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III. Jahrgang. 


No. 1 


Zn Cäsar’s bell. Gail. 

Die Commentarien Cäsar’s waren zu allen Zeiten ein viel gebrauchtes 
Schulbuch und daher stammen die vielen in den Text cingedrungcnen 
fremden Zuthaten. Die ganze nicht unbeträchtliche Zahl von Hand- 
schriften, die Nipperdey (p. 46) gemeinhin als „ deteriores “ bezeichnet, ist 
von solcher Art. Doch ist auch die bessere Handschriftenklasse, nach 
welcher der npuere Text constituirt ist, von Einschaltungen nicht ganz 
frei und theils wurden von Nipperdey selbst, theils von Kraner, Hoffmann, 
Dinter u. A. solche aufgefunden. Was speciell die von Nipperdcy hcrvor- 
gchobencn Interpolationen betrifft, so wurden mehrere derselben von 
Kraner durch leichte Emcndntion wieder als ächte Bestandtheile der 
Comm. erwiesen, andererseits aber hat eben dieser Gelehrte mehrere 
andere Stellen als unächt bezeichnet, deren Rechtfertigung kaum jemals 
zu erwarten ist. Indess beschränken sich die Interpolationen in den 
Comm. vom gall. Krieg immer nur auf einzelne Wörter, insofern nämlich 
ein Erklärer einen (ihm und den Schülern) weniger geläufigen Ausdruck 
durch einen gewöhnlicheren erläutern oder eine Stelle durch eine Re- 
miniscenz aus früher Dagewesenem aufhellen zu müssen glaubte. Ich 
erinnere, was ersteres anbelangt, an I. 31 petieruntque ut sibi secreto 
in occulto de sua omniumque Salute cum eo agere liceret, wo jetzt Dinter 
nach Frigell’8 Vorschlag die Worte in occulto gebührend unter Klammern 
gestellt hat; denn wenn auch die Worterklärung der Herausgeber nach 
Sali. Cat. c. 20: secreto — arbitris remotis, in occulto = in abdita aedium 
parte, richtig ist, da dürfte doch die Bindepartikel in keinem Falle fehlen. 
Für letzteres erinnere ich nur an V. 25 interim ab omnibus legatis 
quaestoribusque , quibus legiones tradiderat , certior f actus est, wo die 
Nipp.’sche Erklärung und Berichtigung (p. 81) desshalb nicht befriedigt, 
weil dann der Relativsatz nach der unmittelbar im vorhergehenden Cap. 
enthaltenen Aufzählung überflüssig ist, wesshalb Kraner die Worte legatis 
quaestoribusque für interpolirt hält. 

Durch Nachstehendes könnte vielleicht die Zahl der bisherigen Inter- 
polationen vermehrt werden. 

VI. 14 heisst es: neque fas esse existimant ealitteris mandare, cum 
in reliquis fere rebus , publicis privatisque rationibus graecis litteris 
utantur. Dass von der dogmatisch feststehenden Lehre der Druiden 
nichts aufgeschrieben werden durfte, kann leicht begriffen werden und 
es ist hiefür der erste der von Cäsar angegebenen Gründe: quod neque 
in vulgum disciplinam efferri velint, der einzig richtige; den zweiten: 
* 1 
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neque eos, qui discunt, Utteris confisos minus memoriae studere hätte er 
sich ersparen können. Die Druidenwissenschaft sollte Geheimlehre sein 
und bleiben. Diess wurde allerdings dadurch am besten erreicht, dass 
man nichts davon schriftlich aufzeichnen durfte} aber dass man sie hätte 
aufschreiben können, wenn anders man es für erlaubt gehalten hätte 
(neque fas — existimant), ist kiemit durch eben diese Worte indirect, sowie 
durch die Angabe: cum in reliquis fere rebus — Utteris utantur, direct be- 
stätigt. Doch besehen wir uns den Concessivsatz c um — utantur des 
weiteren. Was ist dessen Subject, druides oder Galli? Schneider meint, 
ersteres, und diess ist wahrscheinlich, obgleich auch das allgemeine Galli 
hinzugedaebt werden könnte, und dann ist der Unterschied nur der, dass 
in ersterem Falle die Rede wäre vom Gebrauche der Schrift Seitens der 
Druiden, im anderen auch von Seite des übrigen Publicums. Doch ist 
diese Frage nur von untergeordneter Bedeutung. Wichtiger ist der Punkt, 
dass zuerst gesagt wird, der Gebrauch der Schrift linde Statt in reliquis 
fere rebus, und diess nachher die Beschränkung erleidet publicis privatis- 
que rationibus. Alle schriftlichen Angelegenheiten sowohl der Staaten als 
der Einzelnen hätten, nachdem einmal die Schrift für alle Verhältnisse 
mit Ausnahme der Druidenlehre in Uebung war (utantur), sich auf Ta- 
bellen und Rechnungsbücher beschränken sollen? Man denke doch nur 
an die Bestimmungen und Entscheidungen des höchsten Druidengerichts- 
hofes (c. 13), die doch gewiss schriftl. Aufzeichnung und Ausfertigung 
wünschenswerth und notliwendig machten, wofern, wie ja ausdrücklich 
gesagt ist, überhaupt geschrieben wurde, lleliquae res u. publicae pri- 
vataeque rationes sind ein für allemal nicht identisch und sollte eine 
Restriction dieser Art gemeint sein, so hätte Cäsar sagen müssen: cum 
in aliis rebus; denn reliqui heisst immer nur „alle übrigen“ und ist 
oftmals (wie I. 28 u. 53) mit omnes verbunden. 

Eine Erläuterung ähnlicher Art wie an unserer Stelle, aber mit voll- 
ständig congruenten Begriffen ist c. 13 nam fere de Omnibus controversiis 
publicis privatisque constituunt. Selbst Schneider fühlt, dass die von ihm 
zu d. Stelle gegebene Erklärung zu enge ist, denn er verfällt, .wohl unbe- 
wusst, in die "Worte : itaque et ratiomim confectio et reliquarum rerum 
scriptio etc. Wollte er diese Erklärung halten, so müsste das Wort rationibus 
fallen und das ist meine Ansicht. Es scheint wohl nur eine Reminiscenz 
eines früheren Erklärers an die im Lager der Helvetier aufgefundenen 
Tabellen (I. 29) zu sein. Auch findet sich das Wort in ein paar Hand- 
schriften bei Schneider zwischen den Zeilen von zweiter Hand geschrieben. 

V. 20 ex qua (sc. civitate Trinobantium ) Mandubracius adulescens 
Caesaris fidem secutus ad eum in continentem Gallium venerat. Man 
ist hier genöthigt, continentem als Subst. zu fassen und begegnet so 
wieder, wie oben, einer unerträglichen Gleichstellung nicht adäquater 
Begriffe; dcnnGuHia ist ein für allemal nicht= continens. C. gebraucht 
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das Wort cöntinens (immer ohne den Beisatz Gallia ) nahezu ein Dutzend 
Mal, wenn er vonRückfalirtodcrRiicksendungennusBritannien nach Gallien 
spricht; es bezeichnet ihm also allgemein Festland im Gegensatz zu Britan- 
nien, welch letzteres er in entsprechender Weise mehrere Male bloss insula 
heisst. Keineswegs aber ist ihm continens= Gallia, sowenig, wie einem 
fahrenden Inglese heutiges Tags Continent gleichbedeutend ist mit Frank- 
reich. Allerdings kann man zu dem Eigennamen ein erklärendes Appellativ 
setzen, durch das er dem Gegensatz oder dem Umfange nach näher be- 
stimmt wird, wie 1.30 terra Gallia (s. Kraner z. d. St.) oder I. Ai Gallia 
provincia; dabei ist immer das Appellativ das Bestimmende oder Be- 
schränkende. Cöntinens Gallia dagegen ist eine Unmöglichkeit, weil 
ersteres für letzteres keinerlei Bestimmung enthalten kann. Schneider 
hält freilich beides nicht nur für richtig, sondern sogar für notliwendig; 
aber gerade seine ungereimte Erklärung dieser Stelle liefert den besten 
Beweis für die Richtigkeit des Gegentheils d. h. für die Unziemlichkeit 
oder Unrichtigkeit des Wortlauts im Texte. 

Bezüglich der Distributivzahlen befolgt C, wie es scheint, die stete 
Regel, dass er die Eintheilungszahl nur einmal setzt, nämlich zu dem 
bestimmenden Worte und sie bei dem zu bestimmenden oder einzuthei- 
lenden Worte dann weglässt, wenn das gleiche Zahlwort zu wiederholen 
wäre, so dass in Sätzen, wie VII. 60 tiaves — singtdas equitibus Romanis 
attribuü, zu equit. Rom. ein singulis selbstverständlich gedacht wird; 
ebenso III. i4 tribunis militum centurionibusque, quibus singulae naves 
erant attributae; ja es wird VII. 89 sogar gesagt: toto exercitui capita 
singula pratdae nomine distribuit, wo die Beifügung des zweiten Dis- 
tributivs sogar unmöglich wäre. Jedoch finden sich von dieser Regel 
ein paar beträchtliche Ausnahmen. 

II. 20 heisst es: quod ab opere singulisque legionibus singulos 
legatos Caesar discedere nisi munitis castris vetuerat. Man möchte sich 
wundern, wozu hier die durch smgulos bewirkte Verschärfung oder Prae- 
cisirung dienen soll. Es war doch bei jeder Legion nur Ein Legat, 
nicht mehrere ; es konnte sich also bloss je Ein Legat, d. h. der betreffende 
Eine Legionscommandant entfernen. C.’s Befehl hatte wohl auch nur 
einfach dahin gelautet: die Legaten sollten sich von ihren treffenden 
Legionen nicht eher entfernen, als bis das Lager fertig wäre. Also ist 
das beigefflgte singulos zum mindesten unverständlich und störend. 

Die zweite hieher gehörige Stelle ist I. 62: Caesar singulis legio- 
nibus singulos legatos et quaestorem praefecit, uti eos festes suaequis- 
que virtutis haberet. Dieser Fall dürfte für beide entscheidend sein. 
C. hatte nämlich zu dieser Zeit sechs Legionen. Von diesen stellte er 
fünf unter das Commando von Legaten, vermuthlich weil er überhaupt 
nur fünf oder wenigstens nur so viele verlässige hatte ; die sechste über- 
gab er dem Quästor, der öfters mit militärischen Aufträgen betraut 
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wurde (s. Kraner z. d. Stelle.) Bas wäre einfach und verständlich, aber 
die Worte des Textes scheinen etwas anderes zu besagen. Man ist 
nämlich sprachlich genöthigt, die Worte: stngulis legionibu s singulos 
legatos et quaestorem praefecit so zu interpretiren : über je eine Legion 
setzte er je einen Legaten, d. h. sechs und noch dazu den Quästor, d. h. 
im Ganzen sieben. Wozu aber der in solcher Weise supernumerar ge- 
wordene Quästor? Schneider weiss sich nicht anders zu helfen, als dass 
er ihn für eine Art von Superinspicienten über die sämmtl. Legaten und 
Legionen erklärt: ,itaque legionibus Omnibus statuere debemus sic ad- 
esse jussum ( sc . quaestorem ), ut virtutis otnnium legionum testis eodem 
modo esse posset, quo singuli legati ejus, quam quisque singularum le- 
gionum miles praestaret. Sic denique fiebat, ut quisque miles eos h. e. 
legatum et quaestorem sitae virtutis festes haberet. 1 Aber, wird man 
antworten, Superinspicient war ja doch C. selbst, der die Schlacht be- 
fehligte, aber eben, weil er nicht überall in eigener Person zugegen sein 
konnte, die Legaten als spccielle Legionscommandanten aufstellte; der 
Quaestor als Superinspicient konnte vermuthlich ebensowenig allgegen- 
wärtig sein, und überhaupt hat die Annahme der Existenz einer solchen 
Charge ausserordentlich viel Bedenkliches. Andere Erklärer meinten, 
quaestorem müsse hier wohl so viel sein als singulos quaestores ; allein 
dagegen sträubte sich Schneider’s redliches Gewissen, weil es eben nur 
quaestorem heisst und bloss so heissen kann ; denn dass C. um diese 
Zeit nur Einen Quaestor beim Heere hatte, gibt selbst Schn, zu (vgl. 
Nipp. p. 81). Statt nun aber mit sachlichen und sprachlichen Mitteln 
und Motiven dem Fehler auf die Spur zu gehen, Hess sich der so tüch- 
tige Gelehrte aus abergläubischer Ehrfurcht vor einem gefälschten Texte 
leider zu einer so absurden Erklärung verführen. Streicht man da- 
gegen singulos (und das Wort quaestorem berechtigt uns grammatisch 
dazu), so ist Alles klar : singulis legionibus legatos et quaestorem prae- 
fecit d. h. fünf Legaten und der Quästor sind sechs Commaudanten, ge- 
rade so viele als Legionen. 

Auch V. 14 capilloque sunt promisso atque omni parte corporis rasa 
praeter capul et labrum superius — scheint mir verdächtig. Es finden 
sich nämlich in der engen Verbindung durch atque zwei ganz verschiedene 
Dinge vereinigt, nämlich die Britannen tragen langes Haupthaar und sind 
an jedem Theile des Leibes glatt geschoren. W'ürde atque fehlen, so 
hicssc es sinngemäss:, sie tragen langes Hauptharr, während sie sonst 
— glatt geschoren sind. So heisst es ähnlich von den Germanen VI. 21 : 
parvis rhenonum tegimentis utuntur magna corporis parte nuda i. e. wäh- 
rend ein grosser Theil des Leibes bloss bleibt. 

W'ie schon oben bemerkt wurde, bestehen die Interpolationen in den 
besseren Handschriften unserer Commentarien stets nur in einzelnen 
erklärenden Wörtern. Eine Interpolation von grösserem Umfange ist 
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nicht geradezu erwiesen, wenn auch Stellen wie V. 16 equestris antem proelii 
ratio — inferebat, schwer zu erklären sind. Dagegen wurde inNr.4d.II.Bds. 
dieser Blätter von Herrn Bacher der Versuch gemacht, einen grossen 
Theil von 1. 1 (eorum una pars — bis zum Schluss) für unächt zu erklären. 
Hm. B.’s hauptsächlichste Gründe hiefür sind folgende: 1) Der materielle 
Theil dieser Stelle, sagt er, enthalte offenbar Falsches, da weder Belgien, 
sei es von der röm. Provinz oder vom Keltenlande aus eine östliche Lage 
zukomme, indem es nur auf 25'/, 0 Länge sich erstrecke, während die 
Provinz selbst sich über den 26. Grad ausdehne*), noch auch von Aquitanien 
gesagt werden könne, es liege nordwestlich (von der Provinz), also hiemit 
Falsches gesagt sei, was sonst ira ganzen Cäsar nicht vorkomme; 2) auch 
in formeller Beziehung sei die Sprache nicht recht Cäsarianisch , da 
eorum Anstoss gebe, indem es sich nicht auf das zunächst Vorhergehende 
beziehe und den Gedankengang unterbreche; da ferner spectare zur 
geograph. Bestimmung eines ganzen Landes hier missbräuchlich ange- 
wendet sei; 3) auch die rhetor. und logische Seite verrathe die Unächt- 
heit dieser Stelle so sehr, dass sie seine (Hr. B.’s) Vermuthung fast bis 
zur Gewissheit steigere, 

Es sei mir gestattet, Hm. B.’s kühner Hypothese gegenüber einige 
Gegenerinnerungen vorzubringen. 

Vor Allem ist es ein irrthümliches Beginnen, die geographischen An- 
sichten und Kenntnisse der Alten nach den Resultaten der neueren ver- 
vollkommneten Erdkunde zu messen, ein Irrthum, zu dem die Herausgeber 
gewissermassen selbst beitragen, indem sie ihren Ausgaben moderne 
Karten beilegen, welche unmöglich die den Alten eigene, vor Jahrtausenden 
herrschend gewesene Ansicht von der Ländergestaltung darstellen können. 
Man begeht einen Fehler und verleitet andere dazu, wenn man sich unter- 
fängt, C.’s geograph. Anschauungen nach Bergmann und Sohr zu messen. 
Es müssen sich dadurch natürlich Widersprüche mit dem Inhalte des 
Autors ergeben, und der vorliegende vowie andere Fälle beweisen zur 
Genüge, dass man dann den Fehler auderswo zu finden glaubt als wo er 
zu suchen ist. Kein. Herausgeber , besonders des C. , sollte versäumen, 
eine Karte Galliens und der umliegenden Länder nach den dem C. eigen- 
thümlichen Begriffen zu unterwerfen und seinem Werke beizugeben, wo- 
neben dann eine moderne Karte zur Vergleichung für den Schüler noch 
wohl Platz haben mag. Dann kann man auch recht gut zugeben, was 
Hr. B. sagt, dass im ganzen C. nichts Falsches vorkomifle, wenigstens 
in geograph. Dingen, indem er nämlich Alles so schreibt, wie Er es 
weiss (nicht wie wir im 19. Jahrhundert es wissen) d. h. seine Angaben 
sind dann immer relativ wahr. 

*) Ein Blick auf die Karte widerlegt diess ; die röm. Provinz erstreckte 
sich nirgends bis zum 26. Grad, der erst durch Albenga, Vercclli und den 
St. Gotthart geht. 
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Das Nichtbeachten der dem Autor eigenen geograph. Anschauung 
hat auch andere geograph. Erörterungen C.’s in Misskredit gebracht, 
ich meine die Beschreibung Britanniens V. 12 — 15, die z. B. Dinter 
(p. XXIV. d. Ausgabe), auf Wex sich stützend, dem C. abzusprechen ge- 
neigt ist. Wie viel Gewicht der Vermuthung von Wex beizulegen ist, 
der seine Ansicht nur darauf stützt, dass C.’s von Tacitus bei der Be- 
handlung Britannien’s mit keinem Worte gedacht Wird, will ich hier un- 
untersucht lassen. Für unsern Zweck genügt es, dass Hr. B. sie mit mir 
für Rcht hält (denn er bedient sich einer Stelle daraus zur Darstellung 
des „recht Cäsarianischen“ Sprachgebrauchs). Demnach wird er auch 
die etwaigen Consequenzen anerkennen, die sich daraus ergeben. 

Es ist nämlich zur Entwerfung eines Kartenbildes des Cäsarianischen 
Galliens unbedingt nothwendig, zuerst über Britannien in’s Beine zu 
kommen. 

Das von C. geschilderte Britannien entbehrt sehr der leichtfasslichen 
Anschaulichkeit, und Männert (Brit. p. IG u. 17) behauptet geradezu, 
C. habe bei Bestimmung der zweiten Seite Brit.’s gar kein Bild vor seiner 
Seele gehabt. Indess hat Schneider dieses Bedenken durch eine leichte 
Zeichnung (zu dieser Stelle) gehoben, auf welche die Angaben C.’s von 
Britannien leidlich passen. Doch sehen wir uns dieses Britannien ge- 
nauer an, bei dessen Bestimmung wir zur Ergänzung und Vergleichung 
fast unbedenklich auf Strabo recurriren dürfen, den nächst grossen 
Geographen der nachcäsarianischen Zeit, der C.’s Commentarien gekannt 
und benützt hat. Die eine Seite desselben liegt Gallien gegenüber (V. 13 
tat contra GaUiam ; Str. p. 128 geht weiter und bezeichnet die treffende Seite 
Gall.’s als Nordseite: ij Kelnxrj xo p'tv ßiigewr nXtvQÖv toj Bgexxitrtxip xXv- 
iopie'yi] 7 lOQ&fyuö nuvxi. ayxinaQtjxei yeeg avx fj nagdXXriXos ij yijao f atirtj 
näaa Tiden), mit dem einen Winkel nach Osten, mit dem andern nach 
Mittag blickend (so dass wohl auch diese Seite etwas eingebogen zu denken 
ist). Die zweite Seite erstrekt sich gegen Spanien und Westen (vergit 
ad Hispaniam atque occidcntem solem*) und dort ist auch Hibernien, 
welches bei Str. nördlich von Brit., bei Tacit. (Agr. 24) wieder zwischen 
Brit. und Spanien zu liegen kommt. Die dritte Seite liegt nach Norden 
(est contra septentriones) und hat kein Land gegenttberliegen. Daraus 
geht nun hervor 1) dass entweder Brit. sehr nach Süden hinabgezogen 
oder Ilispanien ganz unverhältnissmässig von Süd nach Nord in die Höhe 
gehoben wordfen, oder, was das nichtigere ist, beides in entsprechender 
Weise gleichmässig geschehen ist; 2) dass Gallien überhaupt (es heisst 
nicht Gallia Celtica oder JBelgium ) auf der Nordseite Brit. sich gegen- 
über liegen hat, also das heutige Gallien, um das Gallien C.’s zu er- 
halten, etwa vom Nordende der Pyrenäen bis zu den Kheinmündungen, 

*) occidentem solem ist nur genauere Bestimmung der Worte ad Ift- 
epaniam. Vgl. Tacit. Agr. 10 in occidentem Hispaniae obtendifar. 
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d. h. in der Richtung Ton Südwest nach Nordost, coupirt zu denken ist 
(vielleicht bloss mit einer kleinen Ausbeugung heim Vorgebirge der 
Oeismier, der heutigen Bretagne); 3) endlich das alte Belgien etwas nach 
Süden herabgeschoben und nebst dem Rhein stark nach Osten ausge- 
beugt gedacht werden muss ; denn sowie Hispanien höher hinaufgeschoben 
wird, wird nothwendiger Weise Belgien und Germanien herabgedrückt. 

Als Erläuterung hiezu und als nothwendige Ergänzung diene noch» 
Folgendes. Nach Strabo nämlich liegt das Keltenland östlich von Iberien 
(p. 128 ,u6r« Jt xavxyv (sc. rijV Ißrjqiay) iariv ij KeXrutij jiqo; tut), haben 
die Pyrenäen eine Achsenstellung von Nord nach Süd (s. auch Pescliel 
Geschichte der Erdkunde p. 45) und ist ferner der Rhein mit ihnen 
parallel (ro J' etathyöy (sc. trjs KeXxudji) x<2 ’Pijyio noxapm jieQiyQ«<popey>i 
naQiiXXtjXoy ro (>ev/ua xfi Hvq^yg), so dass also dieser in seinem 

Laufe, so ziemlich von Süd nach Nord gerichtet zu denken ist, sowie 
auch den übrigen Hauptflüssen Galliens eine mehr nördliche Richtung 
gegeben werden muss. 

Gallien neigt sich also der Richtung der Hauptströme nach nord- 
wärts. Diess ist aber auch bei den einzelnen Theilen desselben der 
Fall- Aquitanien z. B. kommt durch den mehr nördlichen Lauf der 
Garumna zum Theil auch nördlich von der Provinz zu liegen, so dass 
da, wo von der Eintlieilung G.’s in drei Theile die Rede ist, allen drei 
Theilen Lage nach Norden vindicirt werden kann, nur dass in Bezug auf 
das eigentliche Gallien, das entschieden „eine präponderirende Stellung“ 
einnimmt, insoferne es in der Mitte von G. liegt und das Kernvolk des- 
selben enthält, Belgien auch noch nach Osten (Germanien), Aquitanien 
auch noch nach Westen (Hispanien) zu liegen kommt, so dass der mit 
dem unbekannten Gallien nicht wohl vertraute Leser auch noch des 
weitern in horizontalen Dimensionen orientirt sein konnte. 

Demnach ist es auch gar nicht nüthig, ja nicht einmal sachgemäss, 
C.’s Worten : spectant in septentrionem et orientem solem, die Bedeutung 
„Nordost“ zuzumuthen, während bezüglich Aquitaniens die Worte spectat 
inter occaeum soiis et septentriottes , sprachlich entschieden als „nord- 
westlich“ gedeutet werden müssen. Schneider erklärt es = in eam coeli 
partem, quae est inter etc. Man vergleiche etwa differre VI. 20. Germern» 
muUum ab hac comuetudine differvnt u. 1. 1 inter se differvnt. Wie dieses 
ein oh (inter se) differwU (— dwqif>ovaiy aXXqXtor) voraussetzt, so jenes ein 
spectat ad ( inter occ. s. et sept.) — «por x 6 pexct$ v dvoeuts x«i iioxxov, wo der 
griech. Interpret, der an dieser Stelle üyuxoXwv tXtM Jvaeuf oder Jvapwy 
setzte, nichts weiter als einen Schulschnitzer begangen hat. Somit ergäbe 
sich auch die Gedankenfolge von 1. 1 in der Weise : C. spricht von der Ein- 
theilung G.’s und hebt hiebei das eigentliche Keltenland als Mittelpunkt 
hervor, wodurch eine leichte Abgrenzung ( dividit ) durch Sequana und 
Matrona einer-, sowie durch Garumna andererseits erzielt wird. Dann 
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aber ist noch ein zweites vonnöthen. Denn wie fines Grenzen (nach 
aussen), und Umfang od. Gebiet (nach innen) sind, so wird jetzt auch noch 
letzteres hervorgehoben mit continetur. Freilich tliut er diess nur bei 
dem eigentlichen Gallien ausführlich, während ihm bei den anderen 
Thcilen der Begriff der Ausdehnung ( pertinet ) das wichtigere ist, be- 
sonders für Belgien. Denn dass dieses nach Osten durch den Rhein getrennt 
•ist, war schon 1 . 1,4 gesagt; aber dass der Niederrhein durchaus Grenze ist, 
ist neu und zum Verständniss von Stellen wie II. 4 hier vorausbemerkt. Wir 
finden also in der Stelle nichts, was nach C.’s Standpunkt falsch wäre. 

Bei dieser ungenauen Kenntniss der Länder kann aber den C. selbst 
kein Torwurf treffen, da er sie mit allen seinen Zeitgenossen theilt. 
Dafür verdankt man die innere Kenntniss G.’s und Belgiens nur ihm 
allein; diese ist aber auch über Aquitanien nicht genau, indem -er es 
stark überschätzt (III. 20), was verzeihlich ist, da er nur ein einziges 
Mal in eigener Person dorthin kam. Ueber Britannien konnte er wenige 
Studien von grösserem Belang machen (Y. 13), aber Alles, was er von 
dort erzählt, ist von grossem Interesse und er berichtet es mit gewohnter 
klarer Einfachheit. Für die übrigen Angaben legte er wohl vorzugs- 
weise den Eratosthenes zu Grunde, den besten Gewährsmann der da- 
maligen Zeit , der besonders über die Westländer mancherlei Angaben 
des später mit Unrecht so verrufenen Pytheas folgte. Diess that C. auch 
bezüglich Germanicns, wo er den Eratosthenes ausdrücklich erwähnt 
(VI. 24). Von diesem Anschluss an die griech. Geographen (denn römische 
gab es noch nicht) kommt es auch, dass er ihre Terminologie, die man 
im Strabo sehen kann, in die latein. Sprache überträgt So ist vergere 
= yfveiy (Str. p. 129 ro piy 7tq6s rag aqxTovg vtysvxog rrjg rjnElQov 
pegog) , spectare — ßXthteiy (p. 128 xoXnog TuXaxixög ßXtrnuy npo'j r«f 
Sqxtovs xtd rrjy liQeTraytxtjy, also der ganze Busen, nicht bloss eine Seite 
desselben wird hier nach der Hauptrichtung bestimmt), oriri /•*<!.»« i, 

aQXnv £/£<*' (p. 128, 130, 46), pertinere = xafhjxeiy (p. 130).' Somit exi- 
stiren für mich nicht die gleichen sprachlichen Zweifel, wie für Hm. B. 
Spectare kann, wie das griech. Analogon zeigt, unstreitig auch zur Be- 
stimmung der Lage eines ganzen Landes sowie eines Meeres gebraucht 
werden. Ueberdiess wäre ich geneigt, die von Hm. B. vorgeschlagene, auf den 
sprackgebräuchlichen Umfang des W. spectare bezüglicheFormel: Belgaeab 
occidentali partc ad Gallos spectant, gerade seiner Auffassung gemäss ma- 
teriell und formell zu beanstanden. — Dass ferner C. bei Bestimmung des 
Umfangs von Gallia Celtica mit dem Rhodanus beginnt (initium capit a flu- 
rnine Rlwdano ), als dem der römischen Provinz zunächst gelegenen Theile, 
ist sehr verständig und leicht begreiflich. — Was den Vorwurf rhetorischer 
Mangelhaftigkeit betrifft, so hebt Hr. B. seinen Tadel wieder auf, indem 
er p. 123 sagt: „eine geograph. Angabe will und braucht nicht rhetorisch 
zu sein.“ — Endlich dürfte auch der Tadel logischer Unrichtigkeit wenig 
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Gewicht haben. Denn wenn Hr. B. sagt, dass dieser Abschnitt mit eorum 
una pars in gewaltsamer, bei C. unerhörter Weise auf den Anfang des 
Cap. Gallia omni 's zurückweise und der Relativsatz quam Gallos obtinere 
dictum est höchst unnötliig sei, da er auf einige Zeilen vorher zurück- 
weise, so ist diess bezüglich des letzteren nicht einmal ganz genau, denn 
man wird mit eorum mehr auf hi omnes oder horiim omnium zurück- 
blicken müssen; zweitens ist bei seiner nun einmal getroffenen Unter- 
scheidung in Galli im weitern und engern Sinne eine nähere Bezeich- 
nung dieser letzteren, um den Leser im Klaren zu erhalten, sogar 
unerlässlich und nothwendig; und drittens sind schroffe Uebergänge bei 
Cäsar nichts Seltenes s. VI. 13,3. Dass mit dem Demonstrativ nicht immer 
an das zunächst Vorhergehende angeschlossen, sondern oft weit zurück- 
gesprungen wird, dayon ist VI. 13 ein Beleg: ad eos (sc. druides^ magna» 
adulescentium numerus disciplinae causa concurnt, magnoque hi sunt apud 
eoshonore: hier ist hi nicht = adulescentes, sondern = druides, und apud 
eos geht gar auf Gallos i. e. etwa auf den Anfang des Capitols zurück- 

Nicht zu übergehen ist die Stelle I. 16: mm propter frigora, quod 
Gallia sub septenlrionibus, ut ante dictum est, posita est, nonmodo 
frumenta etc. Soll Hm. B.’s Hypothese richtig sein , so müsste natürlich 
diese directe Hinweisung auf unsere Stelle in I. 1 auch mit ausgemustert 
werden, wozu aber eine deutliche Berechtigung nicht vorliegt; Hr. B. 
wenigstens hält mit der Angabe von Gründen zurück. Aber sie verdient 
immerhin eine besondere Beachtung. Inl. 1 hiess es von Gallien: vergit 
ad septentriones , hier heisst cs: sub septen'rionibus posita est, zwei 
Dinge, die offenbar von einander verschieden sind. Ersteres bezeichnet 
Richtung nach Norden, die natürlich auch einem relativ sehr tief im 
Süden gelegenen Lande mit Beziehung auf ein anderes nicht nordwärts 
gerichtetes pr.idicirt werden kann. Letzteres bezeichnet Lage unter der 
Bärin (tbio rp uqxtio) i. e. sehr hohe nördliche Lage ( xXi\u« ) und hiemit ver- 
bunden entsprechende Abweichung der Temperaturverhältnisse. Nach den 
Begriffen der Alten waren Kelten- und Scytlienland die nördlichsten Theile 
des Contincnts. Auch dem verbannten Ovid liegt sein Tomi unter der Bärin, 
unter der Lykaonischen, der frosterregenden Achse (Trist. IH. 10 u. HI. 2) 
und er zählt Scythicn zu den äussersten Theilen der nördlichen Zone (III. 3). 

Es liegt somit in I. 16 eine directe Hinweisung auf I. 1 eigentlich 
gar nicht vor und man könnte die Stelle mit Grund verdächtigen; thäte 
man diess auch, so wäre es nur ein weitererBeleg dafür, dass jene Stelle acht 
ist und von einem späteren Erklärer missverstanden wurde. Indess mögen 
in der Anschauungsweise C.’s leicht beide Ausdrucksweisen zusammenge- 
flossen sein. Von dem kalten Klima Galliens spricht er indirect auch noch 
in V. 12 loca sunt temperatiora quam in Gallia remissioribus frigoribus. 

Somit scheiden wir von Hm. B., der, wie wir sehen, frisch zuge- 
griffen und anregend gesprochen hat. Solche Anregungen aber fördern 
die Sache und insbesondere die — Schule. 

Regensburg, imFebr. . Anton Miller. 
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Zu Virgil. 

Lib. V. r. 44. Advocat Aeneas tumidique ex aggere fatitr. Heyne er- 
klärt: Ornate, pro ex tumulo socios alloquitur; more militari, ut 
toties apud Liviurn et Tacitum de suggestu et aggere in castris alla- 
cut io facta legitur. Weiter unten v.76 heisst es aber, Aeneas habe 
sich mit seinen Geführten von der Versammlung weg zu dem tumulus 
des Anchisos begeben. Ille e concilio mitltis cum milibus ibat Ad 
tumulum. Wir hätten also hier den eigentümlichen Fall, dass das 
Wort tnmidus an zweien Stellen , die noch dazu ganz rasch anf- 
einanderfolgeti, jedesmal gauz verschieden gebraucht wäre, so dass 
es das erste Mal einfach eine Erhöhung, an der anderen Stelle einen 
. Todtenhügel bedeutete. I)iess ist um so auffallender, als in beiden 
Fällen auch sprachlich eine grosse Aehnlichkeit Statt findet, indem 
jedesmal das Wort agger gebraucht ist. v. 44. tumulique ex aggere 
fatitr, v. 113: medio canit aggere ludos. Wie jetzt die Sache steht, 
nimmt es sich doch höchst sonderbar aus, dass Aeneas einen tu- 
multts besteigt, um sich alsdann wieder zu einem tumulus zu be- 
geben. Dazu kömmt noch, dass in der Aeneis, so oft auch Aeneas 
zu seinen Gefährten in der Versammlung spricht, meines Wissens 
nirgends hervorgehoben wird, dass diess von einer Erhöhung herab 
geschehen ist, ein Umstand, der gleichfalls in Betracht zu ziehen 
ist Uebersieht man dieses alles, so kann die Vermuthung, dass 
die zweite Hälfte des Hexameters „tumulique ex aggere fatur‘ l ein 
fremder Zusatz sei, nicht als unbegründet erscheinen. Der Inter- 
polator nahm, die Stelle v. 75 sq. ausser Acht lassend, an, dass 
Aeneas bereits auf dem Grabhügel seines Vaters stände und er- 
gänzte denHalbvers in seinem Sinne, wobei ihm der Ausdruck agger 
aus v. 113 in Erinnerung war. 
v. 68. Aut jaculo incedit vielior leribmque sagittis 
Seit crudo fidit pugnam committere caesiu. 

Wenn man bedenkt, dass in der nachfolgenden Schilderung der 
Kämpfe der Faustkampf dem Pfeilschiessen vorausgeht, und dass die 
Beobachtung einer strikten Concinnität überhaupt zu den Vorzügen 
unsers Dichters gehört, so Hesse sich vermuthen, dass die Verse 
nmzustcllen sind: 

Aut crudo fidit pugnam committere caestu 
' Seit jaculo incedit melior levibusque sagittis. 
v. 487. Ingentique manu malum de nave Seresti — Flrigit: 

Die Erklärung „mit mächtiger Hand“ ist nicht zulässig, da die 
Annahme, dass ein einzelner einen Mast aus einem Schiffe heraus- 
heben könne, auch bei der Einrichtung eines antiken Schiffes eine 
baare Unmöglichkeit enthält. Daran kann auch die Verweisung auf 
das homerische /tipi na^eig nichts ändern. Heyne erklärt ingenti 
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manu mit magna mu/tiludine, was die Fassung von manu anbetrifft, 
ohne allen Zweifel richtig. Nur dass auch hier der Zusatz ingenti 
Anstoss erregen muss. Denn wenn auch ingens, wie das allerdings 
bei Virgil gewöhnlich ist, in dem abgeschwächten Sinne von magnus 
zu fassen ist, wie auch die Deutung Heyne’s zeigt, so ist doch der 
Umstand, dass der Dichter zur Wegnahme eines Mastbaumes eine 
ingens tnanus sollte aufbieten lassen, eben so bedenklich, wie oben 
bei der ersten Interpretation das Gegentheil. In beiden Fällen stellt 
sich ein vollständiges, fast komisches Missverhältniss der aufge* 
wandten Kraft zu dem Objekte heraus und damit ein begründeter 
Zweifel an der Aechtheit der Ueberlieferung. Die Schwierigkeiten 
verschwinden, sobald man ingentem liest. Die Aeuderung ist sicher- 
lich eine leichte, und der Sinn: Aeneas nimmt, unterstützt von einer 
Anzahl Gefährten, den mächtigen Mast aus dem Schiffe des S. heraus, 
ein durchaus angemessener. 

v. 821: Auf die Bitten der Venus, den Aeneas anf der Fahrt vonSicilies 
nach Italien zu beschützen und einen allenfalls erneuerten Versuch 
der Juno, den Helden zu vernichten, zu vereiteln, erscheint Neptun 
persönlich mit seinem Wagen auf der Oberfläche des Meeres, wo 
sofort vollkommene Kühe eintritt. 

Subsidunt undac , tumidumque sub axe tonanti 
Steruitur aequor aquis. 

Soweit ist Alles in bester Ordnung. Was aberfolgt: f »ginnt vasto 
aethere nimbi , steht im offenbaren Widerspruche mit dem Vorauf- 
gehenden und erregt das gerechteste Bedenken an der Aechtheit dieser 
Worte. Oben liest man, dass Aeneas bei der heitersten Witterung 
die Anker gelichtet. 

v. 702. Placide straverunt aequora venti, 

Creber et adspirans rursus vocat auster in ultum, 
v. 777. Dass ein günstiger Fahrwind die Absegelnden geleitet: 
Prosequitur surgens a puppt ventus euntis. < 

Der Dichter hat uns nicht gesagt, dass eine Veränderung in den 
Witterungsverhältnissen eingetreten sei, und doch erfahren wir auf ein- 
mal zu unserem nicht geringen Erstaunen von einer vastitas aetheris und 
von bedrohenden nimbi. Es wäre sehr ungerecht gegen den Dichter, 
wenn, wir ihn eines solchen Versehens auch nur für fähig halten würden. 
Vielmehr liegt es sehr nahe, auch hier an eine Interpolation zu denken. 
Die Worte „fugiunt vasto aethere nimbi“ halte ich für einen späterem 
Zusatz. 

München. Stanger. 
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Die Entstehung der Zahlwörter 

ist schon mehrfach der Gegenstand gelehrter Untersuchung gewesen und 
keine Wortklasse fordert so von selbst einerseits zu Sprachvergleichung 
auf und erschwert sie doch andrerseits in gleichem Masse durch gewisse 
Unregelmässigkeiten. Dass das dekadische Zahlensystem in den soge- 
nannten indoeuropäischen oder arischen Sprachen herrscht, hat man 
längst erkannt, nur ist man über die Ableitung der wichtigen Zahlen 
Zehn und Fünf selbst, geschweige denn über die anderen nicht im Keinen. 

In Paris bei Cherbuliez ist ein Werk erschienen , das einen be- 
kannten Linguisten zum Verfasser hat, Les Origines indo-europöennes 
ou lesAryas primitifs. Essai de Paläontologie linguistique, par Adolphe 
Pictet. 2 parties. 1859, 1863. Lex. — 8. (547 u. 777 S), welches etwa in 
der Weise, wie Orimms Geschichte der deutschen Sprache für das ger- 
manische Gebiet, so für das arische eine Uebersicht der sprachlichen 
Entwickelung in Bezeichnung von ethnographischen und geographischen, 
natur- cnltur- socialgeschichtlichen, sowie intellectuellen, moralischen und 
religiösen Begriffen bietet. Aus diesem Werke nun, das doch wol nicht 
Jedem, der Interesse für obigen Gegenstand hat, zugänglich ist, möge es 
gestattet sein, in möglichster Kürze die Ansichten des Verfassers zu 
referiren. 

Pictet beginnt II, 565 §. 361 mit der Fünfzahl und stimmt den 
indischen Grammatikern bei; sskr. pancan von pac: pancatc, extendit. 
Beim Zählen streckt man die Finger aus, bei der Fünfe also war die 
Hand ausgestreckt : pers. pangah ausgestreckte Klauen oder Finger, Hache 
Hand, wol zusammenhängend mit goth. fahan, fangon, woher wol flggrs, ahd. 
fingnr, engl, fang; vgl. uvyur n pugnus. So mag also pancam ursprünglich 
die Bedeutung ausgestreckte (5) Finger, Hand, gehabt haben. Das von der- 
selben Wurzel abstammende pancti — nach Wilson: 1) a line, a row or 
ränge; 2) a sort of metre, a stanza of fourlines, each line consisting of 
ten srllables — vertritt in Composition ohne Weiteres die Zehnzahl z. B. 
panktigriva mit 10 Hälsen. Durch die Analogie vieler aussercuropäischen 
Sprachen wird dann die formelle Verwandtschaft oder Identität der Wörter 
für Hand und fünf erwiesen. 

Die Zehnzahl (§. 362), sskr. dapan, zerlegte schon Lepsius u. Bopp 
in dva -(- pa», Her erste Tlieil entspricht gr. <h, dut ; der zweite ist von 
Lepsius schon mit goth. tai-hun, tö-hund als Hände gefasst. In den 
Zahlenausgängen sskr. pan, pat, pata, pati, gr. x«, xan, xoat, xnro, xovra, 
lat. cem, ginti, ginta, centu, goth. — gus sieht P. die Wurzel p am 
(statt kam), wovon gama die Hand, welche besänftigt (p amayati) durch 
Liebkosung oder Streicheln; vgl. xo'uij xoue't», xnulZio. Synonyme Neben- 
formen zu p am sind p anta, ganti (vgl. kanta , kanti von kam) Goth. 
handus (wol st. hanthus) genau sskr. kanta; also dvakama, dvakanti, — ta— 
dvakatiwäre— zweiHände. Doch ist die erstere unnöthig; lat . decem wol 
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ans der zweiten ; gotli. tehund(i) st. töhunthi, und daraus taihun ; so auch 
wol daran aus daganti ; goth. tigus aus taihun, dexa aus dt*«»'; irl. 
deichen in Zsstzg. Die dritte Form dagat(i) bedeutet la dizainc, nachdem 
die Grundbedeutung ganz verloren. 

In Composition Verstümmelungen: sslcr. — p ati, gat, ti; ahd. zog 
(zö) hat fast den ganzen zweiten Bestandtheil eingebüsst, dagegen rat am, 
t-x«roV, centum, goth. hunda (auch taihun tehund). Die Anologie von ver- 
schiedenen besonders anterikan. Sprachen wird zum Schluss angeführt. 

Die Zwischenein beiten. §.363. Die Einzahl, eka, mit Bopp, als 
Pronominalwurzcl, Demonstr. der da, bei Beginn des Zählens. Zweizahl: 
dva (analog pronom. tva, sra, Jiva ) aus einem pron. Stamm da (wovon 
auch adas) va (wie ava, eva, iva) — dava, d. h. diese hier und im 
dual: dvdu, diese beiden hier. Drei zahl: mit Bopp von W. tr. (tri), 
tar, aber nicht sowol als Zahl, welche die Zwei überschreitet, vielmehr 
mit Bezug auf die Länge des Mittelfingers (?). Das fcmin. tisri mit Pott 
als synonym, aus atisri, transgrediens. Das ferain. der Vier zahl catasri 
soll wie auch Bopp meint nebst masc. catvar, catur Compositum aus ca 
d. i. eha u. tisri oder tri, also l-(- 3, sein; freilich genirt tvar. Die Sechs- 
zahl: Thema, mit Aufrecht: kshva/csh: vielleicht stecke darinnen die Ein- 
heit (Uebergang zum ersten Finger der anderen Hand); dann wol vaksh, 
wachsen (zend. vakhs, vash, vas, goth. vahsjan, vohs) u. ksh — k (st. eka) 
-f- s (d. i. san») also 6 — - 5 -f- 1 oder (fünf) mit Zuwachs der Einheit. 
Die Sieben sskr. saptan (wol von xap, colligare) dual saptä, vedisch, 
dcux (doigts) reunis (ä cinq). Das alte Thema saptan, goth. sibun, ist 
dann an Stelle des Dual getreten, wie ashtan, die Acht, statt des Dual 
ashtäu, oxrw etc. d. i. aktdu (von W. ac, arte), zwei eingekrümmte, d. h. 
noch nicht vollends auch (wie bei der Zehnzahl) mit ausgestreckte Finger. 
Neun: Pott E. F. I., 290 von Praepos. anu, post, nava, posterior, der 
letzte (relativ) von Zehn. Pict. : der kleine Finger lässt sich nicht voll- 
ständig allein einziehen (wenn der neunte gestreckt wird), sondern bleibt 
incline, daher navan qui s’ incline, von na (s. Lottner bei Kuhn Z. 7, 176), 
zu dem nam wie dram zu dru sich verhält: yevat, nuo. , 

Also : 1 u. 2 cigcntl. pron. demonstr. ; 5, 10, 7, 8, 9, vielleicht auch 
3 u. 6-, mit Bezug auf Fingerzählung, 4 Addition aus 3 -f- 1. 

Ueber die höheren Zahlen hat bekanntlich ausser Grimm deutsche 
Gramm. II. 946 auch Bopp in seiner vgl. Gramm, gehandelt, und ist das 
Bemerkenswerthe, dass die Verwandtschaft der einzelnen Sprachen blos 
bis Hundert reicht. 


/< 

Digitized by Google 



14 


Zn LI Tins XXV, 1*, 7. 

In Nr. 8 d.II.Bds. S. 251 schlügt llr. I’rof. W. Bauer vor, an dieser Stelle 
statt castigatia ab Hannone, quod ne famts quidem quat mutas accen- 
deret bestias curam eontm stimulare gosset etc. zu lesen quae brutas 
aeeenderet bestias, indem er fragt: „Was sollen hier stumme Thiere, 
anstatt vielmehr dumme, blöde, trüge?“ Zu dieser Frage scheint 
die einzige Stelle, an welcher meines Wissens bei Cicero nmtae bestiae 
vorkommt, zu berechtigen; dieser schreibt nämlich de fin. I, 21, 71 
mutae bestiae paene loquuntur. Anders aber erscheint die Sache 
wenn wir den Seneca zu Käthe ziehen, der consol. ad Marc. 7, 2 sagt: 
Adspice mutorum animaliu m quam concitata sint desideria ettamen 
quam brevia und epist. 124 §. 8. Qua re autem bonum in arbore a n i- 
malique nmto non est? quia nec ratio, womit in demselben Briefe 
noch zu vergleichen ist §§. 13. 15. 18. 19. 20. 21. 22., und Macrobius 
Sat. VII., 5, 7. Nam-neque simplex est animalibus mutis alimoniacet. 
und das. §.11. Sed quanta sit mutis animalibus infirmitas, vitae 
brevitas indicio est; endlich Plin. N. H. 35, §. 95 iudicium ad mutas 
quadripedes provocavit ab hominibus. Diese Stellen zeigen nämlich, 
dass der Gebrauch von mulus hei Thieren durchaus nicht auf die Fälle 
beschränkt ist, wo man an den Mangel der Sprache zu denken hat, son- 
dern dass es in dem Sinne des griechischen itloyoi die Thiere überhaupt 
als unvernünftige bezeichnet, in welchem Sinn auch muta allein vor- 
kommt, in jenem Briefe des Seneca jj. IG. und consol. ad Marc. 12, 2, 
ferner bei MacroBius Sat. IV. 6. 10. Es dürfte daher kaum ein hin- 
reichender Grund vorhanden sein mutas in brutas zu verändern. 

Erlangen. Jan. 


Die Vertlieilung des Lehrstoffes in der lateinischen Schnle. . 

Es sind besonders zwei Bestimmungen unserer Studienordnung, über 
welche sich in diesen Blättern eine eingehende Discussion erhoben hat, 
die eine ist die Forderung einiger Vorkenntnisse im Lateinischen beim 
Eintritt in die erste Klasse der lateinischen Schule, die andere die Vcr- 
theilung des griechischen Pensums in der dritten und vierten Klasse. 
Ich finde die Bedenken, welche gegen die bestehende Einrichtung vor- 
gebracht wurden, nicht ungerechtfertigt, aber für eben so begründet muss 
ich auch die Einwendungen anerkennen, welche den betreffenden Ver- 
bosserungsvorschlägcn entgegen gehalten wurden; der Grund aber dieser 
Antinomie liegt meines Erachtens darin, dass man in beiden Fällen 
sich gescheut hat, auf die letzte Ursache zurftckzugehen, welche für 
beide Ucbelstände die gleiche Abhilfe an die Hand gegeben hätte, da 
sie aus derselben Quelle herrühren. Fangen wir oben an. Man klagt 
über Ueberbürdung der dritten Klasse, welche zu gleicher Zeit die la- 
teinische Grammatik absolviren und in die griechische einführen müsse, 
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tmd verlangt deswegen Uebertragung des gesammten griechischen Ele- 
mentarunterrichtes auf die vierte Klasse. Ich halte es nun zwar mit 
anderen nicht für unmöglich, die vorgeschriebene Aufgabe der dritten 
Klasse zu bewältigen, aber es wird meistens mit grossen Schwierigkeiten 
verbunden sein, und auch im besten Fall wird es kaum gelingen, jene 
Sicherheit des Erlernten z’uweg zu bringen, welche in den obern Klassen 
so wünschenswert aber auch so selten ist Doch wäre es verkehrt, die 
Beeinträchtigung des Lateinischen durch eine noch weiter gehende Ver- 
kümmerung des Griechischen beseitigen zu wollen, und im Interesse des 
.höheren Unterrichtes muss entschieden gegen eine derartige Einschränkung 
protestirt werden. Die Hilfe muss von unten kommen, und der dritten 
Klasse ein Theil ihrer Last allgenommen werden, um ihn der zweiten 
zuzulegen. Und hiernit kommen wir zu dem zweiten strittigen Punkt. 
Die Differenz bezieht sich hier zunächst auf die Aufnahmsprüfung, resp. 
die für die Aufnahme geforderte Kenntniss der lateinischen Declinationen, 
eine Bestimmung, welche eine Stimme in diesen Blättern im besten Fall 
für unnöthig, eine andere unter allen Umstunden für schädlich erklärt 
hat, während neuerdings Hr. Coli. Bieringer für die Vortheile derselben 
eingetreten ist und einen Wegfall des verlangten Vorunterrichtes für 
sehr bedenklich erklärt hat. Die Uebelstiinde des jetzigen Modus lassen 
sich nun allerdings nicht läugnen. Unsicherheit der Kenntnisse bei den 
einzelnen, Ungleichheit bei allen erschweren den Gang des Unterrichtes 
anfangs so sehr, dass cs in vielen Fällen leichter gewesen wäre, wenn 
man die Schüler ganz ohne Vorkenntnisse im Lateinischen bekommen 
hätte. Und dann ist es nicht eine Anomalie, wenn hier Kenntnisse ver- 
langt werden und doch keine Gelegenheit geboten wird, sich dieselben 
anzueignen? Also so wie die Sachen jetzt stehen, wo es möglich ja, man 
kann sagen Regel ist, dass von den neuaufgenommenen die einen von 
eifrigen Instructoren schon so weit gebracht wurden, dass der Eintritt 
in die lateinische Schule für einige Zeit wenigstens einen Stillstand in 
ihrem Lernen mit sich bringt, während andere, die nur zum Schein auf 
das nothwendigste dressirt waren, in Rücksicht auf die geförderteren 
Mitschüler zu überschnellem Fortschritt angetrieben werden müssen, 
würde ich gleichfalls den Wegfall der in Frage stehenden Bestimmung 
für angemessen halten, aber trotzdem meine ich, das wäre doch nur das 
Kind mit dem Bade ausgeschüttet. Fragen wir, was wol der Grund war, 
aus welchem jene Anordnung hervorging. Gewiss nicht der, dem Lehrer 
für die Prüfung einen sichreren Massstab an die Hand zu geben oder 
ihm sein Pensum im Lateinischen um höchstens um ein paar Wochen zu 
erleichtern, dem Interesse der Schüler sollte damit gedient werden, es 
sollte ihnen einmal eine längere Zeit zur Erlernung der lateinischen 
Sprache zugewiesen, und sie sollten zugleich früher in die speciellc Zucht 
eines höheren Unterrichtes gebracht werden. Die Dauer des Gymnasial- 
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Unterrichtes ist in Bayern kürzer als sonst irgendwo in Deutschland, nur 
Oesterreich hat unsere Einrichtung hierin angenommen, das Aufnahms- 
alter nirgends so hoch; die Volksschule aber ist, in der Stadt nicht 
minder als auf dem Lande, ausser Stand, gerade aufgewecktere Knaben 
bis zum zehnten Jahre ausreichend zu beschäftigen und anzuregen. Des- 
wegen sehen wir auch verhältnissmässig viele Schüler vor dem Normal- 
jahr in die lateinische Schule cintretcn. Die begabteren darunter kommen 
natürlich ganz gut mit fort, aber bezicheu dann bedenklich jung die 
Universität, schwächere dagegen leiden durch zu frühe Anspannung Notb, 
und müssen durch langes Nachhiukcu den übereilten ersten Anlauf bttssen. 
Man sieht die Übeln Folgen kommen, aber man hat doch das Recht nicht, 
hinreichend vorbereitete Prüflinge zurückzuweisen, und die meisten Eltern 
schlagen diesen möglichen Nachtheil, den natürliche Vorliebe ohnedem 
ihnen als sehr unwahrscheinlich erscheinen lässt, geringer an als die 
gewissen Nachtheile, die sie in unsern überfüllten deutschen Schulen 
für ihre Kinder fürchten müssen. Ueberhaupt aber scheint mir das zehnte 
Jahr als Anfang für den lateinischen Unterricht zu spät, und speciell 
bei uns der Zeitraum von 2 Jahren bis zum Beginn des Griechischen zu 
kurz bemessen ; und hier stossen wir dann auf die oben besprochene 
Klage, dass die dritte Klasse im Lateinischen n<y:h zu viel zu thun habe, 
um dem Griechischen schon die gehörige Zeit zu widmen. Die Abhilfe 
ist nun naheliegend und einfach : man setze der lateinischen Schule eine 
neue Klasse unten an. Dass in den übrigen deutschen Schulplänen diese 
Einrichtung besteht, ist schon erwähnt worden; auch in Bayern bestand 
sie ehemals. Die Uebelstände lagen damals in der mangelhaften Ein- 
richtung der oberen Klassen; indem man aber hier besserte, verfehlte 
man unten das rechte Mass und schnitt zwei Klassen ab, die ehemals 
mehr waren; eine hätte erhalten werden sollen, wie sie denn auch von 
einigen einsichtigen und energischen Rektoren unter besonders dringenden 
Verhältnissen erhalten, wurde, _ von Held und Roth. Es wird wol un- 
nöthig sein, diesen Vorschlag noch ausführlicher zu begründen, man 
wird wol sagen dürfen, dass er allen Anforderungen gerecht wird, den 
Absichten der Regierung, den Forderungen der Lehrer, den Bedürfnissen 
der Schüler und den Wünschen der Eltern, für die ich hier als expertus 
insbesondere das Wort ergriffen haben möchte. Nur die fiuanciellen 
Erwägungen muss ich ausnehmen, gegen diese aber lässt sich, wie be- 
kannt, mit Gründen nicht aufkommen. 

Erlangen. 8. Pfaff. 
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Zwei antike (Jedlclito In moderner Form. 

1 . 

Nach Horaz. 

Gleichmut h. 

(Aequam memento rebus in arduia.) 

Gedenke, Freund, Dir zu bewahren 
Des Gleichmuths immer heitern Blickt 
Verzag’ in Noth nicht und Gefahren, 

Und nimmer brüste Dich im Glück! 

Ob steter Kummer Dein Gefährte, 

Ob oft im dämmerkühlen Hain 
Dir Bacchus Gabe Lust bescherte — 

Des Todes Beute wirst Du sein. 

Doch schön ist’s, Freund, auf grünen Matten 
Zu ruheD, wo zum Schattendach 
Sich Pinie und Pappel gatten, 

Wo tönend rinnt der Silberbach. » 

Hier labe Dich am Saft der Trauben, 

An Rosen, nur zu rasch verglüht, 

Weil noch die Parzen es erlauben, 

Weil Dir noch Lenz und Jugend blüht! 

Verlassen musst Du doch beim Sterben 
Dein Haus vom Tiber sanft benetzt, 

Musst lassen Hain und Flur dem Erben, 

Der sich an Deinen Schätzen letzt. 

Bist reich Du, — Eiher von den Armen — 

Hoch oder nieder — einerlei! 

Es reisst den Faden ohn’ Erbarmen 
Die dunkle Atropos entzwei. 

Ob spät, oh früh das Loos gefallen, 

Wir wandern all’ die finst’re Bahn, 

Nach Einem Ziele geht’s mit allen: 

Zum Orcus hin in Charon’s Kahnl 

2 . - 

Nach Catull. 

Nimmersatte Liebe. 

(Quaeris, quot mihi bul&tioues.) 

Du fragst, wieviel der Küsse, 

Mein Liebchen, mir behagen? 

So viel als Körner Sandes 
Die Steppen Libyens tragen; 
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Soviel als Sterne glühen 
In fernen Himmelsauen, 

Und schweigend auf der Menschen 
Geheime Liebe schauen. 

Soviele Küsse, Liebchen, 

Soviele möcht’ ich küssen — 

Und sollt’ kein Aug’ sie sehen, 

Kein Mund berufen müssen! 

Memmingen. Heinrich Stadelmann. 

Der Accnsativ mit dem Infinitiv in der deutschen Sprache. 

Ueber diese Construction sagt Roth in seiner Gymnasialpädagogik 
S. 171., wo er den Rath gibt, den Anfängern die lateinischen Constructionen 
dadurch näher zu bringen, dass man sie in der Muttersprache nachbildet. 
Vieles, was sich in unsrer Bibelübersetzung findet, kann hier sehr wohl 
angewendet werden, wie ja z. B. Luther Ephes. 3, 13 sq.*) sogar den 
in unserer {Sprache unzulässigen Acc. c. Inf. versucht hat. 

Nägelsbach (Gymn.-Päd. S.100) hatte eine ähnliche Weisung gegeben: 
Auch der Acc. c. Inf. muss bald daran. Man erlaube sich einen kleinen 
Betrug. Ich sehe das Pferd laufen ist ein scheinbarer Acc. c. Inf. 
(laufen ist eigentlich Particip wie oq<S ae iQ/öfjevov), aber durch solche 
Sätzchen (ich sehe dich gesund sein (video te salvum esse) lässt sich 
einstweilen der Gebrauch dem Anfänger beibringen. 

Dass hier Nägelsbach , der sonst so sehr auf Wahrhaftigkeit dringt, 
in dieser Beziehung dem Lehrer einen kleinen Betrug erlaubt, scheint 
mir zu beweisen, dass er, wie noch später Roth, diese Construction für 
ganz undeutsch hielt. Suchen wir Aufschluss beim Meister deutscher 
Grammatik, Jakob Grimm, so finden wir den Gegenstand bei der Lehre 
vom einfachen Satz im vierten Bande S.90ff., besonders 115 im Gothischen, 
S. 116 u. 117 imAhd., 118 im Mhd. ausführlich behandelt. Seite 119 sagt 
er in Betreff der späteren Zeiten: Heute sind alle solche Fügungen ab- 
gekommen. Zwar im 16., 17. Jhd. erscheinen noch Spuren, mehr in be- 
stimmter Redensart. Luther hat I. Petr. 1 , 13 ich achte es billig sein, 
und Opitz : acht ich es das beste sein. Da man um diese Zeit dem reinen 
Inf. fast überall die Präp. zu vorschob, bediente man sich ihrer auch 
ganz unpassend in solchen Constructionen des Acc. mit dem Inf., die von 
Natur kein zu vertragen; im Kanzleistil und den Romanen von 1670 — 1730 
begegnen Phrasen wie : ich befand wahr zu sein ; ich habe diess geschehen 
zu sein mir erzählen lassen; da ich mich zu liegen vermerkte. Dergleichen 
wurde aber später mit Recht gemieden und ist nie deutsch gewesen. 

*) Das Citat scheint unrichtig zu sein, vielleicht ist die von Grimm 
angeführte Stelle I. Petr. 1,13 gemeint. 


Digitized by Google 



19 


S. 118 sagt er: Mhd. wird es schon Mähe oder Vorsicht kosten echte 
und unzweideutige A. c. I. nachzuweisen. Indess hat Grimm schon in 
der Vorrede bemerkt, dass dieses Capitel am meisten der Nachbesserung 
bedürftig sei, und hat auch im Anhang S. 945 mehrere Nachträge aus 
dem Ahd. nnd Mhd. gegeben. Nachdem er S. 121 über die nordische 
Sprache bemerkt: das häufige Vorkommen dieser Construction in der 
Edda verbürgt uns, dass sie der deutschen Sprache überhaupt angemessen 
und namentlich im Goth. und Ahd. nicht erst den fremden Texten ab- 
geborgt war. Ich finde sie auch in den schwedischen Volksliedern zu 
Haus, fügt er in den Nachträgen hinzu. Keiner von diesen Sprachen ist 
das Vermögen, wirkliche A. c. I. zu bilden, so sehr geblieben wie der 
schwedischen. Nicht nur in Volksliedern, auch in der heutigen Poesie 
sind Beispiele allenthalben. 

Grimm unterscheidet nun den unächten A. c. I. bei den Verbis wie 
lassen und heissen, wo der A. eigentlich zunächst als Obj. zum re- 
gierenden Verbum gehört und der Inf. äusserlich dazu kommt, wie : lass 
ihn gehen, heiss mich nicht reden, heiss mich schweigen, er liess die 
Gefangenen hinrichten; und den ächten, wo zunächst der Inf. Obj. des 
regierenden Verbums ist, wie resurr exisst dominum voce fatentur publica, 
in ahd. Uebersetzung bei Wackernagel Lesebuch Sp. 60: arstantan truh- 
tinan stimmu sprichit lutmarreru. Ich erlaube mir 2 Beispiele aus dem 
15. Jahrhundert anzuführen, wo nicht Nachahmung eines lat. Textes die 
Quelle der Construction ist. Steinhöwel spgt 1. 1. Sp. 1057,5: was du dir 
nit beschehen wilt, das thüc keim andern. Seb. Brant ib. Sp. 1059: do 
aber das Schwein sich nit ein tisch, sunder ein Schwein sein uff den eyd 
behielt. 

Dass diese Construction im Hochdeutschen weit über das Jahr 1730 
heranfreicht , sehen wir aus zahlreichen Beispielen bei Lessing, der 
von derselben, und zwar meist mit dem von Grin»a verworfenen z u, einen 
sehr häutigen Gebrauch macht. Am öftesten freilich verwendet er sie 
bei Relativsätzen, sicherlich um den schleppenden Umschreibungen aus- 
zuweichen ; aber auch einigemal in andern Satzverbindungen. Schon 
Kehrcin hat, deutsche Grammatik §.68, aus Lessings Laokoon*) das Bei- 
spiel dngeführt: Wo ein Halbkenner den Künstler unter der Natur ge- 
blieben zu sein, das wahre Pathetische des Schmerzes nicht erreicht zu 
haben, urtheilen dürfte. Ich finde bei Lessing mehr als 20mal diese Con- 
struction verwendet, und erlaube mir nur, für den oben im Eingang er- 
wähnten Schulzweck einige Beispiele herzusetzen. 

Ich dünke mich, verständlichere Dinge gesagt zu haben. S. 643. Er 
meinte, dass sich dergleichen Steine auch nicht wohl, mit blossen Augen 
gearbeitet zu sein, denken Hessen. S. 683. So wenig ich mich auch dem- 


*) Lessings Werke in einem Bande S. 654. 
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selben gewachsen zu sein fühle. S. 824. Ich habe diese besondere Er- 
laubnis in der allgemeinen cingeschlossen zu sein geglaubt S. 910. Dass 
er beide einerlei zu lehren, geglaubt hat. S. 752. Was über seine eigene 
Sphäre ist, glaubt er über die Sphäre der ganzen menschlichen Natur 
zu sein. S. 958. Von Relativsätzen: Die Probe, welche Pope die Ge- 
mälde des Homerischen Schildes bestehen zu können glaubt. S. 487. Die 
Herr Winkelmann allein des Laokoon würdig zu sein achtet. S. 499. 

Diese Beispiele aus einem Schriftsteller, der mit so grosser Gewandt- 
heit alle fremden Constructionen meidet, mögen genügen, um zu zeigen, 
dass man bei Erklärung des A. c. I. nicht zu einem Betrug zu greifen 
braucht, sondern aus dem Sprachschatz der guten Zeit eben so wie aus 
früheren Jahrhunderten die Möglichkeit dieser Wendung nachweisen 
kann. Und mir darum konnte es sich hier handeln. Man mag vielleicht 
noch hinweisen auf ein Mittel, wodurch bei dem Inf. sein oder zu sein 
die neuere Sprache jene Construction ersetzt, in Sätzen wie: Ich weiss 
mich sicher; er glaubt sich getäuscht; du wähnst dich gelobt; ich fühle 
mich unwohl. - 

Möge man diese Zeilen nicht unpassend finden die Erreichung des 
oben angegebenen Zweckes zu erleichtern. 

Dillingen. Heiss. 

Acronis et Porphyrionis romraentarii in Q. Horatium Flaccum, 
edidit Fcrdinandus Hauthal. 2. Voll. Berolini, sumptibus Jul. 
Springeri 1864 — 1866. ' 

Die mannigfaltigen Eigentümlichkeiten der Ilorazischen Ausdrucks- 
weise, die Schwierigkeit mancher Satzverbindung und die historischen, 
geographischen und literargeschichtlichen Kenntnisse, welche dem Leser 
des Horaz bereit stehen müssen, lockten, wie es scheint, schon früh- 
zeitig Grammatiker an, sich mit diesem Dichter zu beschäftigen und 
Commentare über ihn zu schreiben, ln einer alten Vita des Horaz 
(Gpp. Hör. illustr. .Jani LXXXIII) werden als Commentatoren l’or- 
phyrion, Modestus, He-lenius Acron und C. Aemilius, wofern 
die Lesart richtig ist, genannt; ebenso erhellt aus Chnrisius (ed. Putsch, 
p. 187), dass Q. Terentius Scaurus einen aus mehreren Bücheru be- 
stehenden Commentar zur Ars poetica geschrieben habe. Bei Porphyrion 
werden ISat.3,21 u.9l erwähnt, qui de personis Horatianis scri- 
pserunt. Ob das andere als die genannten Commentatoren waren, muss 
dahingestellt bleiben. Würde das Citat bei Porphyrion I Sat. 1, 10Ö sub 
nominibus relatum est, auf die genannte Schrift sich beziehen, so 
müsste man annehmen, dass diese alphabetisch geordnet war und dann 
könnten *i, qui de personis Horatianis scripserunt , nicht einerlei Per- 
sonen mit unsern Commentatoren sein. Wie dem auch sei , die sämmt- 
lichen Schriften zur Erklärung unsere Dichters sind untergegangen mit 
Ausnahme des Commentars des Porphyrion und einer zweiten noch weit- 
läufigeren Sammlung von Scholien, die man als ein Werk desHelenius 
Acron ansieht. Denn dass der Commentator Cruquii nicht ein 
selbständiges Werk sondern nur eine Ucberarbcitung unsrer Scholien sei, 
darf jetzt als ausgemacht angenommen werden. 
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Nachdem der Commentar des Acron zuerst im Jahre 1474, der des 
Porphyrion im Jahre 1480 gedruckt worden war, irschicncn im fünf- 
zehnten und 16. Jahrhundert sehr viele Ausgaben des Horaz mit Bei- 
fügung beider Erklärer, auf deren Berichtigung besonders G. Fabricius 
in seiner Ausgabe, Basel 155b, grossen Fleiss verwendete. Aber die Ab- 
fassung neuer Commfentare, besonders der von Lambin drängte allmählich 
die Scholien des Acron und Porphyrion zurück und seit Anfang des sieb- 
zehnten Jahrhunderts traten sie ganz in den Hintergrund. 

Nun kann allerdings nicht in Abrede gestellt werden, der Werth 
beider Sammlungen für Förderung der Erklärung des Horaz ist nicht 
hoch anzuschlagen. Nach Art der alten Grammatiker beschäftigen sie 
" sich hauptsächlich mit Worterklärung und hier bedürfen wir ihrer Hilfe 
nicht, denn die Beibringung von Parallelstellen aus Plautus, Virgil, Statins 
fördert bei an sich klaren Stellen wenig, uud wo Co«6truction und Ge- 
danke nur einigermassen dunkel sind, ist ihr Urtheil nicht sicherer als 
das unsrige, von zahlreichen Abgeschmacktheiten abgesehen, an denen 
namentlich Acron reich ist. Aber auch zur Sacherklärung leisten sie 
weniger, als man glauben sollte, vielleicht auch weniger, als man jetzt 
noch häufig annimmt. Allerdings könnte uns ein Commentator, dem die 
griechischen Lyriker^ dem Lticilins und die Werke der Zeitgenossen unsers 
Dichters noch zugänglich waren, von unschätzbarem Werthe sein, auch 
wenn wir darauf Verzicht leisten, von ihm Aufklärung über Vorfälle des 
Privatlebens zu erhalten, die selbst in unseren an Zeitungen und Tagblättern 
reichen Zeit nach wenigen Jahren ans dem Gedächtniss Verschwinden. 
Gerne trösten wir uns also, wenn uns die Schriften über die von ihrem 
Geliebten ermordete Hellas, über den polypus Agiiae, über den Process 
des Petilius Capitolinus und ähnliche Personen und Vorfälle nicht mehr 
zu sagen wissen, als wir selbst aus dem Dichter entnehmen; wenn sie 
nur da uns Aufschluss gäben, wo ihnen Quellen zugänglich waren, die 
uns verschlossen sind. Zufällig sind uns einige Fragmente aus den Ge- 
dichten des Alcäus erhalten (fragm. 44, 30, 18 ed. Bergk), von denen Horaz 
das erste fast übersetzte, die zwei andern wenigstens benützte. Aehn- 
licher Reminiscenzen finden sich gewiss in seinen Oden sehr viele, na- 
mentlich scheint das erste Buch grösstentheils Nachbildung griechischer 
Dichter zu enthalten, aber in den Scholiasten sehen wir uns vergebens um 
Mittheilungen darüber um, während doch damals die griechischen Lyriker 
noch nicht der Vernichtung anheim gefa’len waren. Aber fast scheint 
es, die Benützung früherer Schriftsteller behufs eines eingehenderen Ver- 
ständnisses des Horaz lag ausser ihrem Gesichtskreise. Aus Acron zu 
I Sat. 1,101 erfahren wir zufällig, dass Mänius, dieser Prototyp eines 
leichtsinnigen Genussmenschen, schon bei Lucilius erwähnt werde und 
dadurch erhält die Vermuthung einige Wahrscheinlichkeit, dass Horaz 
die Namen, mit denen er ganze Klassen von Personen bezeichnete, jenen 
Nomentanus, Novius, Sulcius, Caprius, Albius aus Lucilius entlehnt habe. 
Das Herausgreifen eines unbedeutenden Menschen aus Massen, die nach 
Tausenden zählen, gibt der Satire leicht den Character der Invective 
und wenn Horaz es noch nach Jahren nöthig findet sich darüber zu 
rechtfertigen, dass er in einem Erstlingsversuche, der diesen Character 
wirklich an sich trägt, in der zweiten Satire des ersten Buchs, ein paar 
unbedeutende Menschen genannt habe, so -kann das seine Gewohnheit 
sonst nicht gewesen sein. Die persönliche Satire muss entweder gegen 
bedeutende Menschen sich wenden oder sich damit begnügen, für die 
Fehler, die sie geissein will, Repräsentanten irgend woher zu entlehnen, 
und woher könnte sie diese besser nehmen, als aus Werken, die zum 
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Gemeingut aller Gebildeten geworden sind. Daher schon Oie. pro Rose. Am. 
Certe ad rem nihil intersit , utrum ego comicum qdolescentem an aliquem 
ex agro Vejente nominem. So möchte man in dem ersten Buch der 
Satiren, das vorzüglich reich an persönlichen Beziehungen ist, weit mehr 
Anspielungen auf die Gedichte des Lucilius vermuthen, und viele arme 
Schlucker, von denen die Erklärer annehmen, dass Horaz ihnen die 
Ehre erwiesen habe, sie aus ihrem dunkeln Dachstübchen auf den 
Pranger zu begleiten, möchten sich als Zeitgenossen jenes Dichters ent- 
puppen. Leider zogen es die alten Scholiasten vor, aus dem, was sie 
im Horaz selbst lasen, Geschichtchen zu ersinnen, statt sich die Mühe 
zu nehmen bei Lucilius oder irgend einem andern der frühem Dichter 
nach der Quelle sich umzusehen, und sie verschmähten es dabei nicht, 
sich durch Erdichtung von Specialitätcn den Schein genauerer Kenntniss 
zu geben. Beispiele bieten sich in Menge dar. I. Sat. 1, 105. Est inter Tanaim 
qtiiddam socerumqoe Viselli. Zu diesem Verse mochte ein alter Erklärer 
das griechische Sprichwort: ij anicdtoi’ q xeXgnu beigeschrieben haben; so- 
gleich ward Tanais zu einem Verschnittenen gemacht und der Schwieger- 
vater des Visellius bekam einen Hodenbruch, obgleich jeder andere Gegen- 
satz damit eben so gut bezeichnet sein kann: ja um mit historischer Ge- 
lehrsamkeit zu prangen, wusste man dem Tanais auch einen Herrn aus- 
zumitteln und schwankte nur zwischen dem Triumvir Antonius und dem 
Munacius l’lancus. Alfenus wird von Horaz als vormaliger Schuster 
bezeichnet: vielleicht hatte er sein Schäfchen in’s Trockne gebracht und 
sich zur Ruhe gesetzt. Da erinnert sich der Scholiast des grossen Rechts- 
gelehrten Alfenius, dessen Verdienste Augustus im Jahre 754 durch 
Uebertragung des Consulats ehrte. Beide Namen werden nun identificirt 
und so erhalten wir das Geschichtchen: Alphenus Varus Cremonensis 
abjecta sntritia , quam in municipio suo exercuerat, Romam petiit ma- 
gistroque u.ms Sulpicio jurisconsulto ad tantum dignitatis percenit, ut 
consulatwn gereret et publico funere efferrctur. Da Sulpicius i. J. 711 
starb, 'so müsste Alfenius spätestens im Jahre 1710 dem Schuhmacher- 
handwerkentsagthaben, und da wir ihn zu dieser Zeit doch kaum jünger 
als 25 Jahre denken können, so müsste er ungefähr im Jahre G85 geboren 
sein, wäre also erst mit dem sieben zigsten Jahre zum Consulate ge- 
langt: eine sehr verspätete Auszeichnung! Von der Gemeinheit, einem 
durch eigene Kraft emporgestiegenen Mann seine dunkle Jugend vorzu- 
werfen, will Ref. absehen! Noch schlimmer ergeht es dem Dichter und 
Freund des Horaz Varius, dem Verfasser des Thyestes. Er wird mit 
dem Mörder des Cassius von Parma, Q. Varus, verwechselt und soll 
das IVerk, das ihn berühmt machte, aus dem Schrcibpulte des Ermor- 
deten gestohlen haben. 1. Ep. 4, 3 ibiq. Porph. AVo solche Schnitzer Vor- 
kommen (und ihrer liesse sich eine grosse Zahl anführen), da kann das 
Urtlieil Teuffels nicht für ungerecht gehalten werden, Rhein. Mus. 
1845 p. 473: „In neuester Zeit geht jeder, der nicht geradezu einen Köhler- 
glauben hat, an die Scholiasten des Iloraz mit der Ueberzeugung, dass 
er zur Aufhellung des Schriftstellers daraus so gut als nichts schöpfen 
könne, dass alles, was nicht ausdrücklich mit der Bemerkung eingeführt 
wird: Qui de personis Horatianis scripserunt, ebensogut und besser von 
uns selbst aus dem Dichter lierausexegetisirt wird. cf. J). Ern. Schweikert 
de Porphyrionis et Acronis sclioliis Iloratianis p. 14. — Einen ungemeinen 
Dienst könnten uns die Scholiasten erweisen, wenn sie uns aus der Li- 
teraturgeschichte des augustischcn Zeitalters mehr ähnliche Bemerkungen 
aufbewahrt hätten, wie die zu I Sat. 10, 30 nach Bcntleys Emendation ist; 
aber wir werden misstrauisch gegen die Scholiasten, wenn sie uns von 
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dem Dichterkreise, dem Hora* selbst angehörte, vonPlotius, Valgius, 
Fuscus Aristius, den Viscern nichts oder nur Erdichtetes und Un- 
sicheres vorzubringen wissen und wir müssen auch hier besorgen, dass 
wir es mit Männern zu thun haben, die, wo sie nicht aus Horaz selbst 
schöpfen oder ohne Gefahr leichter Widerlegung etwas tingiren, kaum so 
viel wissen, als wir selbst. Dies muss uns selbst gegen Angaben miss- 
trauisch machen, die an sich nicht unwahrscheinlich sind, z. B. über 
Fabius, Crispinus, Julus Antonius n. s. w., zumal da eine gewisse Monotonie 
der Behauptungen (die meisten der uns unbekannten Schriftsteller werden 
zuCis- oder Transpadanischen Galliern gestempelt) auffallend sein muss. 

Doch mögen auch bei genauerer Betrachtung der Horazischen Scholien 
unsre Vorstellungen von ihrem Wcrthe sinken, der Interpret des Horaz 
kann ihrer doch nicht entbehren und eine neue kritische Ausgabe der- 
selben wurde längst als Bedürfniss gefühlt, da sio in den zwei letzten 
Jahrhunderten nicht einmal mehr abgedruckt wurden mit Ausnahme der 
Ausgabe von Wilh. Braunhar d, die aber weder kritischen noch selbst 
typographischen Forderungen entsprach. Ausser Hm. Ferdinand Hau thal, 
der nach Orelli’s epistola critica ad Madvigium schon vor mehr als 
dreissig Jahren eine neue Ausgabe des Acron und Porphyrion vorzu- 
bereiten begann, scheint auch Herr Otto Keller in Ludwigsburg (Vgl. 
Jahrbücher für Phil. u. Pädag. Bd. 91 p. 175) mit einem ähnlichen Plane 
umgegangen zu sein, beiden aber kam Herr Prof. Franz P au ly in Prag 
zuvor, der daselbst 1858 die seinige in zwei Bänden bei C. Bellmann 
erscheinen liess. Er benützte dabei zu Acron einen Codex der Wolfen- 
büttler Bibliothek, der jedoch den Schluss der Epoden und die Episteln 
nicht enthält, die Mailänder Ausgabe vom Jahre I486, die Ausgabe von 
Fabricius vom Jahre 1555 und den Commentator Cruquii, zu Porphyrion 
einen Wolfenbüttler Codex, der bei den Oden lückenhaft ist, die Paduaner 
Ausgabe vom Jahre 1481 und die andern bei Acron genannten: eine Col- 
lection des vortrefflichen Münchner Codex des Porphyrion aus dem zehnten 
Jahrhundert konnte er erst bei den Satiren nnd Episteln zu Rathe ziehen. 
Bei so unzureichenden Hilfsmitteln konnte man in der Paulyschen Aus- 
gabe nur die Anfänge einer kritischen Bearbeitung der Horazischen Scholien 
erkennen, da sie grösBtentheils nichts anderes ist als eine Wiederholung 
der Fabricischen Ausgabe mit Zuziehung des Commentator Cruquii. Desto 
wehr empfahl sie sich durch äussere Eleganz und Oorrektheit, abge- 
sehen von dem unbequemen Interpunctionssystem des Verfassers. 

Ganz anders vorbereitet ging Herr Ilauthal an sein Geschäft. Er 
macht in seinem Elenchus subsidiorum nicht weniger als 26 Handschriften 
des Acron, 12 des Porphyrion und 4 welche beido Scholiasten enthalten, 
namhaft, von denen er jedoch viele jüngere Handschriften nur theilweise 
benützte. In der notatio librorum, die er der gegenwärtigen Ausgabe 
voranstellte, beschränkt er sich jedoch bei Acron auf zehn, bei Porphyrion 
auf fünf Handschriften, der übrigen erwähnt er hier nicht. Diese sind 
bei Acron vier Pariser. Ausgaben aus dem IX., X. u. XI. Jahrhundert, 
bezeichnet mit A, B, y und y. Der vorzüglichste ist der erste, der 
jedoch die Epoden von 16, 28 und die Episteln 1, 6, 64 — 1, 12 und das 
ganze zweite Buch derselben nicht enthält. Ihm reiht sich der Cod. y. 
aus dem XI. Jahrhundert an, der nur am Anfang und Schluss verstümmelt 
ist. Die zwei andern Pariser Handschriften B und y scheinen aus dem 
X Jahrhundert zu sein und haben viele Aehnlichkeit unter sich. Diesen 
schliesst sich der Cod. Barcellonensis an, bezeichnet mit b. Der Cod. 
Mediol. Ambros. Q. 75. Sup. und der Cod. Monac. 375, deren im Elenchus 
Erwähnung geschieht, werden in der notatio nicht aufgeführt. Von den 
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j fingern Handschriften dos Acron nennt diese nur fünf, eine Pariser 7988 
(bez. R ), die auch den Porphyrion enthält, eine Londner ex domo Henr. 
Howard Norfolcensis. daher Cod. Norfolc. (bez. X.), zwei Berner, (bz. 1.2) 
von denen der letztere auch den Porphyrion umfasst und die Wolfen- 
büttler Pauly’s (bez. G.). Bei Porphyrion stand Hauthal vor allem die 
oben genannte Münchner Handschrift zu Gebote, welche nicht nur sehr 
alt ist, (IX — X. Jahrh.), sondern auch mit grösster Treue, freilich auch 
mit eben so grosser Unwissenheit abgeschrieben wurde (bez. M.) Ferner 
Randbemerkungen des Peter Daniel, welche dieser einem Exemplar der 
im Jahre 1555 erschienenen Basler Ausgabe aus Handschriften beige- 
setzt hatte, und der vorhin genannte Berner Codex 2, sowie der Wolfen- 
büttler, den Pauly benützte. 

Aber ungeachtet dieser vielen Hilfsmittel leuchtete der von Hm. 
Han thal besorgten Ausgabe kein günstiges Geschick. Sie sollte in Leipzig 
bei II. E. Schräder erscheinen und wirklich wurden von dieser Buchhand- 
lung im Jahre 1859 als Probe vier Bogen, enthaltend den Elenchus 
mbsidiorum und die Anmerkungen zu I Od. 1 und 2 bis v. 25 veröffentlicht, 
als dieselbe fallirte, so dass Hr. Hauthal taedio quodam et rei captus et 
odio perversitatis hominum, qui incuriosa et inopportuna industrin ne- 
fariam, ut cum Cicerone loquar, in me measque res diu praeparatas dili- 
genterque promotas inmisit (?) injuriam (cf. Addenda p. I), sein Unter- 
nehmen ganz aufgeben wollte und es nur auf ‘Andringen Gustav Wolfs 
wieder aufnahm. So erschien die neue Ausgabe in zwei Theilen endlich 
doch in dem Jahre 1864—18(56, leider ohne Vorrede und ohne die ver- 
sprochenen Prolegomena, so dass wir die Beschreibung der benützten 
Handschriften aus dem Fragment der Leipziger Ausgabe entlehnen müssen, 
und über die in den Prolegomenen zu behandelnden Fragen auf eine künftig 
erscheinende Schrift des Verfassers verwiesen werden, hinsichtlich der 
Grundsätze aber, die Hr. Hauthal bei seiner Ausgabe verfolgte, ganz im 
Dunkeln bleiben. Und doch bedürfen wir gerade bei dem Commentar 
unsers s. g. Acron bestimmter Normen, nach denen bei seiner Heraus- 
gabe zu verfahren ist. Dies zwingt uns die Frage nach der Aechtheit 
und Unächtheit der beiden Commentatoren näher in’s Auge zu fassen. 
Wir verweisen dabei auf die Schrift von Dr. Ernst Schw eikert: De 
Porphirionis etAcronis scholiis Horatianis, Münster 1865 und Dr.Useners 
Programm de sclioliis Horatianis, Bern 1863, mit welchen Gelehrten 
Referent sich grösstentheils in Einklang weiss, wenn er folgende Sätze 
aufstellt. 

Der Commentar des Porphyr ion, der noch vor Unterdrückung des 
Heidenthums, also etwa im 4. Jahrhundert lebte (Usener vermuthet sogar 
im 2. Jahrhundert) ist grösstentheils, vielleicht vollständig und mit wenig 
Interpolationen erhalten. Die Ausdrucksweise des Verfassers ist noch 
rein, seine Erudition ziemlich umfassend: er kennt noch die griechischen 
Lyriker und zwar genauer als von blossem Hörensagen (Alcäus Fragm 
48,10; Anacreon Fr. 116,1; Pindar Fr. 53,9); besonders vertraut aber ist er 
mit Lucilius, den er sehr oft citirt, leider mehr wegen einzelner Wort- 
formen und Constructionen , als um die Art zu zeigen, wie Horaz ihn 
nachahmte und Einzelnes z. B. Personennamen von ihm entlehnte, üeber- 
haupt macht sein Commentar den Eindruck, als wäre er aus einem Gusse 
und bei Stellen, die Porphyrion und Acron mit einander gemein haben, 
wird man fast stets Gründe finden, in jenem die Quelle zu suchen. 

Ganz anders verhält es" sich mit dem Commentar des Acron. Dass 
Helenius Acro einen Commentar zu Horaz schrieb, ergibt sich, wie wir 
gesehen haben, nicht nur aus einer r ita des Horaz, sondern auch aus 
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Porphyrion selbst, der ihn I. Sat. 8, 35 ausdrücklich als seinen Gewährs- 
mann bezeichnet. Aber eben so gewiss ist, dass unsre Scholien des s. g. 
Acron ihrem bei weitem grössten Theile nach jener Commentar nicht 
sind, sondern höchstens Fragmente daraus enthalten. Dies erhellt aus 
folgenden Gründen: 

1) Alle älteren Handschriften des Acron nennen gar keinen Ver- 
fasser. Erst im 15. Jahrhundert erscheint Acrons Name an der Spitze 
des Comincntars und es ist mehr als blosse Vermuthung, dass er nur 
einer Conjectur eines gelehrten Italieners seinen Platz verdanke. 

2) Hie durchgehende Uebercinstimmung des Porphyrion und des 
s. g. Acron fällt so in die Augen, dass kein Zweifel sein kann, der eine 
habe den andern nicht nur benützt, sondern sogar ausgeschrieben. Dass 
aber dem Porphyrion, der doch nach obiger Stelle später schrieb als 
Acron, die Priorität gebühre, wird wohl jetzt allgemein anerkannt. Unser 

I s. g. Acronischer Commentar kann also wenigstens nicht nach seinem 
ganzen Umfang ein Werk desjenigen sein, dessen Namen er trägt Das 
beweist ferner der Umstand, dass von dem angeblichen Acro bei Ars P. 120 
Porphyrion selbst unter dem Namen commcntator citirt wird, demnach 
dieser älter gewesen sein müsste. Endlich enthält der Commentar unsers 
s. g. Acron eine grosse Anzahl Scholien, die eine Unkcnntniss der latei- 
nischen Sprache und eine Unbekanntschaft mit der römischen Geschichte 
verrathen, welche man einem älteren Grammatiker, so desultorisch auch 
die Gelehrsamkeit dieser Männer war, nicht Zutrauen kann. Wir haben 
also in unserm Acron nicht ein Werk des alten Acron , sondern eine 
Sammlung verschiedenartiger Bemerkungen, welche unter Zugrundelegung 
des Porphyrion wahrscheinlich in den Domschulen des Karolingischen 
Zeitalters entstanden ist. 

3 l Aber ausser l’orphyrion liegen unsrer Sammlung doch auch Ueber- 
restc anderer älterer Commentare zu Grunde. Dies erhellt aus der An- 
führung von lateinischen Schriftstellern, die uicht aus Porphyrion ent- 
nommen zu sein scheinen, aber auch nicht von den Sammlern dieser Scholien 
hinzugefügt wurden, da sie aus Schriftstellern entlehnt sind, die im Ka- 
rolingischen Zeitalter entweder nicht mehr vorhanden waren oder we- 
nigstens nicht mehr gelesen wurden. So citirt Acron IH.Carm. 2, 18 u. 

. II. Ep. 2, -98 Verse des Ennius, I. Carm. 3,61 eine freilich spriichwörtlich 
gewordene Stelle aus Nävius, A. P. 310 eine Stelle ans Asinius Pollio, 
I. Ep. 1, 67 einen Vers des Puppius, Epod. 5, 48 eine Stelle aus Petronius, 
welche sich wenigstens in den erhaltenen Fragmenten dieses Schriftstellers 
nicht findet. Mit dem Griechischen ist unser Commcntator nicht ganz 
unbekannt; er citirt I. Sat. 8, 45 den Homer, und hie und da scheint er 
griechische Stellen vor sich gehabt zu haben, deren Inhalt er angibt. 
Es ist also klar, unser s. g. Acron benützte ausser Porphyrion noch 
andere ächte Scholien und es steht der Annahme wohl nichts im Wege, 
dass diese aus dem Commentar des wirklichen Acron entlehnt waren. 
Denn wenn Usener meint, unser s. g. Acron habe nur ein vollständigeres 
Exemplar des Porphyrion vor sich gehabt, so kann Referent dieser An-; 
sicht nicht beitreten, weil die Scholien des Porphyrion bei den hielier 
gehörenden Stellen nirgends eine Lücke verrathen, ja theilweise einer 
Ergänzung widerstreben. , 

4) Wie wenig aber es den Abschreibern dieses auf die angegebene 
Weise entstandenen Commentars um diplomatische Genauigkeit zu thun 
war, wie sehr .sic sich selbst durch den zufälligen Umstand, ob der Rand 
ihres Horaz mehr oder weniger Raum zur Beifügung von Scholien ge- 
währte, zu Erweiterungen oder Verkürzungen derselben bestimmen Hessen, 
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zeigen selir auffällig die von Usener aus einem Berner Codex des Horaz 
veröffentlichten Anmerkungen zu den ersten acht Oden. Unser Acro 
liegt dabei zu Grunde, aber anfangs bedeutend erweitert, dann verkürzt 
und mit Bemerkungen unterbrochen, wie die Etymologie von Africus = 
afrigus, sine frigore. 

Nach dieser Beschaffenheit der beiden Schriftwerke bestimmte sich 
das Verfahren, welches der Herausgeber derselben zu befolgen hatte. 
Bei Porphyrion war dies dasselbe, wie bei jedem andern Schriftsteller 
des Altcrthums. Da eine Vergleichung der zwei aus dem XV. Jahrhundert 
stammenden Handschriften und des Textes der ältesten Ausgaben mit 
dem Cod. Mon. lehrt, dass dieser entweder die Quelle aller übrigen, oder 
wenigstens ein unmittelbarer Ausfluss dieser Quelle ist, so hatte sich der 
Text hauptsächlich auf diesen Codex zu gründen, die übrigen Hilfsmittel 
kamen fast nur da in Betracht, wo der sehr fehlerhaft geschriebene Cod. 
Mon. zu emendiren war. Viele Verderbnisse können freilich auf diesem 
Wege nicht gehoben werden, da sie in alle Handschriften und alle Aus- 
gaben übergegangen sind. Hier kann die Heilung nur auf dem Wege 
der Conjekturalkritik ermöglicht werden, welcher hier ein um so freierer 
Spielraum eingeräumt werden muss, weil der Gebrauch, die Anmerkungen 
nur am Rande des zu erklärenden Schriftstellers beizufügen, die Abschrei- 
ber vielfach zu Abkürzungen und Verstümmelungen der Wörter nöthigte. 
Dass zugleich allenthalben auf richtige Interpunktionen und passende Ein- 
schaltung der s. g. Lemmate d. h. der zu erklärenden Worte des Dichters 
die grösste Sorgfalt verwendet werden musste, ist selbstverständlich. 

Anders hatte der Herausgeber bei dem sogenannten Acron zu ver- 
fahren. Hier konnte es sich nicht darum handeln, die diplomatisch 
beglaubigte, ursprüngliche Gestalt desselben herzustcllen; denn eine 
Reinigung des Textes von allen fremdartigen Zusätzen gehört in das 
Gebiet der Unmöglichkeit; es genügte jenes unter Acrons Name circu- 
lirende bunte Gemengsel von Anmerkungen zu Horaz so zusammenzu- 
stellen, wie es etwa am Ende des zehnten Jahrhunderts sich zufällig 
angehäuft hatte, und es von noch spätem Zugaben zu reinigen. Oder 
mit andern Worten: Die Aufgabe des Herausgebers war ein correcter, 
lesbarer Text der in den Horazischen Handschriften A, y, b, B und <p 
enthaltenen Scholien zu Horaz, deren keines als unächt zu verschmähen 
war, wenn es nicht das Zeichen kläglichen Missverständnisses an der 
Stirne trug. Zusätze jüngerer Handschriften kamen nur dann in Be- 
tracht, wenn innere Gründe dafür sprechen, dass sie Fragmente eines 
ächten Commentators des Horaz enthalten. Und da unsre gedruckten 
Texte grösstcntheils solchen jüngern Handschriften entnommen sind, so 
leisteten auch sie dem Herausgeber des s. g. Acro nur den Dienst, ihn 
da, wo in den altern Handschriften Schreibfehler zu berichtigen sind, 
auf die rechte Spur zu leiten. Zur Conjecturalkritik bietet ein Schrift- 
werk, bei dem weder Sprachfehler, z.B. der Indicativ bei einer indirekten 
Frage, quia statt des Acc. c. Inf., noch historische Verstösse oder logische 
Verkehrtheiten etwas Auffallendes haben, nur da Gelegenheit, wo die 
älteren Handschriften verschrieben sind. Bieten hier die jüngern Hand- 
schriften und die alten Ausgaben einen lesbaren Text, so ist wohl zu 
beachten , ob dieser nicht Emendationen von Gelehrten des XV. Jahr- 
hunderts seiuen Ursprung verdanke, in welchem Falle den Lesarten des- 
selben keine andere Autorität zukommt, als Conjecturen eines Gelehrten. 
Dies gilt namentlich von dem Commentator desCruquius, von dem jetzt 
wohl allgemein anerkannt ist, dass er nur den Werth einer freien Text- 
überarbeitung habe. (Schluss folgt.) 
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Bayerische Geschichte für Mittelschulen, vorzugs- 
weise für Gewerhschulen , von Jos. Zitzclsperger. Mit einer 
Karte. Arnberg, 1865. F. Pohl. IV. u. 110 S. kl. 8° 30 kr. 

Sowie dieses Büchlein vorliegt, hat Corrector und Drucker (Birling 
in Nürnberg) dem Pflegekind ein Kleid mit vielen Flecken gegeben ; denn 
wer es jetzt benützen will, hat eine Menge Druckfehler zu verbessern. 
— Die Darstellung selbst ist an mehreren Stellen durch den Gebrauch 
von Fürwörtern undeutlich geworden. Das sind des Büchleins Fehler. 
Denn von wirklichen Jrrtümern ist mir nur einer S. 16 aufgestossen; 
-und einige Hauptmomente der deutschen Geschichte müssen teils mehr 
betont ( S. 18,22,28,46,74) teils noch hereingezogen werden (S.65). Quellen- 
arbeit will das Büchlein nicht sein, nur Schulbuch. Dass es ein solches 
und zwar eines der besseren sei, könnte man ihm auch nicht bestreiten, 
wären jene äusseren Mängel nicht. Denn es ist auf Uebersichtlichkeit für 
den Schüler Bedacht genommen, wenn auch hierin bei der älteren Zeit 
noch etwas mehr geschehen kann; ungern vermisse ich eine Tafel über 
die pfälzischen Teilungen von 1410, welche sich allerdings auf das An- 
fangs- und Endjabr einer jeden Linie beschränken kann. — Empfehlend 
ist ausserdem der im ganzen leicht verständliche und nicht trockene Ton 
der Erzählung, welche gleichwol keine Anekdoten enthält und kein Ge- 
fühl vorempfindet; denn die durchaus objektive Haltung, und besonders 
die eingehende Berücksichtigung der Kulturgeschichte, deren Behandlung 
auch dem Schüler fasslich ist. Der Preis ist gering, das Papier gut, der 
Druck deutlich, und die beigegebene Karte, wenn auch nicht tadelfrei, 
doch für Schüler eine erwünschte Unterstützung. 

Obwohl zunächst für die Gewcrbschule bestimmt, wird das Büchlein 
für unsere Lateinschule, vielleicht mit einigen Abkürzungen, brauchbar 
sein; nur ist baldigst eine äusserlich verbesserte Auflage zu wünschen. 

Amberg. A. Riedenauer. 

Deutscher Sprachwart. Zeitschrift für Kunde und Kunst der 
Sprache. Ilcrausgegeben von MaxMoltke. Leipzig. Albert Fritsch. 
1866. Preis für «len halben Jahrgang 25 Ngr. 

Die Zeitschrift, von der monatlich 2 Nummern ä 1 Bogen erscheinen, 
erklärt es als ihre Hauptaufgabe, zur Beobachtung, zurKenntniss 
und zum Verständniss der Sprache überhaupt, dieser geistigsten 
Naturerscheinung, dieses unkörperlichsten Kunststoffes anzuleiten; zur 
Förderung und Verbreitung echter Sprachbildung, als der 
Mutter und Vermittlerin aller übrigen Bildung, namentlich aber zur 
Würdigung unserer deutschen Volkssprache, zur Wahrung 
und Mehrung ihres Reichthums, zur Hege und Pflege ihres reinen und 
richtigen Gebrauches, zur Weckung und Wachhaltung des im Volke selbst 
mehr oder weniger erstorbenen Spraehgeftihls und Sprachbewusstseins 
beizutragen. Sie will zu diesem Zwecke bringen: I. Ausflüge in die 
tausendjährige Geschichte der deutschen Sprache. — 
n. Wortgeschichten: Stammbäume deutscher Wörterfamilien; Er- 
klärungen deutscher Städte- und Personennamen. — III. Fortschrei- 
tende Unterrichtsbriefe über deutsche Grammatik, gemeinverständ- 
lich und in unterhaltendem Tone abgefasst. — IV; Sammlung und Er- 
örterung deutscher Sprichwörter und sprichwörtlicher Re- 
densarten. — V. Sprechsaal zur Feststellung alles Schwankenden in 
Bezug auf Aussprache, Wortschreibung, Wortbildung, Wortwandlung, 
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Wortstellung; Satzfügung, Satzzeichnung'n. s. w. — VI. Proben deutscher 
Mundarten. — VII. Nachrichten über Verbreitung und Zustande der 
deutschen Sprache im Auslande. — VIII. Uebersetzungs- Vergleiche. — 
IX. Aufsätze zur Sprachvergleichung. — X. Schilderschau und Inschriften- 
Musterung. Orthographische Wanderungen durch die Strassen deutscher 
Städte. — XI. Sprach- und Presspolizei, geübt in Bezug auf den Fremd- 
wörtermissbrauch, auf grammatische Schnitzer und auf s. g. Druckfehler. 
- - XII. Kegeln und Rügen. — XIII. Beispiele zur Sprachlehre. — XIV. Er- 
läuterungen deutscher Dichtungen und anderer Schriftwerke in Bezug 
auf Sinn und Ausdruck. — XV. Nachlese zu sämmtlichen Wörterbüchern. 
XVI. Bücherschau. Besprechung sowohl älterer als neu erscheinender 
Werke, namentlich in Bezug auf ihre sprachliche Form. — XVII. Vereins- 
Nachrichten. — XVIII. Sprach-, sjhrift- und volkstümliches" Allerlei. — 
XIX. Brief- und Fragekasten. Begutachtung oder Entscheidung aller an 
den Deutschen Sprachwart in Sachen der Muttersprache gerichteten An- 
fragen. — XX. Räthsel-Mappe. — XXI Sprach - Stammbuch : Gedichte, 
Heden und Aussprüche zu Lob und Preis der deutschen Sprache etc. etc. 

Die ersten 3 Nummern, welche uns vorliegen, entsprechen diesem 
Programme und zeigen, dass der Herausgeber bemüht ist, seine Aufgabe 
praktisch in anregender, allgemein verständlicher Weise zu lösen. 

Französische Schulgranimatik von Jos. Mehrwald, k. Pro- 
fessor am Realgymnasium in Augsburg. Augsburg, 186(5. Verlag 
der J. A. Seklosser’schen Ruch- und Kunsthandlung. 17 Bog. 

Der Verfasser macht den sicher ebenso dankbaren als bei richtiger 
Leitung des Unterrichtes fruchtbringenden Versuch, unserer studierenden 
Jugend, für welche das Französische in den Gynmasialklassen »um obli- 
gaten Gegenstand erhoben ist, ein im Lehrgänge sich eng an die in 
Bayern beinahe allgemein eingefübrte lat. Grammatik von Englmann an- 
schliessendes Lehrbuch der französischen Sprache zu bieten. Wir freuen 
uns über die sichtlich von Liebe zur Sache getragene Arbeit. 

Nach dem Vorgänge von Fr. Diez, dem ausgezeichneten Kenner der 
romanischen Sprachen wird wohl Niemand mehr denVersuch, eine fran- 
zösische Grammatik, auf die lateinische basirt, zu schreiben ungerecht- 
fertigt finden: wie könnte auch wohl der Unterricht in einer romanischen 
Sprache für unsere Schüler anziehender und gedeihlicher werden als auf 
Grundlage und unter steter Berücksichtigung der Muttersprache? 

Gibt der Lehrer dem Zöglinge ein in seiner inneren Einrichtung 
bereits bekanntes Lehrbuch in die Hand, so kann und muss er ein viel 
schnelleres Erlernen des neuen Idioms erwarten, als wenn der Schüler 
der nur zu oft Lust und Zeit raubenden Mühe gegenüber steht, sich 
langsam in den unbekannten Gang eines fremden Lehrbuches zu finden. 

Wer etwa den Umfang vorstehender Grammatik im Verhältnisse zu 
der diesem Unterrichte spärlich zugemessenen Zeit zu dickleibig findet, 
der bedenke, dass das Wesentliche von dem minder Wichtigen durch 
den Druck geschieden ist, dass, da dem Schüler ein grosser Thcil der 
Kegeln bereits aus dem Lateinischen bekannt sein muss, deren Erlernung 
keine oder nur ganz geringe Zeit in Anspruch nimmt, und dass schliess- 
lich eine gute Grammatik gleich einem sicheren Wegweiser den Lernenden 
nie verlassen, mithin nicht aus lauter Streben nach Einfachheit den Schüler 
da und dort auf dem Trockenen sitzen lassen darf. . Damit soll nicht in 
Abrede gestellt werden, dass durch leicht anzubringende Kürzungen der 
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Umfang des Buches bei einer etwaigen zweiten Auflage unschwer ver- 
mindert werden könne, indem man manche Regel (z. B. die Lehre vom 
Artikel, von der Beiordnung der Sätze etc. etc , so weit sie ganz mit dem 
Deutschen übereinstimmen) theilweise abkürzte oder durch engeres An- 
schliessen an die lat. Grammatik noch da und dort kleine Vereinfach- 
ungen anbrächte. 

So würde es z. B. wohl bei den Genusregeln genügen, anzugeben: 
Von den aus dem Latein stammenden franz. Substantiven sind mit ver- 
hältnissmässig ganz wenigen Ausnahmen alle Masculina und Neutra der 
Muttersprache im Französischen dem masculinum, die feminina dem fe- 
mininum zuznwcisen, z. B. le crime (crimen), le nombre ( numerus ), or, 
le (aurum), le somme ( somnus ) hingegen la somme (summa), le Danube 
(Danubius), nne eau (aqua), une ombre (urnbra), la maison (mansio) etc. etc., 
von den nicht aus dem Lateinischen stammenden sind die auf einen Konso- 
nanten endigenden masculina, hingegen die auf stummes e ausgehenden 
feminina: lebalcon, le gaz, le magaztn, le casino; une auberge, la bride, 
une ecrevisse. 

Von Druckfehlern ist das auch durch Druck und Papier vorzügliche 
Buch beinahe vollkommen frei. Auser den am Schlüsse des Werkes 
angezeigten Berichtigungen möchten vielleicht noch folgende nachzutragen 
sein: Seite (55 Anm. I lies: franc de port; Ste. 70 Zeile 17 von unten 
la repartie ; Ste. 133 Z. 8 von unten ist nach dem ersten_p6t<r nous aus- 
gelassen; Ste. 140 Z. 12 von oben lies: il m’a plu; Ste. 144 Z. 15 von 
oben de cet exemple; Ste. 222 Anm. lies: il n’y eut que moi qui esperat. 

Hiemit sei das Buch Lehrern und Schülern auf das wärmste em- 
pfohlen, mit dem Wunsche, es möge in Bälde hiezu das in Aussicht ge- 
stellte Uebungsbuch erscheinen. 

München. Fesenmair. 

Auszüge aus Zeitschriften. 

Berliner Zeitschrift für das Gymnasial wesen. 

Januarheft. 

I. Abhandlung: Die alten Schulen in Eton und Rugby (nach einer 
officiellen Schrift einer parlamentarischen Commission). 

II. Unter den literarischen Berichten machen wir aufmerksam 
auf: Shakespeare in Germany. By Albert Cohn, angezeigt von Klix in 
Glogau, und auf Boehme, Thucydides II. Aufl. angezeigt v. Schütz zu Stolp. 

III. Miscellen. Darunter: 1) die Form otUn bei Homer. (Kolbe 
in Königsberg erklärt «jkw II. 16, 363, 21, 238 als Rest älterer Contractions- 
weise aus adoe). 2) Zu Valerius Maximus. (C. F. W. Müller in Berlin liest 
sehr einleuchtend VIII., 13 statt quom i 11 ius: quo mollius). 3)Mchreres 
zu Ciceros Miloniana von Klix in Glogau. 

Februarheft. 

I. Abhandlung: Ueber die Fragestellung in den Dialogen Plato’s 
von Martinius in Homburg bei Stade. 

H. Literarische Berichte: 1) Hultsch: Heronis Alexandrini 
geometricorum et stereometricorum reliquiae. Accedunt Didymi Alexan- 
drini Mensurae viarmorum etc. in sehr ausführlicher, zum Theil berich- 
tigender Anzeige von Gent in Liegnitz. 2) l’indari Cannina edidit 
Tycho Mommsen; angezeigt Von Blass zu Bielefeld. (Das Hauptverdienst 
der Ausgabe wird in der Kritik gefunden, zugleich aber rühmend noch 
eine Kigenthümlichkeit hervorgehoben, wornach durch den Gebrauch ge- 
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wisser Zeichen das richtige Lesen pindarischer Verse erleichtert wird). 
3) Halm, Yaleri Maximi factorum et dictorum memorahilium libri novem ; 
(rühmende Anzeige mit Nachträgen von Eberhard in Berlin). 

III. Miscellen. Darunter: Ucber Cic. disp. Tusc. 1,35, 38 u. V, 12,34. 

— Einiges über die Flexions-Suffixe des Neutrums und des Singul. Accn- 
sativs. 

Märzheft. 

I. Abhandlung Der Lehrstoff des lateinischen Elementarunter- 
richts, von Lattmann in Göttin gen. (Die Ueberspannung des Formalismus 
in unserem Elementarunterrichte stecke nicht in dem Streben, der Gram- 
matik eine immer mehr rationelle Form zu geben, sondern darin, dass 
man die Lektüre zusammenhängenden Stoffes durch formalistische Ucb- 
ungeu zu sehr beschränke. — Diese Massen von Einzelnsätzen im Lese- 
buch müssten ein Ituin des lateinischen Unterrichts sein. — Für die 
unterste Stufte (VI) gehören Fabeln, Gesehichteheu, Gespräche. Für 
Quinta derselbe Stoff, für Quarta Cornel oder Justin. Die bisherigen Ver- 
suche, Cornel zu verdrängen, seien nicht glücklich gewesen. Bearbeit- 
ungen des Livius etc. seien schon darum nicht zu billigen, weil einem 
Schriftsteller so seine besten Federn für die unteren Stufen ausgepflückt 
würden, welcher auf den oberen in ziemlicher Ausdehnung gelesen werde etc. 

— Die Lectüre müsse immer der Uebung durch Exercitien einige Schritte 
voraus sein.) 

II. Literarische Berichte. Darunter: 1) Berger, Lateinische 
Stilistik für obere Gymnasialklassen; angez. und mit vielen Bemerkungen 
versehen von IJräger in Putbus. 2) Spcngel, T. Maccius Plautus; eingehend 
recensirt von Geppert zu Berlin. 

III. Miscellen. Zu den Wolken des Aristophanes von Mähly zu 
Basel (21 Stellen in ausführlicher Begründung.) 

Aprilheft. 

I. Abhandlung: Ueber die Stellung des Attributs bei zwei oder 
mehreren Substantiven im Lateinischen von Lilienthal in Rössel. („Jedes 
vor einem Substantiv stehende Attribut gehört auch zu den folgenden 
und jedes hinter einem Substantiv stehende Attribut gehört auch zu den 
vorhergehenden mit diesem in Verbindung stehenden Substantiven, wenn 
Wortbegriff oder Sinn und Zusammenhang der Rede es nicht verbieten. 41 

— Gegen Krüger wird aufrecht erhalten, dass ein vor dem zweiten 
Substantiv stehendes Attribut nie zugleich aufs erste Substantiv bezogen 
werden könne.) 

II. Literarische Berichte: Darunter: 1) Pfau, de numero Sa- 
turnio commentatio , getadelt von Peiper in Breslau. 2) Rehdantz, kri- 
tischer Anhang zu Xenophons Anabasis von Eberhard in Berlin. (Rehdantz’ 
eigene Leistungen in der Behandlung des Textes werden als Rückschritt 
bezeichnet). 3) Kudrun, hcrausgegeben von K. Bartsch, und: Beiträge 
zur Geschichte und Kritik der Kudrun von demselben; angez. von Ernst 
Martin in Wien. 

III. Miscellen. 1) Zu den Wolken des Aristophanes von Mähly 
in Basel. 10 Stellen. 2) Zum Prolog des sophokleischen Ajas von Kratz 
in Stuttgart (sehr ausführlich). 

Nekrolog des durch sein deutsch-lat. Lexikon bekannten Karl Friedr. 
Kraft. (1786 in der Nähe von Jena geboren, 1827 — 1861 Director des 
Johannenms in Hamburg, den 28. Januar 1866 an seinem 80. Geburtstage 
gestorben in Ham bei Hamburg). 
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Zeitschrift für die österr. Gymnasien. 1866. 5. Heft. 

I. Abth. Zn Livius. Von J. Valilen. (7 Stellen aus der letzten Dekade.) 

— Zu Plato (Phaedon 66 B.) Von Bonitz. 

II. Literar, Anzeigen, darunter: Das Leben Walthers von der Vogel- 
weide von Dr. IL Menzel, (von dem zu Lachmann stehenden ltecensenten 
W. Scherer als breit , weitschweifig und ungründlich getadelt). — Das 
Criminalrecht der röin. Republik von A. W.Zumpt. 1. iid. (Der Verfasser 
warf seinen Gegnern ungerechtfertigte Ucbcrbebung über die Quelle vor, 
sei aber selbst in den entgegengesetzten F'eliler verfallen, dass er in 
allzu pietätvoller Hingebung an die Quelle auf ihre Autorität vielfach 
ungerechtfertigte Folgerungen baue. Sehr beachtenswerth sei der mit- 
getheilte vollständige Katalog der überlieferten Criminalprozesse.) — 
Vilmar, deutsches Kamenbüchlcin (im allg. empfohlen). 

III. Die deutsche Grammatik im Untergymnasium (lat. Schule). Von 

K. Tomaschek. Der Lehrer habe nicht blos bei jeder Gelegenheit 
das Unrichtige zu bekämpfen und durch einen in einem grammnt. rich- 
tigen Deutsch gehaltenen Verkehr mit den Schülern den Gebrauch einer 
correcten Schriftsprache bei diesen zu fördern, sondern auch die noth- 
wendigen grammat. Roge ln an dielland zu geben, und zwar nicht bloss 
gelegentlich, sondern systematisch, an der Hand eines entsprechenden, 
ganz einfachen Leitfadens, in eigenen Unterrichtsstunden. Dem Dialekt 
gegenüber habe sich der Lehrer möglichst schonend zu verhalten. Der 
Verfasser kämpft dann gegen die Verstiegenheiten der auf Becker’schem 
System aufgebauten deutschen Sprachlehren, welche mit der Grammatik 
„Denkübungen“ anstcllen wollen, sowie die Ansicht derjenigen, welche 
glauben, dass der grammat. Unterricht in der Muttersprache die Stelle 
einer Art allgemeinen Grammatik vertreten solle. Allerdings seien 
Vcrgleichungspunkte zwischen der deutschen und den klassischen Sprachen 
hervorzuheben, und eine gleichheitliche Terminologie zu gebrauchen. Die 
Wechselbeziehungen zwischen dem Unterricht in der deutschen und den 
klassischen Sprachen machen es wünschcnswertli, dass der deutsche und 
der klassische Unterricht, wenigstens auf der untern Stufe, in einer Hand 
vereinigt werde. Auch eine wissenschaftlich historische Entwicklung der 
Sprach gesetze sei auf dem Untergymnasium nicht zulässig, sondern 
lediglich die einfachen Spracliregeln mitzuthcilcn und einzuüben. Der 
Zweck de # r deutschen Grammatik in den (2) un tcr en Klas sen 
könne kein anderer sein, als die Fehlerlosigkcit und Sicherheit 
im Sprechen und Schreiben der neuhochdeutschen Schriftsprache 
zu unterstützen. Es folgen dann prakt. Winke für die Art und Weise, 
wie der grammat. Leitfaden beschaffen sein sollte, und Erörterungen über 
den in dieser Frage von J. Grimm, Ph. Wackernagel u. R. v. Raumer 
eingenommenen Standpunkt, sowie eine kurze Kritik einiger neuerer Schul- 
grammatiken (Hoffmann, Koch, Kehrein, Fr. Bauer [didaktisch unzweck- 
mässig], B. Schulz, W. Sommer; in beiden letztem glaubt der Verfasser 
ein Zeichen einer allgemeiner werdenden Rückkehr zum eigentlichen 
Schulbedürfnisse zu finden.) * 

IV. Lehramtsprüfungen im Königreiche Württemberg. 

6. Heft. 

I. Accent und Quantität in der Theorie der deutschen Verskunst. - 
Von A. Egger. Das Schwanken der Ansichten über diesen Cardinalpunkt 
deutscher Metrik wird aus der Geschichte der Theorie (seit Opitz) 
nachgewiesen. 
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II. Lit. Anzeigen, darunter.Tacitus von Nipperdey; von Heraeus (viel- 
fache Berichtigungen dazu von lg. Prammer). 

III. Die Bergzeichnung auf Landkarten in ihren verschiedenen Stadien. 
Von A. Steinhäuser. 


Correspondenz-Blatt. 1866. Nr. 5. 

Einige Nachrichten über Schulen im Auslande. (Ein kurzer Auszug 
aus den Statuten des Kealschul-Yercincs in Philadelphia, einige sta- 
tistische Angaben über die Schulen llusslands und eine kurze Inhalts- 
angabe von Schulschriften aus Norwegen). — Ueber bien in der Be- 
deutung: viel. Von Prof. Holder. — Ueber Anlegung lateinischer Phra- 
seologien bei 12- bis 14jährigen Schülern. Von Oesterlen. (Ost. stellt je 
ein Mal in der Woche aus dem in der Exposition Vorgekommenen ge- 
eignete Phrasen zusammen und dictirt sie den Schülern in einer Com- 
positionsstunde). — Bericht über die Gymnasialpädagogik von K. L. Roth. 
(Schluss). Von Füll. — Kürzere literarische Berichte, 


Erklärung. 

In meiner Erklärung vom 23. April 1805 versprach ich eine ausser- 
halb der Polemik stehende Arbeit über den mathematischen Lehrplan 
von 1864. Um dieser, wie es scheinen mochte, unerfüllt gebliebenen Zu- 
sage willen ergreife ich noch einmal das Wort für eine Sache, in welcher 
ich, nachdem nur das Pflichtgefühl mich mit ihr in Beziehung gebracht 
hat, eine meine fernere Betheiligung ausschliessende Wendung um so 
weniger ungern gesehen habe, als einige der jetzt zugestandenen Punkte 
längst von mir gewünscht worden waren. Ich gab jenes Unternehmen 
nicht auf; ein Augenleiden und anderweitige Beschäftigung verzögerten 
indess die Ausführung, bis die bereits zur Gewissheit gewordene Er- 
wartung eines neuen Entwurfes sie überflüssig erscheinen lioss. Dem- 
ungeachtet hielt ich es für geeignet, in wissenschaftlicher Darstellung, 
welcher ich ausdrücklich nur eine theoretische Bedeutung und die Be- 
friedigung eines persönlichen Geistesbedürfnisses beilegte, zu zeigen, dass 
die Aufgabe, w elche der mathematische Gymnasialunterricht in der jugend- 
lichen Verstandesbildung verfolgen soll, an der Hand des vielbefeindeten 
Planes sich wohl lösen lasse und dass au besonders bedenklich er- 
schienenen Stellen auch noch eine andere Auflassung möglich sei, als 
die von gegnerischer Seite beliebte. Diese Abhandlung, nach Umfang 
und Form eine nur im Nothfall zur weiteren Ausarbeitung bestimmte 
Skizze, lag an massgebender Stelle im Januar d. J. vor, und ist der ver- 
ehrlicheu Redaktion dieser Blätter zur Einsichtnahme übergeben worden. 
— Hiemit will ich für immer eine Verhandlung abschliessen, in welcher 
ich der guten Absicht und einer würdigen Form des Benehmens zu sicher 
mir bewusst bin , um nicht in schweigender Ruhe die schon erfahrene 
und jede weitere Beurtheilung der Angelegenheit ertragen zu können. 

Bamberg, 21. Mai 1866. Theodor Hoch, 

Dr. med., Prof. d. Physik. 


Druck von J. Gotte* winter & Müsst iu München. 
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Beilage zu No. 1 


Bericht 

Uber die 

III. Generalversammlung 

des Vereines von Lehrern an bayerischen Studien-Anstalten 

abgehalten 

zu Httnchen am 5. und 6. April 1866. 

Die dritte Generalversammlung des Vereines von Lehrern an bayeri- 
schen Studien-Anstalten wurde am 5. April Morgens 9 Uhr im Saale des 
k. Wilhelms-Gymnasiums von dem derzeitigen Vereinsvorstand, Professor 
W. Bauer zu München eröffnet. Ausser Mitgliedern von den drei 
Münchener Studien-Anstalten waren Theilnehmer erschienen aus: Amberg, 
Ansbach, den beiden Studien-Anstalten in Augsburg, Bamberg, Burg- 
hauseg, Gillingen, Eichstätt, Erlangen, Freysing, Hof, Ingolstadt, Kempten, 
Landshut, Metten, Nürnberg, Passau, Rogensburg, Speyer, Straubing und 
Würzburg — im Ganzen 90 Vereinsmitgliedcr. Der Vereinsvorstand be- 
griisste die Versammlung, zu welcher sich auf ergangene Einladung auch 
der Referent für die bayer. Studienanstaltcn bei der höchsten Stelle, Herr 
Ministerialrath Pracher eingefunden hatte, in kurzer Anrede und er- 
suchte sie sodann um Benennung von zwei Schriftführern: die Studien- 
lehrerDaiscnlicrger ans München u.Fr.X.Kohl aus Landshut wurden 
hiezu in Vorschlag gebracht und übernahmen ihre Geschäfte. Nunmehr 
wurde zu den Verhandlungen selbst übergegangen, deren Gegenstände 
durch Programm vom 7. März waren festgesetzt worden. 

I. 

Berichterstattung des Vorstandes. 

Professor Bau er: MeineHcrren! Zum Zweitcnmale wird mir heute 
die Ehre zu Theil die General- Versammlung des Vereins von Lehrern 
an bayer. Studienanstalten zu eröffnen. Mit ganz anderen Gefühlen stehe 
Ich indess heute vor Ihnen als im Herbste des Jahres 1864. Damals 
unterzog ich mich meiner ehrenvollen Aufgabe nicht ohne einiges Bangen. 
Vor mir lag ja die ungewisse Zukunft, die erst entscheiden sollte, ob 
der Verein sich so gestalten Hesse, wie die Gründer ihn sich gedacht, 
ob er lebensfähig werden würde. Heute kann ich auf die Erfahrungen 
von 2 Jahren zurückblicken und mit hoher Befriedigung der Ueber- 
zeugnng Ausdruck geben, dass der Verein als ein zeitgemässes Institut 
sich bewährt hat, dass er nicht blos lebensfähig ist, sondern von Tag 
zu Tag mehr Boden gewinnt, seine Aufgabe richtiger erfasst, seinen Ein- 
fluss wohlthätiger entfaltet. 

In der kurzen Zeit von 2 Jahren ist, wer mag es leugnen, das Be- 
wusstsein von der Gemeinsamkeit unserer Interessen um vieles lebendiger 
geworden, wir haben uns vertrauter gemacht mit dem Gedanken, dass 
loyale Mitbethätigung von unserer Seite an der Förderung unseres vater- 
ländischen Gymnasialschulwesens nicht blos statthaft, sondern Pflicht ist, 
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und haben demgemäss so manches unternommen, was das Wohl unseres 
Standes fordern, die uns anvertrauten Schulen liehen und so nicht bloss 
uns, sondern auch dem Yatcrlande erspriesslich werden konnte. Der 
Verein ist nach meinen Wahrnehmungen nicht ohne Einfluss geblieben 
auf die Weckung und Kräftigung eines berechtigten Selbstgefühles des 
Einzelnen wie des Standes, auf die Anbahnung jener Selbstachtung, ohne 
die cs keine Achtung von Seite anderer gibt. 

Wie der Verein auch die Vertretung der materiellen Interessen 
unseres Standes, die so enge mit dem Gedeihen unserer Gymnasien ver- 
. bunden sind, für seine Pflicht erachtet und wie er dieser Pflicht gerecht 
zu werden suchte, dies hat er im vergangenen Jahre gezeigt. Auf seinem 
Boden erwuchs ja die Thätigkeit, welche damals zur Verbesserung unserer 
äusseren Stellung entfaltet wurde, die, wenn auch leider noch nicht zur 
Erfüllung unserer Wünsche, so doch zu der Gewissheit geführt hat, dass 
ihre Berechtigung im Allgemeinen anerkannt wurde, immerhin ein Re- 
sultat, das nicht zu unterschätzen ist. Fährt der Verein fort mit Klug- 
heit auf jedes Moment Acht zu haben, das uns unserm Ziele näher bringen 
kann, so ist hoffentlich bei der unsern Ansprüchen entgegenkommenden 
Stimmung in massgebenden Kreisen und bei der nicht ohne Zuthun eben 
wieder des Vereins sich allmählich Bahn brechenden richtigem Beurtheilung 
unserer Verhältnisse der Tag nicht mehr allzu ferne, wo diese frage 
einer befriedigenden Lösung entgegengeht. 

Müssen wir hier vor der Hand mit Hoffnungen uns begnügen, so 
haben wir auf einem anderen Gebiete bereits greifbare Resultate aufzu- 
weisen. Der Verein hat ein Organ in’s Leben gerufen, das die beste 
Gelegenheit bietet, unsere Erfahrungen und Ansichten gegenseitig mit- 
zutheilen und auszutauschen, unsere Anschauungen in Fragen der Wissen- 
schaft, des Unterrichts und der Erziehung nach oben und unten, vor 
dem ganzen gebildeten Publikum kund zu thun. Meine Herren! Ich 
stehe nicht an, diese Blätter das Palladium unseres Vereins zu nenne,n ; 
sie wollen wir daher auch vor allem pflegen und unterstützen. Wie ich 
in doppelter Eigenschaft an dem Gedeihen derselben besonders interessirt 
bin, als Vorstand und Redacteur, so empfehle ich sie mit doppeltem Nach- 
druck allen Mitgliedern aufs Wärmste. Mögen diejenigen, welche bisher 
in freundlicher Weiso sie gefördert haben — und es war deren immer- 
hin schon eine ansehnliche Zahl — denselben ihre Theilnalime erhalten, 
möge der Kreis der Mitarbeiter sich immer mehr erweitern, dass auch 
hier, wie im Vereine fast die ganze Lehrerschaft der bayer. Studien- 
Amstalten sich zusammengefunden hat, nicht ein Bruchtheil nur, sondern 
der ganze Verein eine Art geistigen Mittelpunkt suche und erkenne. 

Hätte der Verein seit seinem Bestehen noch nichts geleistet als das, 
seine Gründung hätte sich schon um des einen Zweckes willen ver- 
lohnt. M. H.l Ich weiss zwar, dass ich in meiner Eigenschaft als Mit- 
glied der Redaktion Sie dringend um Nachsicht mit den Blättern zu 
bitten habe. Wer sich die Schwierigkeiten eines solchen Unternehmens 
nur annähernd vorstellen kann — in ihrem ganzen Umfange kennt sie 
ausser mir wohl nur mein mir mit der edelsten Aufopferung zur Seite 
stehender College Fried lein — der wird uns das Zcugniss nicht vor- 
enthalten, dass wir das unter den gegebenen Verhältnissen Mögliche ge- 
leistet. Aber so bescheiden ich als Redacteur von den Leistungen der 
Redaction denke, so stolz bin ich als Mitglied des Vereins auf diese 
Schöpfung des bayer. Gymnasiallchrerstandes, welche die Hoffnungen und 
Befürchtungen derer vollständig zu Schanden gemacht hat, die ihr nur 
ein kurzes Leben pfophezeiten , eine Schöpfung, die schon jetzt dos 
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Guten vieles gestiftet hat, die, so Gott will, in Zuknnft noch reicheren 
Segen bringen wird. Ich schmeichle mir, dass unsere Blätter nicht ohne 
Einfluss geblieben sind auf die Revision des mathematischen Lehrplans. 
Die brennende Frage über die Reform des Geschichtsunterrichts, die 
allem Anschein nach ganz im Stillen entschieden zu werden drohte, sie 
wurde von den Blättern an’s Licht gezogen nnd hat ihre einstweilige 
Erledigung gewiss nicht ganz ohne Berücksichtigung dessen gefunden, 
was dort für und gegen die beabsichtigte Einrichtung geschrieben worden 
ist. Mag sich jeder selbst fragen, wie er vielleicht persönlich durch 
die Blätter in seinem Wissen gefördert oder in seinem Streben ange- 
regt worden ist: mir sind sie besonders werthvoll als das Organ, in 
dem sich die öffentliche Meinung unseres Standes ausspricht, der viel- 
leicht auf diesem Wege am einfachsten die öffentliche Meinung des 
Staates über seine nicht immer gebührend anerkannte und gewürdigte 
Aufgabe und Bedeutung berichtigen und in seinem Sinne feststellen wird. 
Was die Presse, was das freie Wort im Staate ist, das sind diese Blätter, 
die ich so gerne mit dem Namen „unserer Blätter“ bezeichnen höre, Tür 
unser n Verein. 

Einen nicht zu unterschätzenden Werth haben in meinen Augen 
auch die Generalversammlungen des Vereins, nicht bloss wegen der dabei 
gepflogenen Verhandlungen, nicht bloss wegen der daselbst gefassten Be- 
schlüsse, die in Fragen der Schule und des Gymnasialnnterrichts wohl 
ein entscheidendes Gewicht beanspruchen dürfen, sondern auch namentlich 
wegen der persönlichen Begegnung der Lehrer. Hierin liegt ein ebenso 
einfaches als wirksames Mittel, manche Scheidewand innerhalb unseres 
Standes einzureissen, manches Vornrtheil zu beseitigen, sich gegenseitig 
anzuregen, in der natürlichsten und ungezwungensten Weise seine Er- 
fahrungen mitzutheilen , sich achten und lieben zu lernen und so den 
bayerischen Gymnasial- Lehrerstand dem wünschenswcrthen Ziele entgegen- 
zuführen, dass in Sachen unserer Schule und unseres Standes einer für 
alle und alle für einen stehen. Darum begrüsse ich diese Versammlungen 
stets mit inniger Freude wie ein Familienfest, aber auch mit weihevollem 
Ernste wie eine andächtige Gemeine. Ich bin heute ganz besonders von 
diesen Gefühlen bewegt, da eine so grosse Anzahl der geachtetsten Mit- 
glieder durch ihre Anwesenheit den Beweis von dem richtigen Verständ- 
niss des Werthes solcher Versammlungen an den Tag gelegt hat nnd da 
sie diesen Beweis ablegen können vor dem wohlwollenden Vertreter 
unserer Interessen an der höchsten Stelle. 

Was nun die Wirksamkeit betrifft, die sich dem gegenwärtigen 
Ausschüsse während der kurzen Zeit seiner Function eröffnete, so be- 
schränkte sie sich der Hauptsache nach auf folgendes Wenige: 

Es sind vor allem zwei Anträge von Prof. La Roche zu erwähnen. 

Der eine lautet dahin, es möge durch ein an die Mitglieder des 
Vereins zu erlassendes Circular die Anfrage gestellt werden, ob und wie 
etwa der Verein zur Herausgabe wünschenswerter, unsern Verhältnissen 
entsprechender Klassiker - Ausgaben und sonstiger Lehrbücher einladen 
und allenfallsige Anerbieten unterstützen solle. Meine Herren! Wir 
sind wohl so ziemlich alle davon überzeugt, dass uns eine Reihe von 
Lehrmitteln fehlt, welche im Anschlüsse an die bayerischen Einrichtungen 
am besten von bayerischen Lehrern verfasst wären. Die Einheit des 
Unterrichts macht es wünschenswerth, dass die Klassiker-Ausgaben sich 
an die bei uns gebrauchten grammatischen Lehrbücher anschliessen. Das 
ist fast nirgends der Fall. Und selbst abgesehen davon, wie wenige von 
den sogenannten Schulausgaben befriedigen wirklich das Bedürfniss der 
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Schule, resp. des Schülers. Sie bieten, wie auch ein hochachtbarer ausser- 
baycrischer Gymnasiallehrer richtig bemerkt hat, dem Schüler zu viel und. 
zu wenig, ergehen sich in gelehrten Untersuchungen, liefern eine Masse 
Citate aus alten und neuen Werken, die dem Schüler unzugänglich oder 
unverständlich sind, oder legen ihm alles in den Mund und schliessen 
jede eigene geistige Tliätigkeit ans. Bestehen nun aber diese wohl kaum 
zu bestreitenden Missstände ia der That, so liegt das Bedtirfniss der 
Beschaffung von wirklichen, unsern Verhältnissen angepassten Schul- 
ausgaben auf der Hand; dass in Bayern auch die Kräfte dazu vorhanden 
sind, wer wird das leugnen? Mir wäre es, glaubeich, nicht schwer, eine 
Reihe von Persönlichkeiten namhaft zu machen, die mir für diese oder 
jene derartige Arbeit geeignet erscheinen. Trotzdem fand der Ausschuss, 
dass er nicht in der Lage sei, auch in quasi-officieller Weise die Sache in die 
Hand zu nehmen und so gewisse V erbindlichkciten einem Verfasser oder Ver- 
leger gegenüber einzngehen. Per Verein kann dem Verleger keine Garantie 
für den Absatz eines Buches bieten. Per Ausschuss kann sich auf kein 
Urtheil über die Brauchbarkeit oder Bruckwürdigkeit eines Werkes ein- 
lassen. Er glaubte, dass lediglich auf privatem Wege entweder durch die 
Redaktion oder durch den Antragsteller, oder, was vielleicht das Ent- 
sprechendste wäre, durch einen zu gewinnenden Verleger die Aufmerk- 
samkeit der bayerischen Gymnasiallehrer auf diesen Punkt gerichtet, 
ausserdem persönlich auf gehörig qualincirte Collegen eingewirkt w r erde. 
So entstand denn dann die „Anregung“ von Prof. La Roche , die Sie in 
Nr. 4 des II. Bandes der Blätter gelesen haben. Ich halte es für meine 
Pflicht, hier im Interesse unserer Schulen und der klassischen Studien 
nochmal nachdrücklichst den Wunsch auszusprechen, dass derartige Ar- 
beiten unternommen werden mögen und verbinde damit die Versicherung, 
dass von unserer Seite jeder nur mögliche Vorschub durch Rath und 
That geleistet werden soll. Per bayerische Gymnasiallehrerstand sollte 
eine Ehre darein setzen, seinen Bedarf an Schulbüchern möglichst selbst 
zu decken und zu zeigen, dass ihm bisher nicht die Kraft fehlte zu dem, 
was in andern Theilen des deutschen Vaterlandes nicht sowohl zur Zu- 
friedenheit der Schule als der Verleger unternommen wurde, sondern 
dass es lediglich ängstliche Bescheidenheit war, wenn er in dieser Hin- 
sicht vielleicht weniger productiv gewesen. Meines Wissens sind bereits 
eine deutsche und eine französische Grammatik im Anschlüsse an die 
lat. Grammatik, sowie die Herausgabe des Cornelius Nepos, ein griechi- 
sches Lesebuch für die lat. Schule und eine griechische historische Chresto- 
mathie für das Gymnasium in Angriff genommen. Mögen die augefangenen 
Arbeiten einen raschen und glücklichen Fortgang haben und bald recht 
viele ähnliche sich ihnen zugesellen! Aus unsern Früchten soll man uns 
erkennen. 

Ein weiterer Antrag des Prof. La Roche ging dahin, cs möge durch 
den Ausschuss ein Status des bayerischen Studieulelnamtspersonals mit 
Rücksicht auf die Anciennität hergestellt werden. Pa das Hof- und 
Staatshandbuch die Lehrer nicht vollständig, überdies nur nach ihrer 
Stellung, nicht nach ihrem Pienstalter aufführt, # so ist der Wunsch nach 
einem derartig angelegten Status, wie ihn’auch andere Zweige des Staats- 
dienstes, freilich diese officiell angelegt, besitzen, schon häutig laut 
geworden, und auch vom Ausschüsse als berechtigt anerkannt worden, 
zumal der verstorbene Minister v. Koch ausgesprochencrmassen sich mit 
der Absicht trug, auch bei den Professoren wie bei andern Staatsdiener- 
Kategorien 3 Gehaltsklassen nach der Anciennität fcstzusetzen. Professor 
La Roche, der ersucht wurde, sich der Herstellung zu uuterziehen, hat 
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durch Circulare, welche an Sie gekommen sind, die nüthigen Erhebungen 
gepflogen , die höchste Stelle hat bereitwillig ihre Unterstützung zuge- 
sagt, und wenn nicht schon heute, wie ursprünglich beabsichtigt war, 
dieser Status gedruckt vor Ihnen liegt, so hat dies nur darin seinen 
Grund, dass sich Über die Art und den Umfang desselben Zweifel 
erhoben haben, worüber erst Ihre Ansicht gehört werden soll. Im An- 
schlüsse an diesen Status werden dann von da ab die Blätter die je- 
weiligen Personalveränderungen zur Kcnntniss bringen. 

Meine Herren ! Ein sehr wichtiger Antrag kam uns von Freysing zu, 
eine Sache betreffend, welche lange Zeit eine gewisse Aufregung nicht 
bloss in unseren Kreisen, sondern selbst beim fernerstehenden Publikum 
hervorgerufen hat: es ist die Frage wegen der Reform des Geschichts- 
unterrichts. Sie wissen, welche Hoffnungen einer- und welche Be- 
fürchtungen andrerseits sich an diese Reform knüpften, welche Persön- 
lichkeiten damit in Verbindung gebracht wurden, welche Absichten man 
ihnen beilegte, welche allarmirenden Berichte die öffentlichen Blätter 
brachten; hievon war ohne Zweifel ein Theil Uebertreibung und Ent- 
stellung, ein gut Theil wohl aber richtig und wirklich dazu angethan zu 
beunruhigen. In dieser Angelegenheit nun glaubte das Collegium der 
Studienanstalt Freysing, nachdem der Vertreter jener Reform in der All- 
gemeinen Zeitung seinen Standpunkt dargelegt hatte, den Verein zu 
einem officiellen Vorgehen veranlassen zu müssen und stellte ungefähr 
folgenden Antrag: es möge der Verein nunmehr ein Lebenszeichen 
geben, sei es durch eine öffentliche Erklärung oder durch eine an das 
k. Staatsministerium gerichtete Vorstellung oder durch beides. Die Vor- 
standschaft solle zu diesem Zwecke alle Gymnasien auffordern, ihre Ge- 
neigtheit zu einem gemeinsamen Schritte kund zu tliun und einzelne Punkte 
zu bezeichnen, deren Erwähnung oder Betonung gewünscht werde. Bei- 
spielsweise wurden von Freysing aus folgende hier nur in den allgemeinsten 
Umrissen mitgetheilten Punkte angedeutet: , 

1) Der Vorwurf, dass die Mangelhaftigkeit des Geschichtsunterrichts 
eine so allgemeine, einer zu so drastischen Mitteln drängenden Abhilfe 
bedürftig sei, sei, als nicht genügend bewiesen, zurückzuweisen. 

2) Eine Reform, welche als Concession für die Fortsetzung akade- 
mischer Wirksamkeit gefordert durch geheime schriftliche Gutachten be- 
trieben wurde, wobei die Lehrkörper und die Männer, welche Bedürfnisse 
und Mängel unserer Gymnasien aus vieljähriger Anschauung, nicht vom 
blossen Hörensagen kennen, eine so demüthigende passive Rolle spielen, 
kann nur gerechtes Misstrauen erwecken. 

3) Eine Reform , die zugestandenermassen tiefer eingreife und mit 
wichtigeren Fragen z. B. über das Deutsche, die Concurseinrichtungen 
Zusammenhänge, könne nicht nach einseitigem Ermessen, sondern nur 
unter Wahrung der Gesammtinteressen und Abwägung ihrer relativen 
Wichtigkeit getroffen werden. 

4) Die Zumnthung einer neuen Prüfung unter irgend welcher Form 
sei in Bayern ohne Analogie, sie beleidige den Stand. Durch die aus- 
schliessliche Verwendung einer tüchtigen Lehrkraft für den Geschichts- 

. Unterricht verlören andere, wichtigere Fächer mehr als jener gewinne. 

5) Es Hessen sich nötigenfalls einfachere Combinationen Anden als 
die vorgcsclilagenen, welche ja nur ein Provisorium, den Uebergang zum 
reinen Fachsystem bilden sollen. Besondere Fachgelehrsamkeit könnte 
höchstens von den Lehrern der 2 oberen Gymnasialklassen verlangt 
werden, da in den untern Klassen alte Geschichte zu lehren und ausser- 
dem der Unterricht ganz elementar sei. Manche Gymnasien würden 
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gerne den Unterrieht in diesen Klassen einer in jedem Lehrer-Collegium 
vorhandenen geeigneten Lehrkraft überlassen, anderswo könnten sich die 
Lehrer der zwei obern Kurse in Deutsch und Geschichte theilen. 

Dies in nuce der Antrag des Freysinger Collegiums, dem wir alles 
Lob spenden, schon desshalb, weil er den Beweis liefert, wie richtig man 
dort die Aufgabe des Vereins erfasst, dessen Ausschuss zunächst dazu 
berufen ist, in dringenden Fällen auch ohne Generalversammlung die 
Interessen der Schule und des Lehrerstandes zu wahren. Wenn nun 
demselben gleichwohl für den Augenblick keine weitere Folge gegeben 
wurde, so hat dies nicht etwa darin seinen Grund, dass wir nicht mit 
demselben einverstanden gewesen wären; im Gegentheil herrschte im 
Schoosse des Ausschusses, wie fast allgemein bei der hiesigen Lehrerschaft, 
die vollste Uebereinstimmung; aber der Antrag konnte nicht mehr als 
dringlich bezeichnet werden, da er zu einer Zeit einlief, wo wir be- 
reits wussten, dass diese Frage in ein Stadium getreten, in welchem vor 
der Hand nicht Gefahr auf Verzug wäre. Der Ausschuss durfte es daher 
nicht wagen, im Namen des Vereins zu sprechen und dem Beschlüsse 
einer Generalversammlung vorzugreifen. Es war nicht mehr nöthig, den 
ausserordentlichen, umständlichen und nur in unvermeidlichen Fällen zu 
rechtfertigenden Weg einer schriftlichen Umfrage einzuschlagcn. Die 
Entscheidung ward noch unter Minister v. Koch, so viel uns bekannt 
geworden, bis zur nächsten Finanzperiode, d. h. auf 2 Jahre vertagt, 
und dadurch dem Vereine Zeit gegeben, die Frage in ruhiger Ueber- 
legung weiter zu prüfen. Ob vielleicht die ganze Sache in Folge des 
Wechsels in der Leitung des einschlägigen Staatsministeriums auf sich 
beruhen wird, das muss die Zukunft lehren; jedenfalls wird der Verein 
gut thun, auf den weitern Verlauf derselben aufmerksam zu sein und 
je nach Umständen bis zur nächsten Generalversammlung seine Stellung 
in diesem Kampfe zu nehmen. 

6) Endlich ist noch eines Ansuchens zu erwähnen, das Professor 
Scbrepfer in Regensburg an den Ausschuss stellte, er möge die geeigneten 
Schritte thun, dass, wie mit Oesterreich, so auch mit Preussen ein Pro- 
grammentausch eingeleitet werde. Das an höchster Stelle mündlich vor- 
getragene Gesuch wurde in freundlicher Weise dahin beschieden, dass 
man bereits selbst an die Sache gedacht, aber wegen der bedeutenden 
Kosten, womit die Ausführung verbunden sein würde — cs wurde ein 
jährlicher Aufwand von 3000 fl. als nothwendig bezeichnet, eine Summe, 
^ die allerdings eine bessere Verwendung finden könnte — davon abstehen 
musste. Ich theile dies weniger darum mit, um zu zeigen, was wir ge- 
than haben, als um an einem Beispiel darauf binzuweisen, wie der Aus- 
schuss iu allen die Schule und unsern Stand berührenden Angelegenr 
heiten benützt werden kann und soll. 

Das ist es, was wir gethan haben. Wenn sie sich mehr erwartet, 
so bitten wir um Nachsicht, glauben aber bemerken zu dürfen, dass es 
unter Umstünden auch eine That und verdienstlich sein kann, etwas nicht 
zu thuh. Denn auch hier kann der Satz des weisen Pittakus gelten: 
nXiov ijfuav TUtyrög. 

Nach diesem habe ich Ihnen noch über den Stand der Mitglieder 
Bericht zu erstatten. Von den 332 Mitgliedern, welche der Verein hei 
der letzten Generalversammlung zählte, sind mittlerweile 12 ausgetreten, 
3 mit Tod abgegangen; dagegen haben wir 24 neue Mitglieder gewonnen, 
so dass sich die Zahl gegenwärtig auf 341 beläuft, um 9 mehr als im 
vergangenen Herbste. Die Mitglieder vertheilen sich auf sämmtliche 
vollständige Studieuanstaltcn und 21 isolirte Lateinschulen. Ich kann nichjt 
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unterlassen hervorzuheben, dass sieh unter den Ausgetretenen 5 Lehrer 
der französischen Sprache befinden, und die Motive mitzutheilen, die 
einer derselben für seinen Austritt angegeben hat. Sie lauten wörtlich: 
1) „Die beiden bis jetzt abgehaltenen Generalversammlungen haben keines- 
wegs des französischen Sprachunterrichtes erwähnt. 2) Daher glaube ich, 
dass die Lehrer dieser Sprache daran gut thun werden, dort auszubleiben, 
wo es sich um Dinge handelt, welche ihnen unlieber Weise fremd sind. 
3) Die Isolirung der genannten Lehrer ist für sie keine Aufmunterung, 
in dem Vereine zu verbleiben.“ Hiemit wird augenscheinlich dem Verein 
der Vorwurf gemacht, dass er sich um die Interessen der französischen 
Lehrer nicht bekümmere, was hier entsohieden zurückgewiesen werden 
muss. Dass durch ein solches Fernebleiben von unserem Verein und seinen 
Bestrebungen die französischen Sprachlehrer sich selber, nicht wir sie 
isoliren, bedarf wohl keines Hinweises. Dass wir uns um das Französische 
bekümmern, konnte ihnen der Artikel über diesen Unterrichtszweig in 
No. 1 des II. Bandes unserer Blätter bezeugen, wenn nicht vielleicht gerade 
die Art und Weise der dortigen Besprechung den einen oder andern der 
französischen Lehrer verstimmt hat, was freilich sonderbar genug wäre. 
Meine Herren! Es herrscht unter diesen Lehrern häufig der Glaube, 
dass sich die Philologen in Opposition gegen das Französische setzen. 
Das ist aber ganz irrig! Nicht gegen das Französische, sondern gegen 
einen unwissenschaftlichen Betrieb desselben; wofür wir kämpfen, ist einzig 
und allein, dass der französische Unterricht mit den übrigen Disciplinen 
des humanistischen Gymnasiums in Einklang gebracht werde. Wenn 
die französischen Lehrer darin einen Angriff auf sich sähen, so würden 
sie damit gewissermassen ein Geständniss ablegen, dass sie sich mit dem 
Ziele der humanistischen Studien nicht in Uebereinstimmung befiudeu, 
und damit würden sie sich selbst an unseren Anstalten den Baden unter 
den Füssen nehmen. Wir hoffen und wünschen, dass die Mehrzahl ihre 
Stellung und Aufgabe am humanistischen Gymnasium richtiger begreift 
und dass wir im bessten Einvernehmen mit ihnen das gleiche Ziel 
verfolgen können. 

Von den übrigen ausgetretenen sind vier aus dem activen Lehramts 
ansgeschieden und haben desshalb auch den Verein verlassen; drei 
sind aus nicht näher bekannten Gründen ans' ihrer Verbindung mit uns 
getreten. 

Unter deuen, die uns der Tod entrissen hat, befinden sich zwei in 
langjährigem Dienste ergraute Schulmänner, die ich um so weniger mit 
Stillschweigen übergehen darf, als ich in dem einen einen früheren Lehrer, 
in dem andern einen langjährigen Collegeu zu verehren hatte, und beide 
gerade in diesen Räumen hier einen grossen Theil ihrer Thätigkeit ent- 
faltet haben: es sind dies Conrector Stanko von hier und Rector Thum 
von Neuburg, zwei Männer, die sich nicht scheuten in vorgerückten Jahren 
den Bestrebungen unseres jungen Vereins sich unzuschliessen. Meine 
Herren ! Je weniger der Schulmann oft vor der Welt Anerkennung findet, 
um so mehr wollen wir in unserem Kreise auf gegenseitige Hochachtung 
halten, und Sie werden mir daher erlauben, dass ich von dieser Stätte 
aus der Trauer des Vereins um den Hingang dieser beiden Männer 
Ausdruck gebe. 

Zum Schlüsse erübrigt mir noch, allen denen, welche mir während 
meiner Amtsführung liebreich zur Seite gestanden sind , meinen herz- 
lichsten Dank auszusprechen, meinen Dank allen, welche den Verein in 
irgend einerWeise gefördert haben, als Correspondenteu, durch die Ver- 
breitung von richtigen Ansichten über ihn, durch Gewinnung neuer Mit- 
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glieder, durch Unterstützung der Blätter; meinen Dank den Herren 
Sekretären, dem Kassier, den wir leider nicht in unserer Mitte haben 
können; meinen Dank vor allem meinem Stellvertreter, Collega La Roche, 
der sich mit anerkennenswerther Bereitwilligkeit allem dem unterzog, 
wozu es mir an Zeit und Kräften gebrach. Für mich bitte ich um ihre 
gütige Nachsicht ! 

Nach diesem Berichte wurde unter Verschiebung der Berichterstattung 
des Kassiers zu Nummer 

n. 

des Programms übergegangen: „Das Examinationswesen an den bayer. 

Studienanstalten betr.“ 

Das Collegium in Ansbach war mit dem betr. Referate betraut worden. 
Prof. Dr. Friedlein von Ansbach, dom von seinen Collegen die Vertretung 
der aufgestellten Thesen übertragen worden war, erklärt, dass über die 
meisten derselben gemeinsame Bcrathung gepflogen worden sei; bei allen 
sei es nicht möglich gewesen, insbesondere seien die „über die Ueber- 
trittsprüfung aus der lat. Schule in’s Gymnasium“ gestellten lediglich die 
Privatansicht des Antragstellers Dr. Hoffmann. Momente, welche bei 
Aufstellung der Thesen leitend gewesen seien, enthalte der Brief des 
Schulrathes, Studienrectors Dr. Elsperger, den er der Versammlung 
vorzulesen beauftragt sei. 

Dr. Elsperger schreibt: Er habe sich mit Vergnügen an den Bc- 
rathungen seiner Herren Collegen über die aufzustellenden Thesen be- 
theiligt und bedaure es sehr, dass ihm vorgerücktes Alter und seine 
schwankende Gesundheit es verbiete, den Verhandlungen selbst beizu- 
wohnen, da er Berathungen von Fachgenossen über Gegenstände ihres 
Bereichs für ebenso anregend und bildend als angenehm halte und sich 
früherer Zusammenkünfte mit befreundeten Collegen zu diesem Zwecke 
mit grossem Vergnügen erinnere. Aber bei dem vorliegenden Thema 
scheine ihm Gefahr zu drohen, dass die Discussion sich nicht innerhalb - 
eines freundlichen Meinungsaustausches halte, sondern zu fest for- 
mulirten Beschlüssen führe, die darauf Anspruch machen, von der 
Staatsregierung berücksichtigt zu werden. Bis jetzt sei es . den einzelnen 
Anstalten ganz freigegeben, wie sie die Prüfungen einrichten wollen, nur 
für die Absolutorialprüfung liegen Verordnungen vor. Das sei eine Frei- 
heit, die man nicht zu hoch schätzen könne, und er würde es ungemein 
bedauern, wenn die Verhandlungen der Generalversammlung die Staats- 
regierung veranlassen würden, die bis jetzt gegönnte Freiheit durch 
bindende Vorschriften zu beschränken, selbst wenn diese ganz auf das 
Resultat der Berathungen fussen würden. Die zweckmässige Einrichtung 
einer Prüfung hänge ja wesentlich von der Beschaffenheit der Prü- 
fenden, nicht selten auch von localen Verhältnissen ab. Er sei damit 
einverstanden, dass bei dem Uebertritt in das Gymnasium wesentlich die 
geistige Reife in Betracht kommen solle, aber er habe Anstalten ge- 
kannt, wo man es dem Zuprüfenden nicht zum Nachtheil rechnen konnte, 
wenn es ihm nicht gelang, auf die Fragen und Winke des Examinators 
cinzugehcn. Und in welche Nachtheile würden alle Anstalten, die das 
Institut der Repetitoren, Instructoren , Klassprivatstunden u. s. w. nicht 
kennen, gerathen, wenn man ihnen nicht gestatten wollte, durch Vorschulen, 
Zerthcilung der ersten Klasse der lat. Schulo in mehrere Curse u. s. w. 
sich die Möglichkeit zu verschaffen, in den Elementen der lat. Sprache 
sehr langsam vorwärts zu gehen, weswegen sie freilich genöthigt seien, 
von dem in die erste Klasse eintretenden Knaben mehr zu verlangen, 


Digitized by Google 



9 


\ 


als solche Anstalten nüthig haben, die auf die Unterstützung geschulter 
Instructoren rechnen können. 

Er habe hochgestellte Männer einen Thcil der bayeri- 
schen Rectoren beschuldigen hören, dass er die Freiheit 
nicht ertragenkönne und durch Anfrageberichte dieStaats- 
regierung nötliige, was sie dem Ermessen der einzelnen An- 
stalten überlassen wollte, zu regeln und festzustellen. Möge 
man sich diesen Vorwurf nicht zuziehen! 

Nun folgte die Besprechung: 

1) „Ueber die Aufnahme in die erste Klasse der lat. Schule.“ 

Die Schulordnung verlangt von dem Knaben , welcher in die erste 
Klasse der lat. Schule aufgenommen werden will, die Kenntniss der lat. 
Dedinationen. Der Referent, Studienlehrer Bacher, ist der Ansicht, 
dass sich über diesen Punkt keine allgemein gültigen Normen aufstellen 
lassen, da sich die Anforderungen je nach der Möglichkeit eines Vor- 
bereitungsunterrichtes an den einzelnen Gymnasien verschieden modifi- 
ciren müssen. 

Professor M ü 1 1 e r aus München hält es für eine contradictio in ad- 
jecto , wenn ein Schüler, der in die lat. Schule aufgenommen werden 
wolle, schon Kenntnisse in der lat. Sprache mitbringen müsse. Zudem 
sei die Erwerbung derselben für Knaben, welche nicht in grösseren 
Städten wohnen, immer mit Schwierigkeiten verbunden, wenn nicht ge- 
radezu unmöglich. Und selbst abgesehen davon verursache die Ver- 
schiedenheit der Unterrichtsmethoden und das verschiedene Mass der 
erworbenen Vorkenntnisse eine so grosse Ungleichheit, dass es wilnschens- 
werth erscheinen dürfte, die von der Schulordnung aufgestellte Forderung 
ganz fallen zu lassen; dagegen solle man um so mehr auf die noth- 
wendigen Kenntnisse in der deutschen Sprache und in ddr Arithmetik 
dringen. 

Studienlehrer Arnold aus München schliesst sich der Ansicht des 
Vorredners an. Es sei gegen das Princip einer Staatsanstalt, dass sie 
sich ohne Weiters auf den Privatunterricht beziehe und ihn zur uner- 
lässlichen Bedingung mache. Die praktischen Nachtheile seien schon 
von Dr. Markhauser und Straub in den Gymn.-Blättern (I.Bd.) erörtert 
worden. Ein hauptsächlicher Uebelstand aber sei der, dass der Schüler 
nicht gleich von vornherein an eine regelmässige Thätigkeit gewöhnt 
werden könne. Am Anfänge zehre er vom Fett seines Vorunterrichtes 
und sei darum weniger thätig; wenn dieser Vorrath zu Ende gegangen, 
trete oft ein plötzliches Sinken am Barometer der Leistungen ein, aber 
der Fleiss steige nicht in demselben Masse.. Da ferner der Vorunter- 
richt nach verschiedenen Lehrbüchern ertheilt werde, bei Schülern dieses 
Alters aber die Form noch eine Hauptsache sei, so verursache das Um- 
lernen grosse Schwierigkeiten. Nach seiner Ansicht solle bei der Auf- 
nahmsprüfung in die erste Klasse der lat. Schule vor allem das Deutsche 
betont werden; man habe auch bisher schon an seiner Anstalt das Haupt- 
gewicht auf diesen Gegenstand gelegt. Man möge in Zukunft die Auf- 
nahmsprüfung so cinrichten, dass e'in weder allzu kurzes, noch allzu 
leichtes Dictando gegeben und vollständige Kenntniss der deutschen 
Declinations- und Conjugationsformen gefordert werde; dazu solle ein 
Examen aus der Religion und der Arithmetik kommen; den Ausschlag 
aber müsse immer das Deutsche geben, so dass ein Schüler, welchem 
in diesem Gegenstände die Note III — IV zuerkannt werden müsste, un- 
nachsichtlich zurückzuweisen sei, selbst dann, wenn er in den andern 
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Gegenständen eine bessere Note bekäme. Diese sollten nur -dann in 
Berechnung kommen, wenn die Note im Deutschen zweifelhaft wäre. 

Studienlehrer Kästner aus München erklärt sich mit den vom Vor- 
redner kundgegebenen Anschauungen vollständig einverstanden. Die 
Prüfung aus dem Lateinischen solle fallen; aber auch für das Deutsche 
seien Bestimmungen durchaus nicht nothwendig, denn nicht überall könnten 
die gleichen Anforderungen gestellt werden. Von Schülern, die vom 
Lande kommen, könne man nicht dasselbe verlangen, wie von solchen, 
welche die Münchener Schulen besucht haben. -Eine Prüfung allerdings 
müsse stattfinden, damit man nicht genöthigt sei, alles zu nehmen, was 
da komme. Die Prüfung sei doch immer ein Abschreckungsmittel für 
ganz schwach begabte Knaben. 

Studienlehrer Sörgel von Erlangen glaubt, im Princip seien wohl 
alle Lehrer damit einverstanden, dass Kenntnisse in der lat. Sprache bei 
der Aufnahme in die lat. Schule nicht gefordert werden sollen, befürchtet 
aber, dass dann das Pensum, welches der ersten Klasse gestellt sei, nicht 
erledigt werden könne; es müsste dann der lat. Schule wohl ein fünftes 
Jahr beigelegt werden, wie es jetzt schon Anstalten gebe, an welchen 
ein einjähriger, ja selbst zweijähriger Vorunterricht eingeführt sei. 

Arnold hat wiederholt die Erfahrung gemacht, dass das der I. Klasse 
im Lateinischen gestellte Pensum selbst bei dem Mangel aller Vorkennt- 
nisse in diesem Gegenstände erledigt werden könne. Er habe Schüler 
gehabt, welche bei der Aufnahmsprüfung aus dem Lateinischen die Note IV 
erhielten, aber, nicht zurückgewiesen, sich bis zum Schlüsse des Jahres 
zur Note II emporarbeiteten. 

Kästner wünscht, dass die Sache principiell gefasst werde. Ent- 
weder lasse sich das Pensum der lat. Schule in vier Jahren lösen oder 
nicht. Im ersteren Falle brauche man keinen Vorunterricht, im letzteren 
möge man gleich an allen Anstalten fünf Jahre für die lat. Schule cin- 
führen. Damit würden auch die Misslichkeiten wegfallen, welche sich 
zeigen, wenn Eltern in eine Stadt versetzt werden, an deren Anstalt ein 
Vorkursus bestehe. 

Studienlehrer Dr. Markhauser von Kempten spricht sich unter 
Bezugnahme auf seinen Aufsatz im I. Bde. der Blätter f. d. b. Gymnasial- 
Schulwesen für den Wegfall der Prüfung überhaupt aus; insbesondere 
könne er eine genaue Prüfung aus dem Deutschen nicht billigen. Knaben 
auf dem Lande müssten oft eine schlechte deutsche Schule durchmachen; 
diese für den Mangel der Schule zu strafen, sei unbillig. Die Haupt- 
sache sei, dass der Aufzunehmende ein fähiger Kopf sei; diese werde 
sich in einigen Wochen zeigen, nach deren Verlauf die Unfähigen zurück- 
gewiesen werden sollen. 

Arnold kann sich mit dieser Anschauung nicht einverstanden 
erklären. Die Schule würde mit einer Masse unfähiger Köpfe über- 
schwemmt werden, die man gleichwohl bis zum Ablauf der Probewochen 
behalten müsste; dadurch würde aber der Unterricht wesentlich beein- 
trächtigt. Eine Schranke müsste bei der Aufnahme denn doch gesetzt 
werden. Wer in ein einfaches Dictando 50—70 Fehler macht, sei offenbar 
unbrauchbar. 

Nachdem Dr. Friedlein die von Ansbach vorgeschlagene Fassung 
noch einmal empfohlen, da die berührten Punkte auch bei ihrer Berathung 
alle in’s Auge gefasst worden seien, wird zur Abstimmung geschritten. 

Der Vorsitzende bringt zuerst den von Mül ler, Arnold u. Kästner 
befürworteten Antrag zur Abstimmung: es sei wünschenswert!» , dass Lui 
§.29 der rev. Ordnung der Passus: ein Schüler, welcher in die erste 
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Klasse der lat. Schule aufgenommen werden wolle, müsse „in den latei- 
nischen Dcclinntionen geübt“ sein, gestrichen werden möge. Der Antrag 
wird mit sehr grosser Majorität angenommen. 

Der Antrag Markhauser’s: „dass von jeder Aufnahmeprüfung Um- 
gang gekommen werden solle“, wird abgeworfen. 

Prof. Kurz von München wünscht auch Abstimmung über den Antrag 
Elsperger’s, dass jede Vorschrift über Aufnahme in die egste Klasse der 
lat. Schule Wegfällen möge. 

Der Vorsitzende hält den Antrag durch die Annahme des Antrages 
von Müller etc. für erledigt. 

Daran knüpfte sich eine längere Debatte über die Vorschulen. 

Studienlehrer Rehm von St. Anna in Augsburg fragt, ob der an- 
genommene Antrag dabin ausgedehnt werden solle, dass auch die Vor- 
schulen in Wegfall kämen. Er würde das für den allergrösstcn Nack- 
theil halten, da dieselben insbesondere die Kenntnisse und Fertigkeit 
im Deutschen förderten. Derselben Ansicht ist Prof. Rott aus Passau; 
ja er meint, in den Vorschulen solle nur Deutsch gelehrt werden. 

Rector Dr. Heerwagen aus Nürnberg ist der Ansicht, man möge 
sich nicht selbst durch solche Beschlüsse die Lernfreiheit verkümmern. 
Wenn eine Anstalt der Jugend die Mittel biete, in längererZeitmehr 
zu lernen, so solle man die Möglichkeit dieses längeren Lernens nicht 
wegen einer Marotte (man möge den Ausdruck verzeihen), als wenn 
überall alles uniform sein müsste, über Bord werfen. Die Verschieden- 
heit der localen Verhältnisse, unter deren Einfluss die einzelnen An- 
stalten ständen, lasse nicht zu, über die Vorschulen allgemein bindende 
Normen aufzustellcn. In praxi sei das Endziel, welches in den vier 
Klassen der Lateinschule erreicht werden müsse, an allen Studien anstalten 
das nämliche; man habe behauptet, dass, auch ohne Yorkenntnisse im 
Lateinischen bei der Aufnahme der Schüler vorauszusetzen, dieses Ziel 
erreichbar sei; er wolle darüber nicht streiten; jedenfalls aber solle man 
den einzelnen Anstalten in Betreff der Mittel , mit welchen sie ihrer 
Aufgabe gerecht zu werden suchen, nicht ängstlich die Hände binden. 

Kästner findet in der Abstimmung keine Beschränkung der Lern - 
freiheit. Nach derselben solle es bei dem bisher durch die Schulordnung 
Bestimmten verbleiben, nur von einer Prüfung aus dem Lateinischen solle 
Umgang genommen werden. Hätten Vorschulen bisher bestehen können 
trotz des Paragraphen, so könnten sie wohl auch in Zukunft bestehen. 

Derselben Ansicht ist der Vorsitzende; bis jetzt sei man gezwungen 
gewesen, sich Yorkenntnisse im Lateinischen zu verschaffen, für die Zu- 
kunft stehe das jedem frei. 

Rector Linsmayer von München fasst die These: „es lassen sich 
keine allgemein gültigen Normen aufstellen“ als eine negierende; sie 
kehre sich gegen die factisch aufgcstellten Normen. Er habe schon hoi 
der letzten Versammlung in Regensburg den Grundsatz aufgestellt, dass 
man in der Schule nicht nach einer Schablone arbeiten könne und er 
freue sich, diesen Grundsatz in der Versammlung gethcilt zu sehen. Er 
wolle freie Bewegung. Die Bestimmung, dass ein Schüler zur Aufnahme 
in die erste Klasse die Kenntnis? der lat. Declinationen mitbringen müsse, 
finde man nicht praktisch, weil man so oft von derselben Umgang nehmen 
müsse. Auch er habe die Erfahrung gemacht, dass einzelne Knaben, 
welche hei der Aufnalimsprüfung aus dem Lateinischen die IV. Note er- 
halten hatten, doch ganz prächtige Schüler geworden seien. Nach der 
Bestimmung hätte man .säe zurückweisen müssen, habe es aber nicht ge- 
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than, weil man die Pflicht des Schulmanns höher gestellt habe als die 
Bestimmung. 

Wenn bestimmt wurde, das Lateinische solle bei der Aufnahmsprüfung 
fallen, so sei damit eben ein Wunsch ausgesprochen; mehr thue man ja 
ohnehin nicht, als seine Wünsche aussprechen und Erfahrungen nüttheilen. 
Wenn nun an anderen Anstalten die Organisation eine ganz andere sei, 
so habe sie zu verbleiben und wäre es nur um des Principes willen, 
dass nicht alles über einen Kamm geschoren werde. An den einen An- 
stalten habe man Vorschulen, an den andern nicht. In Preussen würden 
die Knaben der Anstalt übergeben, noch ehe sie überhaupt etwas gelernt 
hätten. Er halte eine derartige Einrichtung auch für uns wünschens- 
wert}!, dass Knaben frühzeitig einer rationellen Unterrichtsmethode über- 
geben werden. Niemand werde etwas dagegen haben, dass ein Knabe 
Vorunterricht geniesse; die These enthalte die Freiheit des Handelns, 
die er durchaus nicht beschränkt wissen wolle. 

Unter einigen andern Bemerkungen spricht Prof. Ziegler aus Freysing 
den Wunsch aus, es möge das Publikum rechtzeitig von den Bedingungen 
in Kenutniss gesetzt werden, unter welchen jede Anstalt die Aufnahme 
in die erste Klasse gewähre. 

Damit wurde zu 

2) „Ucber die Prüfung zur Erlangung des Schlusszeugnisses über Voll- 
endung der lat. Schule“ übergegangen. 

Studienlchrer Dr. Ulm er hatte über diesen Punkt eingehende An- 
träge gestellt; Professor Müller wirft jedoch zuerst die Frage auf, ob 
denn ein sog. kleines Absolutorium überhaupt nothwendig sei; er sei der 
Ansicht, dass man es ganz fallen lassen solle. ■ 

Rector Heer wagen empfiehlt ebenfalls dessen gänzliche Beseitigung. 
Das Zeugniss sei heutzutage kaum mehr für jemand sonst erforderlich, 
als für den zukünftigen Apotheker. Der Examina habe man ohnedies 
genug; und namentlich solle man sich gegen solche verwahren, mit welchen 
aushilfsweise einer Form genügt und oftmals nur der Schein statt der 
Wahrheit constatirt werden müsse. Es sei das Einfachste und Vernünftigste, 
das Jahreszeugniss der vierten Klasse zugleich als Sclilusszeugniss der 
lat. Schule gelten zu lassen. Wollten Privatschüler dieses Zeugniss er- 
langen, so müssten sie eben die vierte Klasse besuchen. 

Müller und Kästner meinen, alle Schüler sollen das Uebertritts- 
Examen mitmachen; wer es nicht bestehe, solle das Sclilusszeugniss der 
lat. Schule bekommen. 

Bauer macht dagegen aufmerksam, dass Schüler von isolirten Latein- 
schulen dann genöthigt wären, sich dem Examen an einer andern Anstalt 
zu unterziehen. 

Dr. Friedleini Man sei auch in Ansbach der Meinung gewesen, 
dass sämmtliche Schüler das Uebertritts- Examen an’s Gymnasium mit- 
machen, die Nichtbefähigfen das Schlusszeugniss der Lateinschule er- 
halten sollten. Es hätten sich aber schon oft Leute gemeldet, die zu 
einer Uebertrittsprüfung unmöglich beigezogen werden könnten, und 
solchen Privatschülern, welche nur das Schlusszeugniss der Lateinschule 
erwerben wollten, dürfe man doch keine Vorbereitung wie zu eiuom 
Uebertrittsexamen zumuthen; jedenfalls bekämen sie ganz erbärmliche 
Noten; zudem sei die gesetzliche Bestimmung über Beibringung dieses 
Zeugnisses bis jetzt immer streng, ja über Gebühr streng gehaudliabt 
worden. 

Bauer meint, es solle in dieser Frage doch nicht die Rücksicht 
auf die verschwindende Minorität der Privatstudenten massgebend sein. 
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Bei der Abstimmung ergab sich eine entschiedene Majorität für die 
Ansicht: es solle ein eigenes Examen zur Erlangung des Scliiusszeugnisses 
der lat. Schule nicht mehr abgehalten, sondern das Jahreszeugniss der 
vierten Lateinklasse als genügend erachtet, eventuell l'rivatstudcnten zur 
Uebertrittsprüfung zugezogen und aus ihren, wenn auch geringen Leist- 
ungen abgenommen werden, ob ihnen das ziemlich werthlose Absolutorium 
der lat. Schule ertheiit werden könne. 

Damit war die Besprechung der einzelnen Paragraphe des Referates 
überflüssig geworden und wurde die Vormittagsitzung geschlossen. 

Die Fortsetzung der Berathungen begann Nachmittags 3 Uhr mit These 
3) „Ueber die Uebertrittsprüfung aus der lat. Schule in das Gymnasium.“ 
Prof. Dr. II offmann aus Ansbach hatte folgendes Referat erstattet: 

§• 1 . 

Es erscheint zweckmässig, dass diese Prüfung von dem Lehrer- 
Collegium des Gymnasiums abgehalten werde. 

§., 2 . 

Ebenso, dass sie gleich einem Landexamen im ganzen Königreich 
zu einer und derselben Zeit stattfinde und zwar am Schlüsse des Schul- 
jahres. 

§.3. 

Ausserordentliche Prüfungen linden nur in dringenden Ausnahms- 
fällen statt. 

Es erscheint nothwendig, dass der Prüfung so viel Zeit zugewendet 
werde, als nach der jeweiligen Zahl der zu Prüfenden erforderlich ist, 
um jeden Einzelnen gehörig tentiren zu können. Die Bestimmung, wie 
viele Tage auf das Prüfungsgeschäft zu verwenden seien, steht dem die 
Prüfung leitenden und Vorsitzenden Studienrector zu. (Der I. August als 
Anfangstermin der Prüfung erscheint dem Thesensteller zu spät anberaumt.) 

§. 5 . 

Es ist nothwendig, dass die Prüfung in eine schriftliche und eine 
mündliche zerfalle und dass sie so angelegt sei, dass sie neben der 
Erforschung des Wissens des Examinanden hauptsächlich auch dazu 
diene, über seine allgemeine Befähigung ein Urtheil zu gewinnen. 

§ 6. 

Die schriftliche Prüfung soll bestehen: 

a) in einer Uebersetzung aus dem Deutschen in’s Lateinische und einer 
dergleichen in’s Griechische, 

b) in einer Uebersetzung aus dem Lateinischen und Griechischen, 

c) in einem zu fertigenden deutschen Aufsatz, 

d) in der Beantwortung einer Anzahl von fragen aus dem Ge- 
schichtspensum der lat. Schule, 

e) aus etlichen Aufgaben aus dem mathemat. Pensum der lat 
Schule. 

§- 7 - 

Die mündliche Prüfung soll bestehen: 

a) im Uebersetzen eines Stückes aus Caesar d. b. g., das der Schüler 
bereits gelesen hat, 

b) in der Uebersetzung von ein Paar Sätzen aus seinem griechischen 
Uebungsbuch, 

c) ans einer Prüfung über das in der lat. Schule absolvirtc 
Pensum in der Arithmetik resp. Mathematik. 
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§. 8 . 

Von einer Prüfung aus der Religion ist Umgang zu nehmen. 

§•9. 

Bei der Bcurtheil ung der Leistungen des Examinanden soll weniger 
auf den einzelnen, wenn auch groben Fehler gesehen werden, als 

1) auf die Erforschung seiner allgemeinen geistigen Entwicklung, 

2) auf sein Vermögen sieh auszudrücken und auf die Fragen und 

Winke des Examinators cinzugehcn, 

3) auf seine Fertigkeit etwas (einen vorliegenden Satz, eine Periode etc.) 

zu überschauen und 

4) auf den Ausfall seiner Prüfung in der Mathematik. 

§. 10 . 

Als Minimum der Leistung soll verlangt werden, dass der Examinand 

1) ad §. 6 a. b. c. nicht in jejdem Fach unter III, 

2) ad §. 7 a. nicht unter II, 

ad §. 7 b. nicht unter III Binke, 

3) einen der lat. Trivialgrammatik entnommenen Satz ex 

tempore in’s Lat. übersetze und 

4) in der griech. Formenlehre so weit Bescheid thun könne, dass 

er ad 3 und 4 wenigstens die Note III erreiche. 

§. 11 . 

Es erscheint natürlich, dass der Lehrer der I. Gymnasialklasse über 
den Ausfall der Prüfung am meisten au fait sei und es dürfte daher 
nothwendig sein, dass derselbe in den Stand gesetzt werde, durch recht- 
zeitige Uebermittlung aller Prüfungsarbeiten sich ein erschöpfendes Urtheil 
über jeden Einzelnen bilden zu können. 

§. 12. ' 

Es ist daran festzuhalten, dass das durch die Prüfung gewonnene 
Resultat der einzige Faktor sei, der über Aufnahme oder Ab- 
weisung entscheide; die Leistungen des Examinanden während des 
Schuljahres sollen nur in ausserordentlichen Fällen in Betracht kommet). 

Zu §. 1 war von Subrector Bieringer in Ingolstadt schriftlich ein 
Antrag eingebracht worden, den der Vorsitzende der Versammlung mit- 
theilte, wornach Angesichts der eigentümlichen Schicksale, welche Schüler 
von isolirten Lateinschulen erleiden, die an einer fremden Anstalt ihr 
Uebertrittsexamen zu machen gezwungen sind, die Abhaltung dieses 
Examens den Lehrern der lat. Schule übertragen werden solle, falls es 
nicht überhaupt zugleich mit dem Absolutorium ganz beseitigt würde. 

Der Antrag fand jedoch keine Unterstützung. 

§. 2 wurde ohne Debatte angenommen. Ebenso § 3. Hiebei wurde 
die Frage aufgeworfen, ob für solche ausserordentliche Prüfungen Taxen 
erhoben werden sollen oder nicht und mit dem Hinweis beantwortet, dass 
das Erheben von Taxen Praxis sei. 

§. 4 ohne Debatte angenommen. 

Der Ansicht des Thcscnstellers gegenüber, dass der erste August als 
Tag des Beginnes der Prüfung zu spät anberaumt sei, ist Prof. Bauer 
gegenteiliger Meinung. 

Prof. Langoth ans Regensburg jedoch constatirt, dass an recht 
grossen Anstalten die Zeit allerdings sehr beschränkt sei. In Regens- 
burg sei man sehr gedrängt; darum wäre es für grosse Anstalten ange- 
nehmer, den Termin vorzurücken. 
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Prof. Bauer weist auf die Praxis in München hin, wo seiner Zeit 
derselbe Missstand vorhanden gewesen. Man habe da mehrere Com- 
missionen gebildet. Das sei, erklärt Langoth, in Regensburg nicht möglich. 

§.5 ohne Erinnerung angenommen. 

§. 6 a wird angenommen. 

b. „Uebersetzung aus dem Lateinischen und Griechischen“ glaubt 
Rectoratsverweser Kleinstäuber aus Regensburg, sei für den Zweck 
allerdings nicht zu verachten, aber bei so grossen Anstalten wie Regens- 
burg wäre es misslich, so viel in so kurzer Zeit zu corrigiren. 

Prof. Bauer glaubt, eine Uebersetzung aus dem Griechichen in’s 
Deutsche gebe keinen besondern Anhaltspunkt für die Beurtheilung; auch 
Kleinstäuber will diese Uebersetzung nicht urgiren; zweckmässiger 
wäre sie nach seiner Ansicht beim Gymnasialabsolutorium. 

Prof. Rott aus Passau ist ebenfalls der Ansicht, dass eine Ueber- 
setzung aus dem Griechischen in’s Deutsche, eben so wenig aber auch 
eine Uebersetzung aus dem Lateinischen in’s Deutsche einen Anhaltspunkt 
zu einem sichern Urtheile gebe. Eher noch könnte letztere Arbeit an 
die Stelle der deutschen Aufgabe treten. 

Kleins'täuJjer stimmt der Anschauung des Vorredners dem Wesen 
nach bei, aber nicht, weil eine Uebersetzung aus dem Lateinischen in’s 
Deutsche keinen Anhaltspunkt bilde, — aus Caesar und Nepos müsse ein 
Schüler übersetzen können, der in’s Gymnasium wolle, — söndern weil 
sie zur Beurtheilung des Schülers nicht nothwendig zu sein scheine, da 
er ja sein Latein im lat. Pensum, das Deutsche im deutschen Aufsatz 
zeigen könne. 

Rott fügt bei, dass ja die mündliche Prüfung die Uebersetzungs- 
fähigkeit aus dem Lateinischen und Griechischen beurtheilen lasse, was 
Kleinstäuber bestreitet, weil die mündliche Uebersetzung grössten- 
theils eingelerntes Zeug sei. Zudem sei, wie Prof. Langoth bemerkt, 
bei 90 Schülern ein durchgängiges mündliches Examen durchaus un- 
möglich; man könne nur die schwächeren examiniren; darum sei er für 
schriftliche Version. 

Dr. Friedlein erklärt, vom Vorsitzenden um näheren Aufschluss 
gebeten , dass diese Thesen von Prof. Hoffmann allein herrühren ; die 
Zeit habe zur gemeinsamen Berathung nicht mehr ausgereicht; wahr- 
scheinlich wäre mau in Ansbach mit einer Uebersetzung aus dem Deutschen 
in’s Lateinische und einer dergleichen in’s Griechische zufrieden gewesen. 

Bei der hierauf erfolgten Abstimmung erhob sich für eine Ueber- 
setzung aus dem Griechischen in’s Deutsche — niemand, für eine Ueber- 
setzung aus dem Lateinischen in’s Deutsche — eine geringe Minorität. 

c) Ein zu fertigender deutscher Aufsatz wird nicht beanstandet, nur 
meint Prof. Bauer, es werde eben darauf ankommen, was man unter 
dem deutschen Aufsätze verstehe. 

Kleinstäuber glaubt, man müsse nach der Ansicht Elsperger’s 
jeder Anstalt die Freiheit lassen, die Arbeit nach dem Stande der Kennt- 
nisse einzurichten, da die eine Anstalt mehr, die andere weniger in diesem 
Gegenstände leiste. 

Zu d) wünscht Kleinstäuber eine nähere Bestimmung des Be- 
griffes: Geschichtspensum der lat. Schule. An den meisten Anstalten 
werde bloss das Pensum der vierten Klasse genommen : oder solle auch 
das Pensum der dritten Klasse herbeigezogen werden ? 

Bauer meint das Pensum der IV. Klasse, wogegen Kl ein stäub er * 
die Kenntniss der griechischen und römischen Geschichte für nothwendiger 
hält, während Langoth allgemeinere Kenntniss des Pensums der 
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dritten, und eingehendere aus dem Pensum der vierten Klasse gefordert 
wünscht. 

e) erfährt keinen Widerspruch, aber, nach Miiller’s Antrag Be- 
schränkung auf das Pensum der IV. Klasse. 

Boi §.7 fragt Prof. Rott, ob cs unter b) nicht „Lesebuch“ statt 
„Uebungsbuch“ heissen soll, da ja schon bei der schriftlichen Prüfung 
Gelegenheit zum Uebersetzen aus dem Deutschen in’s Griechische ge- 
boten sei. Studicnlehrer Sörgel bemerkt, dass es ja „griechisches“ 
Uebungsbuch heisse und Prof. Friedlein erklärt, dass eine mündliche 
Uebersetzung aus dem Griechischen in’s Deutsche gemeint sei. 

Bei c) hält Prof. Ziegler aus Freysing ein mündliches Examen 
aus der Mathematik nur in zweifelhaften Fällen für notbwendig und glaubt, 
es solle dann auf’s Kopfrechnen beschränkt bleiben. 

Dr. Fried lein ist dagegen, noch besonders aus dem Grunde, weil 
nach Ansbach Schüler von isolirten Lateinschulen kämen , die in der 
Mathematik oft mangelhaft unterrichtet seien, so dass sie der schriftlichen 
Aufgabe nicht gewachsen seien; bei diesen lasse sich erst durch ein 
mündliches Examen ersehen, ob nicht doch etwas mit ihnen anzufangen sei. 

Auf die Frage des Vorsitzenden, oh jeder Schüler aus der Mathe- 
matik mündlich geprüft werden soll, oder nur jene, bei welchen noch 
Zweifel obwalten, erwidert Ziegler, man solle das dem Professor der 
Mathematik überlassen. Einen Uebelstand werde die Geometrie - bieten, 
die man nach seiner Ansicht in die I. Gymnasialklasse hätte verweisen 
sollen, damit sie nicht von zwei Lehrern vorgetragen werden müsste. 

Dr. Friedlein findet eine Abhilfe für diesen Uebelstand darin, dass 
der Professor des Gymnasiums lieber ein paar Stunden in der IV. Klasse 
übernehme, damit der Unterricht in der Geometrie in einer Hand sei. 

Prof. Kleinstäuber meint, ein mündliches Examen aus der Mathe- 
matik solle nicht stattfinden, ausser für diejenigen, aus deren schrift- 
lichen Arbeiten kein zweifelloses Urtheil geschöpft werden könne, ein 
Verfahren, das nach der Ansicht Langoths überhaupt an grossen An- 
stalten nothwendig sei ; ein durchgängiges mündliches Examen sei bei 
ihnen gar nicht möglich. Aber noch eine andere Frage habe er auf 
dem Herzen. Wer im allgemeinen Fortgange die Note IV habe, der solle 
nicht aufsteigen. Solle nun nicht auch ein Schüler der IV. Klasse, welcher 
im Jahresfortgange die Note IV habe, im Vorhinein abgewiesen werden? 
Dagegen brauchte man die mit der Notel oder II qualificirten Schüler 
einem mündlichen Examen gar nicht zu unterziehen. 

Rector Linsmayer schlägt vor, §.6 u. 7 ganz wegzulas3en, nachdem 
im §. 5 bereits das I’rincip gewahrt sei, dass die Prüfung schriftlich und 
mündlich gehalten werde und so angelegt sein soll, dass sie neben der 
Erforschung des Wissens des Examinanden hauptsächlich auch dazu diene, 
über seine allgemeine Befähigung ein Urtheil zu gewinnen. Wie das an 
der einzelnen Anstalt zu machen sei, müsse das Collegium derselben 
wissen, das ja aufnimmt und zurückweist. Wie es sich diese Ueberzeugung 
verschaffe, ob vom ersten bis zum letzten examinirt werden solle, oder 
ob die dispensirt werden, die nicht zweifelhaft sind und nur die Zweifel- 
haften examinirt werden sollen, das müsse das einzelne Collegium ent- 
scheiden. Die beiden Paragraphe enthielten eine zu grosse Bevormundung. 

Kleinstäuber erklärt sich gegen diesen Vorschlag, weil die Praxis 
zu vielfältig würde; das eine Collegium würde zu strenge, ein anderes 
zu milde verfahren; es solle desswegen genau bestimmt werden, aus welchen 
Gegenständen gegrüft werden solle. 
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Linsmayer theilt die ausgesprochene Befarchtung nicht; denn 
•wenn auch genau bestimmt würde, aus welchen Gegenständen mündlich 
und schriftlich geprüft werden solle, so sei damit doch die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen, dass das eine Collegium strenger prüfe als das 
andere; jedenfalls werde dieser Vorwurf immer wieder von Eltern solcher 
Schüler erhoben werden, welche durchfallen. Er sei der Ansicht, dass 
dem einzelnen Collegium volle Freiheit eingeräumt werden solle. 

Kleinstäuber möchte die Freiheit nicht so weit ausgedehnt wissen, 
dass eine Anstalt einen ganzen Gegenstand ausfallen lassen könne, z.B. 
die Uebersetzung in’s Griechische, oder die Geschichte. 

Friedlein nimmt den Prof. Iloffmann in Schutz gegen den Vorwurf 
der Bevormundung; er wolle nur angeben, wie es etwa gemacht werden 
könne. 

Langoth ist mit $.6 vollkommen einverstanden und meint, §.? 
soll den örtlichen Verhältnissen angepasst werden. 

Auf eine Aeusserung des Prof. Rott, dass er nicht finden könne, 
worin die vorgeschlagenen Paragraphe von der Vorschrift der rev. Ordnung 
differirten, erklärt I)r. Fried lein, dass man ja gar nicht darauf aus- 
gehe, möglichst viel umzugestalten, sondern dass man an dem, was sich 
bisher als gut bewährt habe, festhalten wolle. 

Während Prof. Rott sich gegen die Paragrapliirung erklärt und nur 
eine allgemeine Vorschrift haben will, stellt Rector Linsmayer den 
Antrag, die $.§. 6u.7 ganz zu streichen. Für diesen Antrag erhebt sich 
jedoch nur eine Minorität. 

Gegen §. 8: „Von einer Prüfung aus der Religion ist Umgang zu 
nehmen“ waren von drei Religionslehrern an den Münchener Gymnasien 
(Prof. Dr. Fischer, Prof. Schedler u. Prof. Sattler) schriftliche Proteste er- 
hoben worden, welche der Vorsitzende der Versammlung mittheilt. 

Dieselben erblicken in dem angeführten Paragraph einen direkten 
thatsächlichen Angriff auf die Religionslebrc als Unterrichtsgegenstand; 
werde aus allen übrigen Gegenständen geprüft, warum wolle man gerade 
bei der Religionslebrc eine Ausnahme machen, die für die Bildung des 
Schülers doch wohl ebenso nothwendig sei als irgend ein anderer Gegen- 
stand; durch den Wegfall der Prüfung müsse aber die Bedeutung dieses 
Gegenstandes in den Augen des Schülers nothwendig licrabgedrückt werden. 
Reiche die jetzt für das Examinircn anberaumte Zeit nicht aus, so solle 
man dieselbe verlängern. 

Dr. Friedleiu erklärt, dass er durch freundliche Mittheilung der 
Proteste nach Ansbach in die Lage versetzt sei, die persönliche Erklärung 
des Prof. Dr. Iloffmann mitzuthcilcn ; überdies sei er spccicll beauf- 
tragt, mündlich noch insbesondere hervorzuheben, dass Hoffmann selbst 
Religionslehrer sei und zwar seit mehr als 40 Jahren, und darum gewiss 
am allerwenigsten diesen Gegenstand habe beeinträchtigen oder licrab- 
würdigen wollen. 

Prof. Dr. Hoffmann sagt in dem von Friedlein vorgelesenen Briefe: 

Er habe bei der Abfassung der genannten These es nicht mit der 
Religion, ihrer Würde und ihrer Stellung zu den übrigen Lchrgegen- 
ständen zu thun, sondern lediglich mit den Inconvenienzen, die bei 
einer Religionsprüfung zu dem bczeiclincten Zweck sich sehr häufig 
ergeben. 

Dabei habe ihm die Erfahrung gesagt, dass selbst auch nur die 
Religionskenntnisse eines jungen Menschen gewissenhaft zu er- 
mitteln nicht so gar leicht sei, geschweige erst die Wirkung der erlangten 
Kenntnisse auf seine sittlick-gemütklicke Entwicklung ; daher glaubte er - 
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bei der, ohnehin grossen Masse weiterer Prüfungsgegenstände die Religions- 
Prüfung um so mehr als für den Hauptzweck der Prüfung weniger relevant 
, bezeichnen zu dürfen, als jedbr Examinand in sei n em Zeugnisse 
die Religionsnote seines bisherigen Lehrers mitbringe. 

Zu den Inconvenienzen rechne er aber, wenn der Cultus der zu 
Prüfenden verschiedenen Glaubens ist, Katholiken, Protestanten, Israeliten. 
Wie schwer komme da die Commission zu einem sicheren Urtheil, weil 
ja der Prüfende seinen eigenen Massstab anlege. Beschränke man sich 
freilich bei der Prüfung bloss darauf abznfragen, was auswendig gelernt 
worden ist, so sei man allerdings mit der Note leicht fertig, es liefere aber 
das für den wahren Zweck der Prüfung, wie ihn seine Thesen aufzu- 
zeigen versuchten, so geringen Beitrag, dass die darauf verwendete Zeit 
besser verbraucht werden könne; geschehe die Prüfung aber im Sinn und 
Geist seiner Thesen, so bedürfe man dazu viele Zeit, weil eine Re- 
ligions-Prüfung durch einen fremden Lehrer angestellt, wenn ein 
sicheres Urtheil durch sie geschöpft werden soll, für den Examinirendeu 
wie für den Examinanden eigentümliche Schwierigkeiten habe. 

Gesetzt aber, es geschähe alles aufs beste, es wären aber unter der 
Masse der zu Prüfenden etliche, die weniger oder gar nicht rücksichtlich 
ihrer Rcligionskenntnisse entsprächen, aber in den andern Fächern nicht 
zu beanstanden wären, würden diese zurilckgewieseu?! Und wenn, — 
wie leicht könnte ein solcher Beschluss ein religiöses jugendliches Gemüth 
treffen, das vom anregenden und warm ertheilten Religionsunterrichte 
mehr profitirt habe als viele seiner Commilitonen , aber schüchtern und 
verzagt, zum Sprechen nicht gemacht und mit weniger gutem Gcdächt- 
niss begabt sei, bei der Prüfung also schlecht sich ausnehme und schlecht 
pracdicirt werden müsse im Verhältniss zu dem zungenfertigen, aber 
gemüthleeren. Sei das erwünscht?! 

/ Habe er sich Vorjahren schon gewehrt, als man Religionsnotcn 

geben musste, seien ihm Religionspreis c etwas sehr bedenkliches, wenn 
nicht der ganze Mensch nach seinem Denken, Wollen und Streben 
damit prämiirt werden könne, so sei ihm die Iieligionsprüfung bei der 
Absolutorialprüfung immer etwas Angreifendes, wenn er höre, wie derA 
gut geantwortet hat auf die vorgelegten Fragen und doch von seinem 
Wissen sowenig an seinem Herzen verspürt, — warum sollte er jetzt, wo 
man die Sache von Neuem einer Erwägung unterstellt, schweigen und 
nicht ermunternd ausrufen: „«no'd'nre ovv r« Kaiattnog KfiCoapi xai tu 
tov »env uü ,9e<-7.“ „Lasset den Herzenskundigen prüfen, was der nur 
prüfen kann.“ 

Dem fügt Dr. Fried lein bei, er wünsche, dass über diese Frage 
sich keine Debatte entspinnen möge, damit von der Versammlung keine 
Beschlüsse ausgehen, welche verstimmen. 

Langoth wünscht, dass Schüler, welche die Religion sichtlich 
vernachlässigt haben, geprüft werden sollen; die Prüfung aber solle bei 
denen Wegfällen, welche die Notel oder II mitbringen; helfen solle die 
Religion nicht, um die Noten aus den andern Gegenständen aufzubessern. 

Auf eine Anfrage hin, wie es bei Privatstudenten zu halten sei, er- 
klärt cs der Vorsitzende für selbstverständlich, dass diese aus der Re- 
ligion examinirt werden. 

Religionsprofessor Hiltensberger von Kempten glaubt, dass der 
Paragraph in der besten Absicht abgefasst worden sei, und erkennt darin 
den praktischen Schulmann. Gleichwohl sei aber in den Protesten mit 
Recht das Moment betont worden, dass durch den Wegfall der Prüfung 
der Gegenstand bei dem Schüler an Achtung verliere. Er sei der An- 
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sicht, dass man die Prüfung aus der Religion nicht ganz fallen lassen 
dürfe; man solle die schriftliche Prüfung beibehalten, mündlich jedoch 
nur da examiniren, wo das Schriftliche zu keinem sichern Resultate ge- 
führt habe. Er glaube auch, dass die bischöfl. Ordinariate dem gänz- 
lichen Wegfall dieser Prüfung sich widersetzen würdet!. 

Prof. Dr. Fischer erklärt sich damit ^vollkommen einverstanden, 
was Hiltensberger duck von den abwesenden Collegcn versichern zu 
dürfen glaubt ; letzterer fügt noch den Wunsch bei, dass bei der schrift- 
lichen Prüfung die Fragen nicht so gestellt werden möchten, dass sie 
wortwörtlich aus dem Gedüchtniss beantwortet werden könnten; inan solle 
aus der Antwort ersehen, dass sich der Schüler zu helfen wisse. 

Rei der Abstimmung über dieAnträgeHoffmannn’s: es solle den 
Collegien überlassen bleiben, wie sie examiniren wollen, undlliltens- 
berger’s: es solle schriftlich examinirt werden — erhält Hoffniann’s 
Antrag die Majorität. 

Studienlehrer Boll aus Eichstätt macht, ehe zur Besprechung des 
§. 9 übergegangen wurde, noch darauf aufmerksam, dass bei der Ueber- 
trittsprüfung die Geographie ganz stiefmütterlich behandelt werde und 
wünscht, dass aus derselben etwa in Verbindung mit der Geschichte 
wenigstens ein paar Fragen gestellt werden möchten. 

Der Vorsitzende ist der Ansicht, dass sich das von selbst verstehe, 
da ja am Gymnasium Geschichte und Geographie mit einander ver- 
bunden seien. 

Boll wünscht, dass Geographie ausdrücklich als Prüfungsgegenstand 
genannt werde, doch begnügt er sich, die Sache in Anregung gebracht 
zu haben. 

Gegen die §§.9, 10 u. 11 wird keine Einwendung erhoben, nachdem 
I)r. Friedlein erklärt, dass sie einfache Mittheilungen aus der Praxis 
seien und, wie er glaube, von einer Abstimmung über sie überhaupt Um- 
gang genommen werden könne. 

Bei §.13 stellt Prof. Fesenmair von München den Antrag, dass 
man die ganze Uebertrittsprüfuug fallen lassen solle, da sie jene Re- 
sultate nicht liefere, die man von ihr erwarten müsse. Man solle jenen 
Schülern, welche im allgemeinen Jahresfortgange die Note IV, sowie 
jenen, welche in einem der drei Hauptfächer die Note IV erhalten hätten, 
den Uebertritt an’s Gymnasium verweigern. Es sei inconseguent , wenn 
die Schüler der übrigen Klassen, welche im allgemeinen Jahresfortgange 
die Note IV erhalten haben, unbedingt zum ltepetiren verurthcilt, Schüler 
der IV. Klasse aber trotz dieser Note zum Examen zugelassen werden 
und möglicherweise in Folge des Examens selbst die Erlaubnis zum Vor- 
rücken in’s Gymnasium erhalten. Der allgemeine Fortgang, als Resultat 
vieler Prüfungen, sei mehr massgebend als die vereinzelte Wahrnehmung 
eines neuen Lehrers. Dadurch, dass man den Schüler nach den vielen 
Prüfungen im Laufe des Jahres am Ende desselben einer neuen Prüfung 
unterwerfe, sei gewissermassen gesagt, dass alles Vorausgegangene mit 
Misstrauen anzusehen sei und man nun durch eine einzige Prüfung das 
Richtige cruiren wolle. Man examinire viel zu viel; am Gymnasium 
müsse von Mitte Juli an examinirt werden, so dass ein grosser Theil 
derZeit damit für den Unterricht verloren gehe, für den er, abgesehen 
von der Mühe, welche die Examina Lehrern und Schülern verursachten, 
viel zweckmässiger verwendet werden könnte. 

Prof. Schöberl von München unterstützt diesen Antrag: nach dem 
jetzigen Prüfungsmodus schlüpfe gar mancher nicht Befähigte in’s Gym- 
nasium, der nach Fesenmair’s Antrag zurückgewiesen werden müsste. • 
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Prof. Fcscnmair glaubt, dass bei den Schülern der IV. Klasse auch 
ein grösserer und regelmässigorer Fleiss erzielt werden würde, wenn sie 
wüssten, dass jede einzelne Scription einen Faktor für den Ucbertritt 
in’s Gymnasium bilde. 

Prof. Friedlcin erklärt sich gegen diesen Antrag. Der Uebertritt 
in’s Gymnasium sei für den Schüler der entscheidende Moment, ob er 
sich für die humanistischen Studien eigne oder nicht. Gerade beim 
Wegfall der Prüfung würde man eine viel grössere Zahl Unfähiger in’s 
Gymnasium bekommen. Repetenten, welche als solche sich einen ziem- 
lich hoben Platz in der IV. Klasse erringen, müsste man nach dem ge- 
machten Vorschlag in’s Gymnasium hinübernehmen, wiewohl ihr judicium 
dafür nicht ausreiche. Der allgemeine Fortgang sei di r allerschlimmste 
Massstab für die Aufnahme in’s Gymnasium. Der Vorschlag Ilotfmaun’s 
möchte nur darin zu weit gehen , dass er die Leistungen während des 
Schuljahres bloss in ausserordentlichen Fällen in Betracht gezogen wissen 
will. Man habe in Ansbach den Jahresfortgang immer berücksichtigt, 
da ja auch ein braver und brauchbarer Schüler schlecht arbeiten könne ; 
aber talentlosen Schülern dürfe man wegen des Fortganges kein Recht 
zum Vorrücken in’s Gymnasium einräumen. Darum sei nichts gefähr- 
licher, als wenn man durch rechnerisches Resultat feststellen wolle , ob 
ein Schüler fähig sei; davor möchte er warnen, so viel er könne. Er 
sei darum auch entschieden gegen eine Abweisung jener Schüler, welche 
im Jahresfortgange die Note IV erhalten hätten. Die Prüfung solle nach 
seiner Meinung den Uauptfaktor bilden , der Jahresfortgang jedoch in 
billige Berücksichtigung gezogen werden. 

Bei der Schlussbestimmung findet Fesenmair’s Antrag nur geringe 
Unterstützung, während für die betr. Anträge Hoffmann’s sich die Majorität 
erhebt. 

Sofort wurde zur Besprechung der Absolutorialprüfung übergegangen. 

Prof. Dr. Schiller hatte 

4) „über die Absolutorialprüfung, resp. die in dieser Hinsicht zu wün- 
schenden Aenderungen' 1 Folgendes beantragt: 
a) Schriftliche Prüfung. 

Die bisher von dem k. Ministerium für die deutsche Arbeit ge- 
stellten Aufgaben haben wiederholte Bedenken bezüglich ihrer Zweck- 
mässigkeit hervorgerufen. Da die deutsche Aufgabe am passendsten aus 
dem Kreise der im Laufe des Jahres in der Oberklasse behandelten 
Gegenstände entnommen wird, so würde am besten die Bestimmung dieser 
Aufgabe der Prüfungscommission selbst überlassen; wird dieses von der 
obersten Behörde nicht beliebt, so gestatte man der Commission wenigstens 
die Auswahl aus mehreren vorgezeichneten Aufgaben. 

Die geschichtliche Prüfung darf das Alterthum, dessen Studium 
das ganze Gymnasialleben durchzieht, nicht ausschliessen. Doch ist die 
Beschränkung auf das griechische und römische Alterthum zu empfehlen, 
und auch hier genügt für die griechische Geschichte vor 500 und die 
römische vor 264 dieKenntniss der allgemeinsten Umrisse: cs ist für die 
griechische Geschichte nur die Zeit von 500—323, für die römische die 
Zeit von 264 vor Chr. bis 68 nach Chr. als Ilauptgebiet zu bezeichnen. 
Damit die ohnehin schon sehr grosse Masse des GedächtnissstofFes, dessen 
Repetition in den letzten Monaten die Arbeitskraft der Schüler leicht 
auf Kosten des Unterrichts in Anspruch nimmt, nicht durch die Zuziehung 
der alten Geschichte ungebührlich vergrössert werde, ist für das Mittel- 
alter die Beschränkung auf die Epoche machenden Begebenheiten der 
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Universalgeschichte geboten, und eine eingehendere Kenntniss erst von 
der Zeit der Reformation an zn verlangen. 

Die Fragen dürfen nicht zu enge Zeiträume umfassen, wie bisher, 
öfters geschehen, sie sollen ferner sich über verschiedene Perioden er- 
strecken, damit der Abiturient Gelegenheit habe, die ihm für einen Ab- 
schnitt vielleicht weniger geläufige Kenntniss durch sein Wissen über 
einen andern zu ergänzen. 

Für die französische Arbeit istSler Gebrauch eines deutsch- 
französischen Wörterbuchs zu gestatten. 

b) Mündliche Prüfung. 

Die Religion und die Mathe matik können hier wegfallen, damit 
die übrigen Fächer in der für den einzelnen Examinanden zugemessenen 
Zeit gründlicher behandelt werden können. Die bisher bestimmte Zeit 
von durchschnittlich einer halben Stunde für jeden Abiturienten wird 
dann besser ausreicben. 

c) Verhiiltniss beider Prüfungen zu einander. 

Die bisherige Gleichstellung der beiden Prüfungen, bei welcher schon 
der Missstand war, dass das Deutsche nur bei der schriftlichen zur Geltung 
kam, kann um so weniger aufrecht erhalten werden , wenn noch zwei 
weitere Fächer bei der mündlichen wegfallen. Es ist darum für die 
schriftliche Prüfung überhaupt kein Gesammtresultat herzustellen, sondern 
nur die Noten für die einzelnen Fächer zu bestimmen, und sodann durch 
Combination mit der mündlichen Prüfung zu ergänzen. Bei diesem Ver- 
fahren kann dann auch die bisherige, häutig schwer durchzuführende 
Bestimmung, das die schriftlichen Arbeiten nur mit ganzen Noten zu be- 
zeichnen seion, aufgegeben und Zwischennoten angewendet werden, wo 
diese richtiger scheinen, weil die Zwischennote in Folge der mündlichen 
Prüfung in die ganze Note verwandelt werden kann. 

Prof. Kleinstäuber will an der Stelle der Gräcität eine Version 
und zwar ohne Benützung eines Lexicons, damit nicht die Verschieden- 
heit der Lexica eine Ungleichheit bei den zu Prüfenden verursache. 

Rector Heer wagen ist gegen eine Aenderung des Bestehenden. 
Wenn das Gymnasium sechs Jahre auf das Griechische verwende, so 
sei es nicht mehr als billig, dass der Schüler zeige, was er gelernt 
habe. Bei der Version aber komme weit weniger das, was der Schüler 
mit Mühe und Schweiss lerne, zur Geltung, als die glückliche Begabung. 

. Der Absolvent solle zeigen, dass er nicht bloss ein guter Kopf sei, sondern 
auch ein fleissiger Arbeiter. Wenn die Aufgabe von massiger Ausdehnung 
sei und der Stoff keine besonders schwierigen Wörter und Constructionen 
darbiete, so sei er unbedingt dafür, dass das Wörterbuch nicht gestattet 
werde, da der Gebrauch desselben Ungleichheiten mit sich bringe und der 
Aengstliche mit dem Nachsuchen viel Zeit verliere. Aber die griechische 
Arbeit solle ein, Hauptstttck der Prüfung bleiben. 

Prof. Langoth schlicsst sich der Ansicht des Vorredners an; er 
habe hei der Correctur der griechischen Arbeit stets gefunden, dass sich 
die Schüler dabei nicht zu schwer thun; durch eine Version würde ihnen 
keine merkliche Erleichterung zu Theil werden. 

Prof. Bauer glaubt, dass nach Abschaffung der Gräcität die Schüler 
das formale Studium des Griechischen viel zu früh für ein gründliches 
Studium dieser Literatur liegen lassen würden, worin ihm Rector Heer- 
wagen beistimmt. 

Prof. Kleinstäuber begnügt sich mit der gegebenen Anregung, und 
damit wird zur Besprechung der Schiller’schen Anträge übergegangen. 
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Prof. La Roche von Manchen ist der Ansicht, dass mit dem Anträge, 
„die Bestimmung der deutschen Aufgabe würde am besten der Prüfungs- 
Commission selbst überlassen“ eine principielle Frage aufgeworfen sei. 
Wenn einmal eine Aufgabe dem Ermessen der Lehrer überlassen werde, 
warum solle dasselbe nicht auch mit den andern Aufgaben geschehen 
können? Er glaubt desshalb, dass über diesen Punkt erst daun entschieden 
werden solle, wenn ein anderer Antrag, den er zu stellen gedenke — 
nämlich ob das Absolutorium- überhaupt beibehalten oder nicht besser 
ganz beseitigt werden solle — discutirt sei. Auf den Wunsch der Ver- 
sammlung stellt Prof. La Roche sogleich seinen darauf bezüglichen Antrag, 
nachdem er erklärt, dass er eine lange Motivirung für überflüssig halte, 
weil er auf die in den Gymnasialblättern (II. Ba.) über diesen Gegen- 
stand von ihm veröffentlichten und der geehrten Versammlung bekannten 
Artikel hinweisen zu dürfen glaube. Er schicke noeli voraus, dass, wenn 
das Absolutorium beibehaltcn werden solle, er im Ganzen mit den An- 
trägen Dr. Schiller’s einverstanden sei, wie er es überhaupt mit jedem 
Anträge wäre, der eine Erleichterung enthalte. 

Sein Antrag lautet: 

Bei denjenigen, welche den regelmässigen Gymnasialcursus durch- 
gemacht haben, möge von einer Absolutorialprüfung Abstand genommen 
und denselben das Absolutorium auf Grund ihres Jahresfortganges in 
der Oberklasse unter geeigneter Berücksichtigung ihrer Leistungen in 
den Vorjahren mit der entsprechenden Note gegeben, eventuell verweigert 
werden. 

Motive. Diese Prüfung ist 1) unnöthig, indem die Prüfungs- 
Commission sich über die Examinanden schon längst aus mehrjähriger 
und vielfacher Beobachtung ein sichereres Urtheil gebildet hat, als dies 
selbst durch das zwcckmässigst eingerichtete Examen von wenigen Tagen 
möglich ist; 2) unzweckmässig, weil a) aus der Bearbeitung eines 
lateinischen und griechischen Exercitiums und der mündlichen Ueber- 
setzung einiger Stellen aus den behandelten Autoren man nur sehr un- 
vollkommen die allgemeine geistige Reife des Schülers überhaupt, seine 
Kcnntniss des Lateinischen und Griechischen speciell erkennen kann; 
b) insbesondere bei der lateinischen Prüfungsaufgabc (phraseologische 
Schwierigkeiten), aber auch bei der geschichtlichen (nur wenige Fragen) 
und deutschen (nur ein Thema) der Zufall zu viel Spielraum bat; c) durch 
das Examen überhaupt nur das Vorhandensein von Kenntnissen in den 
gerade herausgegrilfenen Abschnitten und Einzelnlieiten aber noch lange 
nicht die zu gedeihlichem Universitätsstudium erforderliche Maturität 
constatirt wird; d) gerade durch die Gleichheit der Aufgaben manche 
Unzukömniliclikeit und Unbilligkeit, jedenfalls in den aussersprachliehen 
Gegenständen eine Nöthigung zu mechanischer Auswendiglernerei herbei- 
geführt wird; 3) nachtheilig, weil sie a) Unbefähigteu Mittel genug 
an die Hand gibt, dieselbe mit der dritten Note zu bestehen und so zum 
Universitätsstudium überzugehen; b) in dem für die geistige Ausbildung 
und Verstandesentwickelung wichtigsten Jahre des Gymnasialstudiums 
auf Kosten dieser das Gedächtniss in Anspruch nimmt, da nur durch 
angestrengten Betrieb der Memorialgcgenstände ein Erfolg im Examen 
gesichert werden kann, c) dieselbe auf diese Weise ein sehr erhebliches 
Quantum von Zeit und Kraft absorbirt, das besser und den Zwecken des 
Gymnasiums entsprechender verwendet werden könnte. 

Dann fügt der Antragsteller noch bei: Man möge bei Abwägung 
der Motive zwei Punkte nicht zu schwer in’s Gewicht fallen lassen, erstens 
nicht die Rücksicht auf eine Tradition, die nicht einmal sehr alt und 
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mehr als 20 Jahre unterbrochen gewesen sei; zweitens nicht eine zu 
ideale Auffassung des Absolutorituns. Wie es jetzt geübt werde, könne 
es überhaupt keine ideale Auffassung beanspruchen. Da es immer mir 
auf eine mehr oder weniger mechanische Vorbereitung hinauslaufe. Zweck 
des humanistischen Gymnasiums aber sei freie geistige Entwicklung und 
die ideale Auffassung beanspruche, dass man don Schüler nicht durch 
eine derartige Prüfung überwache. 

Darauf entgegnete Prof. Friedlein: Es ist vielleicht nothwendig, 
kurz darauf hinzuweisen, warum wir in Ansbach auf Beseitigung des 
Absolutoriums nicht eingehen zu können glaubten, sondern uns lieber 
zu Verbesserungen entschlossen haben. Filr’s Erste soll das-Absolutorium 
den Abschluss einer wichtigen Lebensperiode bilden und die Kraft des 
Schülers noch einmal prüfen in ihrer Gesammtbcit, cs soll Gelegenheit 
bieten zu zeigen, was er im Ganzen leisten kann, eine Leistung, die man 
nach unserer Ansicht dem einzelnen nicht ersparen soll. Es ist aller- 
dings eine ernste Arbeit, wenn es geeignet abgehaltcn wird; aber gerade 
darum darf sie dem Schüler nicht erspart werden. Auf der Universität 
ist ohnehin manches leicht gemacht worden, nicht zum Guten der Schüler. 
Darum soll nicht auch diese ernste Arbeit noch abgeschafft werden, wo 
mehrere Gegenstände zu gleicher Zeit geprüft werden, wo mehr 
innerlich geprüft werde und nicht so äusserlich wie bei Scriptionen, bei wel- 
chen Untcrschlcif insbesondere durch Benützung der Stenographie möglich 
ist. Zwischen diesen einzelnen Probearbeiten und dem Absolutoriuin ist aber 
ein specifischcr Unterschied; aus letzterem soll der Schüler mit dem 
Gefühl heraustreten, etwas geleistet zu haben. Das Zweite, was dagegen 
spricht, ist die Verantwortung gegenüber dem Publikum. Durch Auf- 
hebung des Absolutoriums kämen wir in die allerschlimmste Lage. Jede 
Abweisung würde nur den Lehrern und ihrem Uebelwollen gegen die 
Schüler zur Last gelegt. Liegen aber Aufgaben vor, so können die ge- 
hörigen Nachweise geliefert werden, sowohl den Behörden als dem Pu- 
blikum gegenüber. Wir hatten z. B. in Ansbach zwei Schüler, welche 
im Jahresfortgange die Note II hatten, aber so schlechte Absolutorial- 
Arbeiten lieferten, dass wir sie mussten durchfallen lassen. Darüber 
wurde nun Beschwerde erhoben; aber wir konnten die Aufgaben vorlegen 
und waren gerechtfertigt. Es hat also das Absolutorium praktischen und 
ethischen Nutzen. Allerdings muss es in etwas anderer Form abgehalten 
werden und das hat uns bestimmt, Abänderungen vorzuschlagen. Erlangen 
hat uns solche später mitgetheilt. 

Ich glaube, wir sollen den principiellen Antrag bei Seite lassen und 
auf das Einzelne übergehen. 

Auf die Bemerkung L a Roclie’s dass der angeführte Fall sehr lehr- 
reich sei, aber doch allerlei Schlüsse zulasse, die kaum zum Vortheil 
des jetzigen Absolutorialmodus sprächen, führt Dr. Friedlein an, dass 
es eben leichtsinnige Zuversicht auf die im Laufe des Jahres, wie sich 
herausstellte, durch Betrug erworbene Note gewesen sei. 

Rektor L'insmayr: Ich möchte in dieser principiellen Frage nur 
auf eines aufmerksam machen und das ist: es müsste mit Abschaffung 
des Absolutoriums auch die Substituirung des Resultates der Oberklasse 
abgeschafft werden; es müsste dann noch eine andere Acnderung vorge- 
nommen werden, nämlich in Hinsicht auf die Stellung des Rectors. Die 
Debatte heute Morgens hat schon den Eindruck gemacht und namentlich 
die Rede Bauer’s, dass einPrincip im Auge zu behalten sei — die Ein- 
heit des Unterrichts. So lange der Rector die Oberklasse hat, d. h. nur 
einen Theil derselben hat, und den andern Tlieil in sehr vielen Fällen 
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eine Lehrkraft besitzt, die eben an diese Stelle hingesetzt wird, um erst 
praktische Uebung zu bekommen, so lange kann ich das Resultat der- 
Oberklasse nicht an die Stelle des Absolutoriums substituiren. Etwas 
Anderes ist es, wenn der Lehrer der Oberklasse einer ist und wenn dieser 
Lehrer der tüchtigste der Anstalt ist. Dann werden wir den Fall haben, 
dass die Maturitätsprüfung immer mit dem Resultat des Jaliresfortganges 
übereinstimmt. Allein so lange der Unterricht in der Oberklasse getheilt 
ist, so lange dieser Unterricht den Uebergang von der einheitlichen Lehre 
zur vielseitigen bildet, so lange muss am Schlüsse des Gymnasialstudiums 
schon um dieses Grundes willen ein Examen vorhanden sein, das vom 
ganzen Collegium abgehalten wird. Ein zweiter Punkt ist folgender: 
Die Maturitätsprüfung soll eine Maturitätsprüfung, nicht etwa ein Schluss- 
Examen über das Erlernte sein, sondern soll den Beweis liefern, dass 
der junge Mensch reif ist für eine höhere Anstalt. Diese Reife aber 
kann man aus einem Momente leicht ersehen, nämlich aus der Zeit- 
differenz. Ein Lehrer, der einen jungen Menschen in der ersten, zweiten 
und dritten Klasse gehabt und sieht, wie der Mensch sich am Schlüsse 
des Gymnasialstudiums ausgewachsen hat, kann doch, wenn auch die 
Böcke, die der Schüler noch macht, von einer Weise sind, dass man 
auf den ersten Anblick keine Entscheidung treffen könnte, sagen: Der 
Schüler hat seit der und der Zeit um so und so viel zugenommen und 
ich habe die Ueberzeugung, dass er in Zukunft auch zunchmen und bis 
zu seiner öffentlichen Wirksamkeit so gewachsen sein wird, dass er an 
seiner Stelle als tüchtiger Mann stehen kann. Diesen zweiten Punkt wollte 
ich hervorbeben, um zu zeigen, dass ein Maturitätsexamen nothwendig ist. 

Prof. L aRochc: Das „Maturitätsexamen“ muss man scharf in’s Auge 
fassen und sich fragen, ob man über Maturität examiniren kann. Ueber 
Kenntnisse kann man wohl examiniren, die Maturität erkennen wir nur 
durch Beobachtung. 

Rector Heerwagen: Gegen die Bemerkung muss ich erinnern, dass 
wir, so viel mir bekannt, in Bayern die Bezeichnung „Maturitätsprüf- 
ung“ officiell gar nicht haben, und ich finde das ganz in Ordnung. Professor 
La Roche hat vollkommen Recht, die Maturität zu constatiren ist 
eine schwere Aufgabe, die man nicht in zwei bis drei Tagen, am Ende 
auch nicht in vierzehn Tagen erledigen kann. Aber ob wir einen Schüler 
absolviren dürfen, darüber können wir in der von der Schulordnung 
bestimmten Zeit uns schlüssig machen. Uebrigens wird durch die Ab- 
solutorial-Früfung nicht nur den Eltern, wie bereits von anderer Seite 
hervorgehoben wurde, eine gewisse Garantie für die guten Gründe unseres 
Urtlieils geleistet, sondern wir sind dieselbe auch dem Staate schuldig, 
der die Lehranstalten schützt und erhält. Wir können mit dem besten 
Gewissen aussprechen: „dieser Schüler ist fähig, jener ist unfähig!“, 
aber es ist wünsclienswerth, dass dieser Act unseres Gewissens auch äusser- 
lich sicher gestellt erscheint und nicht als Ausfluss eines blossen Meinens 
oder einer momentanen Stimmung gilt; und dazu liefern uns die Data 
und Facta unserer Absolutorialprüfung die besten Belege. Ich gehe 
darum auch — obgleich ich damit der Discussion vorgreife — noch einen 
Schritt weiter, indem ich den Wunsch aussprechc, dass die Absolutorial- 
Anfgaben an allen Anstalten diegleichen und sämmtlich, wie bisher, 
der Bestimmung des Ministeriums Vorbehalten bleiben mögen. Sollte auch 
hie und da ein Thema minder glücklich gewählt erscheinen, so wird der 
Lehrer bei derBeurtkeilung der Probearbeiten darauf Rücksicht zu nehmen 
verstehen. Ich bin also durchaus gegen die Beseitigung der Absolutorial- 
Prüfung. 
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Prof. LaRoche: Wenn von Sicherung des Gewissens die Rede ist, 
so weiss ich nicht, in wiefern dieses zutreffen kann. Denn wer beurtheiit 
denn die Absolutorial-Aufgaben? Und wenn man da den Lehrern voll- 
kommenes Zutrauen schenkt, warum sollte man ihnen das Vertrauen 
nicht schenken, dass sie die bisherigen Arbeiten gewissenhaft censirt und 
die mündlichen Leistungen richtig gewürdigt haben? 

Rector Heerwagen: Wenn die Aufgaben von dem Ministerium, 

nicht vom Lehrer gegeben werden, so ist dessen Gewissen insofern salvirt, 
als dann die Arbeiten der Schüler ein ganz objectives Ergebniss ihres 
Wissens liefern, bei welchem auch der leiseste Einfluss des Lehrers aus- 
geschlossen ist. 

Nunmehr wurde auf die von Dr. Schiller gestellten Anträge ein- 
gegangen und von dem Vorsitzenden sogleich die Abstimmung über den 
Antrag vorgenommen, „dass die Bestimmung der deutschen Aufgabe 
der Prüfungscommission selbst überlassen werden möge.“ Nur Wenige 
stimmten diesem Antrag bei. 

Hierauf spricht sich Rector Linsmayer im Sinne des Antrag- 
stellers über die Gewährung der Auswahl aus mehreren vorgezeichncten 
Aufgaben aus. 

Wenn, was die Versammlung anzunehmen scheine, er aber nicht 
zugeben könne, die bisherigen deutschen Aufgaben wiederholt Bedenken 
bezüglich ihrer Zweckmässigkeit hervorgerufen hätten, so wäre es doch 
nicht besser, wenn mehrere Themata gegeben würden. Er findet den 
ganzen Missstand in der Bestimmung, dass die deutsche Aufgabe „aus 
dem Kreise der im Laufe des Jahres in der Oberklasse behandelten 
Gegenstände entnommen werden solle“; er halte es für viel besser, dass 
die Aufgabe dem Kreise des ganzen Gymnasial-Unterriclites entnommen 
werde. Man müsse einen Schritt vorwärts machen und er habe die Auf- 
gabe im vorigen Jahre mit Freuden als einen solchen Fortschritt begrüsst. 
Die Aufgaben im Deutschen sollen zeigen, dass die Schüler einen Ideen- 
kreis zu bewältigen vermögen und man müsse vor Allem darauf dringen, 
dass viel gelesen werde. Dazu sei es aber wünschenswerth, wenn die 
Privatlectüre, wie dies an manchen Orten eingerichtet sei, gewissermassen 
officiell gemacht würde. Wenn nun die Arbeiten für das Gymnasial- 
Absolutorium aus dem Kreise der Lehrgegenstände des Gymnasiums ge- 
nommen würden, dann dürfe man von einem tüchtigen Fachmanne, der 
vom Ministerium mit der Bestimmung einer deutschen Absolutorialanf- 
gabe beauftragt werde , wohl erwarten, dass er eine passende Arbeit 
geben könne. Gerade bei der deutschen Aufgabe werde ein Lehrer, 
der sich mit seinen Schülern geplagt habe, das Vergnügen haben zu 
sehen, dass diese etwas zu leisten vermögen und es werde ihm Befrie- 
digung gewähren, sie auf diese Höhe gebracht zu haben. Man möge 
den Wunsch aussprechen, dass nicht so allgemeine Themen, z. B. „das 
Duell“, gegeben werden, dann werde man mit einer Aufgabe ganz gut zu- 
recht kommen. 

Trof. Langoth wünscht, dass die Themen so gestellt würden , dass 
nicht blosse Phraseologie in Bewegung gesetzt werde. Freilich sei dazu 
bedeutende Erweiterung der Lectüre nothwendig. Es komme ihm aber 
manchmal so vor, als ob der ganze Schwerpunkt des Unterrichtes in den 
Scriptionen bestände; mit diesem sei man auf dem höchsten Höhepunkt 
des Abweges angekommen: besonders an grossen Anstalten sei diese 
Scriptionenhetze tödtend für den Schüler, der den grossen Zweck der 
humanistischen Bildung ganz aus den Augen setze, und tödtend für den 
Lehrer — wegen des vielen Corrigirens. Man könnte viel mehr erreichen, 
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wenn man die Hälfte der in der bisherigen Weise durch die Vorbereitung 
auf Scriptionen absorbirten Kräfte der Lectilre zuwenden würde. J)ann 
würden auch die deutschen Arbeiten besser werden ; die Scriptioneu würfen 
blutwenig ab. 

Prof. Fri ed 1 ein sagt, Dr. Schiller wünsche, dass Arbeiten wie im 
Vorjahre weiter fortgesetzt werden möchten. l)a es aber möglich sei, 
dass einmal eine Aufgabe gegeben würde, über die gerade nichts gelesen , 
worden , so sollten zwei oder drei ähnliche Arbeiten gegeben werden, 
damit die Schüler nicht in Verlegenheit kämen. 

Gleichwohl bleibt dieser Antrag Schiller’s bei der hierauf erfolgten 
Abstimmung in der Minorität. 

Den Vorschlag Dr. Schiller’s, dass die Prüfung in der Geschichte 
das Alterthum nicht ausschliessen dürfe, unterstützt der Vorsitzende und 
erwähnt, dass sich schon viele Stimmen über die Vernachlässigung des 
Altcrthums beklagt haben, da es nicht mehr Prüfungsgegenstaud sei. 

Dr. Friedlein theilt aus einem Schreiben des Bectors Dr. v. Jan 
•aus Erlangen mit, dass auch dort von mehreren Seiten der Wunsch aus- 
gesprochen worden sei, es möge die alte Geschichte doch wieder eine 
Stelle in der schriftlichen Prüfung erhalten, was dadurch möglich wäre, 
dass die Fragen nicht so sehr in’s Einzelne eingingen', als es jetzt mit- 
unter der Fall sei. Damit aber durch Herbeiziehen des Alterthums den 
Schülern keine Ueborbürdung geschaffen werde, solle die neuere Ge- 
schichte mit dem Jahre 1815 abgeschlossen und die Geschichte von unbe- 
deutenderen Staaten, z.B. Spanien, Polen, Scandinavien weggelassen werden. 

Der Vorsitzende erinnert an Schiller’s Vorschlag, wornach ja ohnehin 
durch Beschränkung der Geschichte des Mittelalters einer Ucberbürdung 
vorgebaut sei. 

Studienlehrer Sörgel empfiehlt ebenfalls Schiller’s Vorschlag zur 
Annahme. Auch bei der deutschen Philologenversammlung sei dieses 
Thema besprochen worden und habe man sich geeinigt, dass das Alter- 
thum berücksichtigt werden solle; dazu solle deutsche und bayerische 
Geschichte genommen, jedoch nicht in Einzelnheiten eingegangen, sondern 
nur die lfauptpartien in’s Auge gefasst werden. 

Die Abstimmung zeigte, dass die Majorität der Ansicht war, die Ge- 
schichtsprüfung solle sich auch aufs Alterthum erstrecken, auf das grie- 
chische und römische nämlich, wie der Vorsitzende zu ergänzen Veran- 
lassung fand. 

Gegen den Vorschlag Dr. Schiller’s, dass für die französische Arbeit 
der Gebrauch eines deutsch -französischen Lexicons zu gestatten sei, 
spricht sich Prof. Fesen mair aus, weil auch für’s Lateinische und Grie- 
chische kein Wörterbuch gestattet sei und nach Ansicht der Lehrer der 
französischen Sprache die Schüler leicht dahin gebracht werden können, 
eine leichte Aufgabe auch ohne Wörterbuch zu übersetzen. 


Zum Schlüsse der Nachmittagssitzung wird noch der Vermögens-- 
stand des Vereins bekannt gegeben und zwar, da der Vereinscassier 
Prof. Englmann vonMünchen durch Krankheit verhindert war an der 
Versammlung Theil zu nehmen, durch den Vereinsvorstand. 

Das Vereins vermögen entzifferte: 

a) 5 Pfandbriefe ü 100 fl. . . . 500 fl. — kr. 

b) Baarvermögen in Münze . . . 424 fl. 2 kr. 

c) Ausstände 304 fl. — kr. 

Summa: 1288 fl. 2 kr. 
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Die Professoren Ziegl er u. Müller wurden um Revision der Rech- 
nung ersucht und damit die Sitzung um 5*/* Uhr geschlossen. 

Für Freitag den 6. April Morgens 8— 9 '/, Uhr waren Sectionssitzungen 
anberaumt, in der Weise, !dass die Lehrer der zwei unteren und der 
zwei oberen Kurse des Gymnasiums und der Lateinschule .je eine Section 
bildeten, in welcher speciell über die Lehrgegenstände dieser Klassen und 
ihre Behandlung im engeren Kreise von den zunächst Betheiligten ver- 
handelt und die Resultate der Generalversammlung mitgetheilt, eventuell 
unterbreitet werden sollten. In gleicher Weise sollten sich die Lehrer 
der Mathematik, sowie der Religion und Geschichte in besondere Sectionen 
zusammen thun. 

Es fand sich auch für diese Sectionssitzungen eine zahlreiche Bc- 
theiligung, so dass sowohl die Lehrer der zwei obern und der zwei 
untern Kurse des Gymnasiums und der Lateinschule, als auch die Lehrer 
der Mathematik zur spcciellen Berathung über Lchrgegenstände ihrer 
Klassen und Fächer zusammentraten. Das Resultat dieser Berathungen 
konnte wegen Kürze der Zeit der Generalversammlung nicht mehr mit- 
getheilt werden und wurde desshalb der Veröffentlichung durch das Pro- 
tokoll Vorbehalten. 

a) In der Seetionssitzung der 111. und IV. Gymoasialklasse wurde die 
Einrichtung des deutschen Unterrichtes in diesen Klassen besprochen und 
darauf hingewiesen, dass die Lehramtskandidaten an jeder Universität 
Gelegenheit finden möchten, sich über Methodik des deutschen Unter- 
richtes sowie im Mittelhochdeutschen die nüthigen Kenntnisse zu ver- 
schaffen. Ausserdem wurden Verabredungen getroffen wegen Edirung 
einiger in diesen Klassen behandelten Autoren. 

b) Die Theilnehmer an der Seetionssitzung der I. u. II. Gymu. -Klasse 
haben sich hinsichtlich des griechischen Grammatikal-Unterrichtes dahin 
geeinigt, dass in der I. Gymnasialklasse der eigentliche Grammatikal- 
Unterricht mit der Casuslehre zu beginnen habe, dass aber mit der Modus- 
lebre und Syntaxis verbi in ihren Grundzügen der Schüler schon in dieser 
Klasse dadurch bekannt gemacht werde, dass bei der im ersten Semester 
sehr statarisch zu behandelnden Lectüre des Xcnophon gelegentlich 
die betreffenden Regeln erklärt werden. In der II. Gymn.-Klasse wird dann 
die systematische Begründung des bisher mehr empirisch Gelernten folgen. 

c) In der Seetionssitzung von Lehrern der 111. u IV. Lateinklasse 
war man darüber einig, dass die III. Klasse mit Lehrstoff überbürdet sei. 
Die Frage, ob nicht desshalb das Griechische aus der III. Klasse weg- 
gelassen und erst in der IV. begonnen werden solle, wurde des Weiteren 

•erörtert und die Beibehaltung der jetzigen Einrichtung für zweckmässiger 
erachtet. Dagegen sprach man sich übereinstimmend dahin aus, dass 
der für die III. Klasse vorgeschriebene Stoff der lateinischen Sprache 
eine Verringerung erfahren müsse und durch Scheidung des Xothwen- 
digen von dem minder Nothwendigcn, zwar nicht in der Grammatik, wohl 
aber in dem Uebungsbuche auch erfahren könne. 

Bezüglich des Unterrichtes im Deutschen wurde der Wunsch aus- 
gesprochen, dass wenigstens da, wo ein auf vier Jahre berechnetes Lese- 
buch eingeführt sei, der Stoff für jede Klasse abgegrenzt, über denselben 
jedoch nicht hinausgegangen werden möge. Dem Antrag, dass die Be- 
handlung von Geschäftsaufsätzen in den Bereich- des deutschen Unter- 
richtes der II. und III. Klasse gezogen werden solle, glaubte man nicht 
lieiitimmen zu können. Die weitere Ansicht, dass zwei Stunden für das 
Deutsche in der DI. und IV. Klasse zu wenig sei, fand allerdings Zu- 
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Stimmung; es ergab sich aber keine Stunde, die einem andern Gegen- 
stände entzogen werden könnte. 

Zuletzt wurde noch der Geographieunterricht in der IV. Klasse be- 
sprochen: Die Aufgabe: „Allgemeine Uebersicht und tiefere Begründung 
des in den vorhergehenden Klassen behandelten Lehrstoffes mit grösserer 
Berücksichtigung dgr politischen und statistischen Verhältnisse“ zeigt 
sich für eine Wochenstunde zu gross. Man war der Ansicht, dass es 
zweckmässiger wäre, den Lehrstoff auf eine genaue Wiederholung von 
Deutschland zu beschränken, wobei dann die sich von selbst ergebenden 
Vergleichungen mit europäischen und aussereuropäischen Ländern vor- 
genommen werden könnten. Als höchst wünschenswerth wird die Be- 
schaffung eines grösseren Vorrathes von Lehrmitteln zur Förderung des 
Anschauungsunterrichtes, z B. Reliefkarten, Sydow’sche Wandkarten, Ab- 
bildungen aus Kunst und Natur etc. etc. erachtet. 

d) Sectionssitzung der I und II. Lateinklasse. Nach längerer Debatte 
einigte man sich über folgende Punkte: 

1) Ein besonderer grammatischer Unterricht in der deutschen Sprache 
ist nothwendig: doch muss hier derselbe Gang cingehalten werden, welcher 
bei Behandlung der lateinischen Grammatik befolgt wird. 

Von den vorhandenen deutschen Grammatiken entspricht keine in 
vollständiger Weise ; da aber das Buch von Friedrich Bauer dasjenige 
ist, welches auf die Resultate der neuesten sprachlichen Forschungen 
am meisten eingeht, so ist es eben desswegen als das relativ brauchbarste 
zu bezeichnen. 

2) Der Lehrstoff der deutschen Grammatik für die I. und II. Latcin- 
klasse ist implicite bereits unter 1) angedeutet und hat demgemäss in 
der 1. Latcinklasse von der Formenlehre die Nomina und Verba, von der 
Satzlehre die allgemeineren Punkte zu umfassen, während die II. Latein- 
klasse ausser der vollständigen Formenlehre auch wieder die Satz- 
lehre, aber beides in eingehenderer Weise zu behandeln hat. 

Ueber die Handhabung der Orthographie werden folgende zwei An- 
träge gestellt: 

Der erste yon Studienlehrer v. Teng geht dahin, es solle, so lange 
die gewünschte Reform der deutschen Schule noch nicht realisirt sei, 
dem Klasslehrer unbenommen bleiben, das von der deutschen Schule 
mitgebrachte System zu moditicircn und dasselbe auf schonende Weise 
in Einklang mit den neueren Forschungen zu setzen. 

Im zweiten äussert sich Studienlehrer Dr. Deuerling, es sei jeden- 
falls unsere Aufgabe eine gleicliheitliche Methode für alle herzustellen 
und darum zu wünschen, dass schon von der Volksschule aus die Reform 
der Orthographie begonnen werde; bis aber ein einheitliches Verfahren 
in der Rechtschreibung zu Stande komme, müsse cs dem einzelnen Lehrer 
freistchen, sich dieser oder jener neuen Methode anzuschliessen. 

Da inzwischen die festgesetzte Zeit verstrichen war, so konnte weder 
das ganze Gebiet des deutschen Unterrichts Berücksichtigung Anden noch 
auch die Discussion sich auf so manche andere in Aussicht genommene 
Punkte erstrecken; cs wurde daher nur noch der. Wunsch ausgedrückt, 
die Collegen möchten wie für die Generalversammlung so auch für die 
nächstjährige Sectionssitzung eigene Anträge formuliren und einige Zeit 
vorher zur Kenntniss der betreffenden Collegen bringen. * 

e) Die mathematische Section hat sich für folgende Sätze entschieden : 
Es erscheint als wünschenswerth, dass der systematische Unterricht in 
der Geometrie in der Hand eines einzigen Lehrers liege, und wenn dieses 
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nicht möglich ist, der Unterricht in der IV. Lateinklasse auf den geo- 
metrischen Anschauungsunterricht beschränkt werde. 

Es erscheint als wünschenswerth, dass der Uuterricht in der ebenen 
Geometrie sich auf die I. und 11. Gymnasialklasse erstrecke, unter Bei- 
ziehung der (gegenwärtig für die Oberklasse bestimmten) geometrischen 
Aufgaben. Dagegen soll in der III. Gymnasialklasse Stereometrie und 
Trigonometrie gelehrt werden und die Behandlung (oder Nichtbehandlung) 
der Combinationslehre dem Ermessen des Lehrers überlassen werden. 

Das Pensum der Oberklasse soll Mechanik (Statik und Dynamik) 
und populäre Astronomie in ihrem im gegenwärtigen Schulplane ent- 
haltenen Umfange umfassen. 

Die Herren Collegen, welche mit den vorliegenden Vorschlägen nicht 
einverstanden sind, möchten ihre Bedenken durch Einsendung an die 
Redaction der Gymnasialblätter bekaunt geben. 

Da für die Besprechung des Pensums der Lateinschule die Zeit nicht 
ausreichte, so wurde der Wunsch ausgesprochen, diese, sowie die Be- 
sprechung .von Lehrmitteln möchte in der nächsten Generalversammlung 
vorzunehmen sein. 

Freitag den 10. April um 97* Uhr begann die allgemeine Sitzung. 
Wegen Abwesenheit des Herrn Ministerialrathes Pracher wurde die Fort- 
setzung der gestern unterbrochenen Berathung über II, 4, 6 des Programmes 
ausgesetzt und auf den vom Vereinscassier Prof. Englmann im Einver- 
nehmen mit der Redaction gestellten Antrag übergegangen : 

UI. 

Zur Beseitigung der bestehenden ungleichen Belastung der Vereins- 
mitglieder und zur besseren Verwendung der Blätter für das bayerische 
Gymnasialschulwesen als. Vereinsorgan wird vorgeschlagen: 

1) Der Verein nimmt nach Ablauf des betr. /Vertrages mit \. Julil.Js. 
die Blätter in eigenen Verlag. 

2) Die Mitglieder erhalten (mit Beginn des III. Jahrganges) die Blätter 
kostenfrei unmittelbar durch die Post (frankirt) zugestellt. 

3) Um den hiedurch in den Finanzen entstehenden Ausfall zu decken, 
wird der Vereinsbeitrag von 2 fl. auf 2 fl. 30 kr. erhöht. 

4) Der bisherige Verleger bekommt (unter Abschliessung eines neuen 
Vertrages mit der Vorstandschaft) den Verschleiss der an Nicht- 
mitglieder abgehenden Exemplare in Commission. 

5) Die Höhe des zu bezahlenden Honorars für Mitarbeiter bestimmt 
jedesmal die Generalversammlung nach Massgabe der vorhandenen 
Mittel. 

G) Der Ausschuss hat zu bestimmen, welche Artikel (als im persönlichen 
Interesse, nicht für die Förderung der Blätter selbst geschrieben) 
nicht zu lionoriren sind. 

Der Antrag wurde vom Vorsitzenden noch weiter empfohlen uud dann 
in allen Nummern ohne Debatte angenommen. 

IV. 

Der Vereinsvorstand Prof. W. Bauer hatte zu §. 1 der Statuten fol- 
gende Erweiterung vorgcselilagen: 

a) nach dem ersten Satze: Dem Ausschüsse ist es unbenommen, auch 
.andere dieZwecke des Vereines unterstützende Persönlichkeiten auf- 
zunehmen (unter den gleichen Bedingungen); 

b) am Schlüsse: Mitglieder, die sich fortwährend der Erfüllung ihrer 
.Vereinspflichten entziehen, kann der Ausschuss ausschlicssen. 
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Sörgel wünscht, dass eine bestimmte Grenze gezogen werde, worauf 
Bauer erwidert, dass der Aufzunehmende jedenfalls humanistische Zwecke 
verfolgen müsse, und dass die Entscheidung dem Ausschüsse zu über- 
lassen wäre. Arnold von München ilussert den Wunsch, dass der Ab- 
und Zugang in den Vereinsblättern, nicht erst bei der Generalversammlung 
mitgetheilt werde. 

Hierauf erfolgte einstimmige Annahme des Antrages. 

Ziegler erklärt hierauf nach an ihn gerichteter Frage, dass die 
von ihm und Müller geprüfte' Rechnung richtig sei, worauf Ziegler 
und Müller zur Vornahme des Cassasturzes aufgefordert werden. 

V. 

Bestimmung des Ortes und der Zeit der nächsten Generalversammlung. 

Auf die Frage des Vorsitzenden hinsichtlich der Zeit und des Ortes 
der nächsten Generalversammlung schlägt Langotli München und die 
Osterferien vor. Bott wünscht Rücksichtnahme auf Franken und schlägt 
Nürnberg vor. Sörgel meint, dass zwar Nürnberg sehr gelegen sei, aber 
bisher zu wenig Interesse gezeigt habe. Nachdem bieraufKott Erlangen 
in Vorschlag gebracht, erwidert Sörgel, dass voraussichtlich auch dahin 
nicht so viele kommen würden und dass er die Ueberzeugung habe, dass 
nirgends eine solche Theilnahme stattfinden würde, als in München; er 
schlage daher München und Ostern vor. 

München und Ostern wird einstimmig angenommen. 


Hierauf wird zur Bcrathung über 1 1, 4, b mündliche Prüfung zurück- 
gekehrt. 

Rector v. Jan wünscht, dass eine authentische Interpretation darüber 
veranlasst werde, ob die Note IV in der' schriftlichen Prüfung nacli den 
jetzigen Normen von der mündlichen Prüfung ausschlicsse, da dies nach 
der Fassung der neuesten Bestimmungen zweifelhaft sei und an ver- 
schiedenen Anstalten verschieden angesehen werde. 

Die Versammlung ist der Ansicht, dass auch die Note IV zur münd- 
lichen Prüfung zugelassen weiden solle. 

Hierauf spricht sich Dr. Fried lein zunächst über die mündliche 
Prüfung in der Mathematik dahin aus, dass er nur für den Fall, dass 
das- bisherige Verhältnis« wirklich geändert werde, auf die mündliche 
Prüfung in der Mathematik verzichten könne. 

Müller: Da der Vorschlag La lloche’s, dem er zugestimmt, nicht 
durchgegangen sei, so stimme er dafür, dass auch in der Mathematik 
mündlich geprüft werde. Die mündliche Prüfung gebe ein viel besseres 
Kriterium der Kenntnisse und Fähigkeiten; das schriftliche Resultat be- 
ruhe sehr häufig auf Einpaukerei, während die mündliche Prüfung ent- 
scheide, ob der Schüler die Sache aucli verstehe. Würden jedoch bloss 
zwei Noten gegeben, nämlich „befähigt“ und „nicht befähigt“, so ver- 
zichte er auf die mündliche Prüfung. 

Ziegler erklärt sich für die mündliche Prüfung, doch mit Be- 
schränkung derselben auf das Pensum der Oberklasse, insbesondere die 
populäre Astronomie. Bei der schriftlichen Prüfung könne es Vorkommen, 
dass da, wo nicht eingepaukt wird, ein fähigerer Schüler eine tiefere Note 
bekomme; doch wünsche er die mündliche Prüfung bloss zur Ergänzung 
der Ergebnisse aus der schriftlichen Leistung. 

Friedlein erinnert daran, dass in dem Vorschläge der Ausdruck 
„können“ gebraucht sei, und glaubt, dass, wenn der Lehrerrath es für 
W'ünschenswerth hält, eine mündliche Prüfung jedenfalls gehalten werden 
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soll; es solle nur nicht jeder Schüler mündlich geprüft werden müssen. 
Die Zeit solle besser verwendet werden für Gegenstände, in denen noch 
etwas gebessert werden könne. Freilich sei es dann nothwendig, dass 
kein besonderes Resultat .aus dem Schriftlichen und Mündlichen her- 
gestellt werde. 

Müller erklärt sich in diesem Sinne vollkommen einverstanden. 

Nachdem hierauf der Vorsitzende bemerkt, dass ihm der Gegen- 
stand abgethan scheine, macht R ott aufmerksam, dass in dem Vorschläge 
nichts über Geschichte bemerkt sei und stellt die Frage, ob auch die 
bayerische Geschichte dem Schriftlichen zuzuweisen sei. 

Prof. Preger von München: Er sei Tags vorher verhindert gewesen, 
seine Ansicht über die mündliche Prüfung aus der Religion kund zu 
geben. Er glaube, dass wegen Kürze der Zeit die mündliche Prüfung 
aus der Religion nicht ausreiche, um ein sicheres Urtheil zu gewinnen. 

Die Beibehaltung derselben werde jedoch desslialb gewünscht, weil 
ausserdem bei den Schülern leicht die Meinung entstehen könne, dass 
die Religion zu den unbedeutenden Fächern gehöre. Daher könne er 
sich zum Wegfall der mündlichen Prüfung aus der Religion nur dann 
verstehen, wenn diese Prüfung aus allen übrigen Fächern wegfalle, die 
nicht Sprachen seien. Hinsichtlich der bayerischen Geschichte könnte 
ein Oomplementum darin gefunden werden, dass man bei der schriftlichen 
Prüfung eine oder die andere Frage stelle. 

Bauer spricht sich dafür aus, dass die bayerische Geschichte dem 
Schriftlichen zugewiesen werde. 

Fischer bemerkt, dass dann eine längere Zeit zur Bearbeitung ge- 
geben werden müsste; es wären 3 Stunden nothwendig. 

Friedlein verliest hierauf die Mittheilungen des Rector v. Jan, der 
es für ungeeignet hält, dass die schriftliche mathematische Prüfung auf 
den Nachmittag fällt und dass am dritten Nachmittag, nachdem Vor- 
mittags die anstrengende deutsche Arbeit gemacht worden, die Geschichts- 
fragen und die französische Aufgabe bearbeitet werden muss. Diesem 
Uebelstande könne abgeholfen werden, wenn die beiden letzten Arbeiten 
auf den zweiten und dritten Nachmittag vertheilt und der mathematischen 
Aufgabe ein vierter Vormittag gewidmet würde. 

Rott stimmt bei, dass der Nachmittag lästig sei und erklärt, dass 
die Nachmittage vermieden werden sollen. 

Die hierauf vom Vorsitzenden gestellte Frage, ob die Prüfung ans der 
bayerischen Geschichte schriftlich stattlinden solle, wird einstimmig bejaht. 

Rott bemerkt noch, dass es angemessen wäre, das Princip aufzu- 
stellen, dass bei Gegenständen, aus denen schriftlich geprüft,wcrde, die 
mündliche Prüfung wegfalle, dass also entweder schriftlich oder münd- 
lich geprüft werde. Bei der Geschichte sei es faktisch so ; auch hin- 
sichtlich der Mathematik sei zugegeben worden, dass mündliche Prüfung 
nur in zweifelhaften Fällen angewendet werden solle. Im Deutschen 
gebe es bloss eine schriftliche Prüfung; im Lateinischen sei die schrift- 
liche und mündliche Prüfung etwas ganz verschiedenes. Es könnte also 
als Princip ausgesprochen werden, dass nur in zweifelhaften Fällen auch 
mündlich geprüft werden solle. 

Hiltensberger erklärt sich damit einverstanden. 

Rott setzt weiterauseinander, dass eine zu grosse Abweichung von 
dem Bisherigen nicht nothwendig wäre, nur dürfte aus dem Mündlichen 
keine Gesammtnote hergestellt werden, weil keine durchgehende Prüf- 
ung mehr vorhanden wäre. Das Mündliche solle zum Schriftlichen ge- 
schlagen werden. 
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Ziegler meint, dass dies bei der Feststellung der Gesammtnotc 
geschehen könne. 

Rott: Wenn gerechnet würde, müsse ein Prinzip festgestellt sein. 
Man solle die mündliche Prüfung aus den Klassikern confundircn mit 
den Resultaten aus der schriftlichen Prüfung und die bisherige Berech- 
nung belassen, dann hatte man wenig zu andern. Sein Vorschlag gehe 
dahin, dass man erkläre: „Nur eine Prüfung findet statt, schriftlich oder 
mündlich, jedoch in zweifelhaften Fällen beide. Die beiden Prüfungen 
aus den Klassikern werden mit dem Resultat der schriftlichen Prüfung 
confundirt zu einer Note. Jeder -Gegenstand hat eine Note, und daraus 
ergibt sich die Hauptnote.“ 

Professor Preger hält es für das einfachste, die Noten aus dem 
Schriftlichen zu Grunde zu legen und das Mündliche nur zur Rectifizir- 
ung zu benützen. 

Der Vorsitzende glaubt ans dem Geüusserten entnehmen zu 
dürfen, dass ltott und Preger mit den Ansbacher Vorschlägen überein- 
stimmen, und stellt die weitere Frage, ob ganze oder auch Drittelnoten 
gebraucht werden sollen. 

Friedleintlieilt aus dem Schreiben des Rectors v. Jan den Wunsch 
mit, dass wie bei dem Fortgange in den einzelnen Fächern bei den ein- 
zelnen Arbeiten und bei der mündlichen Prüfung iu den einzelnen Spähten 
nach Dritttheilen gerechnet werden möge, weil bei ganzenNoten hie und 
da einander ganz nahe stehende Arbeiten um eine volle Zahl verschieden 
censirt werden müssten. Nur für die Hauptnote jeder Prüfung, sowie 
für die Gesainmtnote solle eine ganze Zahl gewählt werden. 

Bauer findet einen Widerspruch darin, wenn w-ährend des Jahres 
wo bei der grossen Anzahl von Aufgaben die allenfallsige weniger ge- 
naue Taxirung einer einzelnen nicht so bedenklich sei, Dritteluoten 
gemacht werden, und am Ende des Jahres, wo eine Arbeit so entscheid- 
enden Einfluss habe, nur allgemeine Notengcbung stattfinde. Daraus 
ergebe sich vielfach ein Widerspruch mit dem Jahresfortgange. 

Rott ist derselben Ansicht; man solle beim Absolutorium kein an- 
deres Verfahren einschlagen , als während des Jahres , daher von den 
Drittelnoten nicht abgehen; aber bloss bei der Censur der einzelnen 
Arbeiten; die Gesainmtnote solle eine ganze Note werden. 

Friedlein stellt hierauf der Mittheilung v. Jan’s entsprechend, die 
Frage, ob jetzt, wo bei der mündlichen Prüfung offenbar allzuviel in dor 
Hand des Rectors als Klasslehrer der Oberklasse liegt, es nicht geeignet 
wäre, wieder wie früher, alle Commissionsmitglieder an derselben thätigen 
Antheil nehmen zu lassen, worauf Sörgel sich dahin äussert, dass die 
Prüfungscommission auch wirklich prüfen solle. Es sei einseitig, wenn 
bloss der Rector prüfe. Es werde unparteischer seih, wenn sämmtlichc 
Mitglieder sich betheiligen würden. 

Bauer gibt letzteres zu; aber es sei schon so gewesen und habe 
nicht gut gethan. Es thue sich der Schüler und insbesondere der Lehrer 
schwer. Desshalb sei wieder davon abgegangen worden. 

Fried lein: Eben diese Gründe seien bei der Berathung der Vor- 
schläge geltend gemacht worden . . . Die Entscheidung solle der Rector 
treffen. 

Langoth: Der Schwerpunkt der Prüfung liege in der Commission. 

Sörgel: Dass der Rector prüfe, scheine ihm nicht ganz passend zu 
sein. Derselbe sei zu sehr betheiligt; passender die Commission im Ein- 
verständnisse mit dem Rector. 
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. Kurz: Der Prüfungscommission sei ja ausdrücklich freigestellt, Fragen 
zu stellen. 

Linsmayer: Drei Lehrer prüften bei dem jetzigen Verfahren ohne- 
hin: Der Professor der III. Klasse Uber die cursorische Lectüre, der 
Rector und der Assistent. Die Frage, ob die Lehrer der II. und I. Klasse 
auch mitprüfen könnten, anlangend, so könne jeder Fragen stellen. Wenn 
aber einer einen bestimmten Klassiker examiniren solle, wTrde man sich 
schwerer thun im Urtheil, als wenn der examinire, der den Gegenstand 
auch vorgetragen. Aus der Art des Vortrags merkten die Mitglieder der 
Commission augenblicklich, wie der Klassiker behandelt worden sei. Kr 
halte nicht für zweckmässig, dass einer einen ganzen Klassiker über- 
nehme, den er nicht gegeben habe. 

Der Vorsitzende spricht hierauf den Ansbachern die Aner- 
kennung und den Dank der Versammlung aus für die Umsicht und Ge- 
wissenhaftigkeit, mit der sie sich der ihnen übertragenen Arbeit unter- • 
zogen haben. Erbedauere, dass sie nur einen Collogen zur Versammlung 
geschickt, wenn er auch sagen dürfe: unum sed leonem. 

VI. 

Es erübrigte noch der unter DI angesetzte Antrag des Prof. Gross 
von Dillingen. Derselbe hatte der Generalversammlung* die Frage vor- 
gelegt ; 

Ist es wünschenswerth, dass eine gleiehlieitliche Orthographie in 

den Schulen Bayerns im Anschlüsse an und mit Rücksicht auf die 

ausser Bayern gebräuchliche Orthographie hergcstellt werde? Was 

kann und soll hiezu von Seite der bayer. Gymnasiallehrer geschehen? 

Da er selbst durch Krankheit gehindert war, an der Generalversamm- 
lung Theil zu nehmen, hatte er die weitere Ausführung und Motivirung 
■seines Vorschlages schriftlich eingesendet und wurde dieselbe von dem 
Vorsitzenden der Versammlung mitgethcilt. Es solle nämlich der Verein 
ein Mitglied, wenn ein solches sich der Aufgabe allein unterziehen wolle, 
oder eine Commission von mehreren Mitgliedern ersuchen, die Bearbeitung 
eines orthographischen Wörterbüchleins zu besorgen. Das in den Gym- 
nasialblättern schon besprochene Ansbacher Schriftchen; „Regeln und 
Wörterverzeichniss etc. etc.“ könnte dabei zu Grunde gelegt werden, wobei 
aber auf die Orthographie der andern deutschen Staaten stets sorgfältig 
Bedacht genommen werden müsste. Dabei soll einerseits nicht radikal 
mit dem jetzigen Orthographiesystem gebrochen, anderseits aber auch 
den Forderungen der Einfachheit und Geschichte mehr Rechnung ge- 
tragen werden als es jetzt geschieht. Das so ausgearbeitete Wörter- 
verzeichniss solle der nächsten Generalversammlung zur Annahme vor- 
gelegt werden, diese aber ein Bittgesuch an das k. Staatsministerium um 
Einführung des Wörterbüchleins an sämmtlichcn Elementar- und 
Mittelschulen richten. 

Sörgel hält diesen Vorschlag für beherzigenswerth und wünscht, 
dass eine Commissiön in Dillingen der weitern Ausführung desselben 
sich unterziehe. 

Nachdem auch der Vorsitzende sich hiefiir ausgesprochen, werden 
die Herren Prof. Hei 8S und Studienlehrer Dr.Dcuerling von Dillingen 
ersucht, ihrem Collegen Gross diesen Wunsch der Versammlung mit- 
zutheilen. Die Vorarbeiten sollen rechtzeitig in den Vereinsblättern be- 
kannt gegeben werden. 

Rott knüpft daran die Bemerkung, dass mit einer Vereinbarung 
hinsichtlich der Orthographie schon heute der Anfang gemacht werden ' 
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könnte, nämlich mit der Ausmerzung des y aus dom Worte „Bayern“, , 
ohne dass man sich auf die Sache weiter etnlässt. 

Hierauf erklärt der Vorsitzende das Programm für erledigt und 
fragt noch bezüglich des Status, dessen Redigirung La Roche über- 
nommen, da sich Zweifel ergeben hätten, ob auch die nicht definitiven 
Lehrer, Assistenten u. s w. Aufnahme darin finden sollen. La Roche 
wünsche, ehe er an die Arbeit gehe, vorher die Willensmeinung der Ver- 
sammlung darüber einzuholcn. Er (der Vorsitzende) halte den voll- 
ständigsten für den besten. 

S Orgel hält die Aufnahme des Concnrsjahres für sehr wichtig. 

LaRoche glaubte davon Umgang nehmen zu müssen; mancher habe 
den Concurs zweimal gemacht, dem diese Angabe nicht angenehm sein 
würde. 

S Orgel glaubt, dass das Jahr, in welchem der Concurs bestanden 
worden sei, einzusetzen wäre, worauf LaRoche erwidert, dass der Aus- 
druck „bestaudeu“ auch die dritte Note in sich schliesse. 

S Orgel hält die Angabe für sehr wesentlich; sie führe zu interessanten 
Vergleichungen^ 

Geist wünscht, dass das Jahr eingesetzt werde, in welchem die 
zweite Note erworben uprden sei; wogegen S Orgel nicht die Note, sondern 
das Concurs jalir einznsetzen verlangt. Auf die Bemerkung Baue r’s, man 
sei auf die Fassionen der Lehrer angewiesen und habe sonst keinen An- 
haltspunkt, erwidert S Orgel: Hie richtige Angabe von Seite eines Jeden 
müsse vorausgesetzt werden, und zwar die Angabe vom letzten Concurs, 
den er gemacht. Es sei äusserst wesentlich zu wissen, wie es steho und 
wie lange man warten müsse. Auch bei andern Ständen sei es so. Das 
Resultat der Concursc sei ja ohnehin kein Geheimniss, da es jedes Jahr- 
an die Rectorate komme. 

Linsmayer hält die Angabe der Note für ganz unzweckmässig und 
unnöthigj weil der, welcher in einem spcciellcn Falle die Vergleichung 
machen wolle, bloss den Akt im Rectorate einsehen dürfe. 

S 0 rgel erklärt wiederholt, dass er bloss das Jahr eingesetzt wünsche. 

Rott hält ebenfalls die Angabe des Concursjalires für wesentlich 
nothwendig. 

In der hierauf erfolgten Abstimmung erklärt sich die Majorität für 
die Angabe des Concursjahrcs. 

Darauf ergreift Sörgcl noch das Wort: Wie in Regensburg schon 
ein Thema für die gegenwärtigen Verhandlungen bestimmt worden sei, 
so möchte er auch jetzt ein Thema für die nächste Generalversammlung 
ankündigen. Es handle sich nämlich um die Organisation unseres Schul- 
wesens überhaupt, speciell um die Verhältnisse an protestantischen An- 
stalten. Bekanntlich seien der protestantischen Candidaten sehr viele; 
viele befänden sich an isolirten Lateinschulen; ihre wiederholten Gesuche 
um pragmatische Rechte suche man theilweise dadurch zu befriedigen, 
dass man sie an ganze Anstalten ziehe. Das habe grosse Missstände 
zur Folge, indem man an den unterstell Klassen Leute finde, die schon 
10 — 12 Jahre dienten und gegen 40Jahre alt waten. In’s Gymnasium komme 
ein Lehrpersonal, das bereits verbraucht und abgenützt wäre. Er wünsche, 
dass diese Frage der nächsten Generalversammlung zur Erörterung vor- 
gclegt werde. « 


Digitized by Google 



35 


Der Vorsitzende schlägt das Collegium zu Erlangen zur Ausarbeitung 
eines commissi onellen Berichtes über diese Frage vor. 

S Orgel nimmt den Vorschlag an. 

Der Vorsitzende dankt hierauf für die Aufmerksamkeit der Ver- 
sammlung, speciell Herrn Ministerialrath Pracher. 

VII. 

Wahl des Ausschusses. 

Rott stellt den Antrag, dass der bisherige Ausschuss durch Accla- 
mation wieder gewählt werde. 

Bauer lehnt für seine Person ab, da ihm die doppolte Last als 
Rcdactcur und Vorstand zu schwer sei. 

Auf Antrag Müller’s wird nun Prof. La Roche von München zum 
Vorstand, Prof. Kurz von München zum Stellvertreter desselben gewählt. 

Als Cassier wird Prof. Fesen uiair von München bestellt. 

Nach diesem schliesst der Vorsitzende mit den Worten: „M. H. Wir 
sind hier versammelt als bayerische Gymnasiallehrer; als solche dürfen 
wir dessen nicht vergessen, der, wie dem ganzen bayerischen Volke, so 
auch dem bayer. Gymnasiallehrerstand jederzeit seine landesväterliche 
Huld wird angedeihen lassen. Unsere Hoffuuug, unser jugendlicher König 
lebe hoch!“ 

Kott spricht dein Vorsitzenden nicht bloss für die umsichtige Leitung 
der gegenwärtigen Versammlung, sondern auch für die aufopfernde Führung 
der Vorstandschaft den Dank der Versammlung aus. 

Iliemit wurde die Sitzung ll'/jUhr geschlossen. 
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Im Unterzeichneten Verlage erschien so eben und kann durch 
jede Buchhandlung bezogen werden: 

Sophoclis tragoediac. Ad optimorum librorum fidem 
recensuit et brevibus notis instruxit E.G.A.Erfurdt. 
Voll. VI. Editio HI» e. s. t. 

SopllOClis Philocletes. Ad optimorum librorum fidem 
denuo recensuit, et brevibus notis intruxit Godo- 
fredus Hermannus. Editio III. a Editio altera 
denuo typis exscripta. 8°. 17*/ 2 Bogen. Velinp. IThl. 


Früher erschien ebendaselbst: 

Sophoclis tnigoediae. Ad optimorum librorum fidem 
recensuit etc. etc. E. G. A. Erfurdt. Voll. IV. 
Editio II I a e. s. t. • 

Sophoclis Electra. Ad optimorum librorum fidem 
recensuit et brevibus notis instruxit Godofredus 
Hermannus. Editio III. a Editio altera denuo 
typis exscripta. 8°. 15 Bogen. Velinpapier. 1864. 
23 Ngr. 

Den, bei Entnahme eines aus 7 Bänden be- 
stehenden vollständigen Exemplars dieser Aus- 
gabe der Tragoediae, auf 4 Thaler ermässigten Preis, 
lässt die Verlagshandlung noch bis auf Weiteres fort- 
bestehen, und kann das complete Werk zu diesem 
Preise daher überall bezogen werden. 

Verlag von Ernst Fleischer (K. Hentschel) 
in Leipzig. 
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III. Jahrgang, 


No. 2. 


- Zu Livius (über X) 

mit entsprechenden deutschen Aufgaben. 

Wenn ich mir erlaube, hier einige Bemerkungen zu Livius mitzuteilen, 
so muss ich sogleich bemerken, dass dieselben vor ein paar Jahren in 
der Schule bei der Erklärung dieses Schriftstellers entstanden sind und 
daher zunächst wieder der Schule dienen sollen. Dieselben sind daher 
von verschiedener Art, wie sie sich dem Bedürfnisse darboten. 

Ich beginne mit 

c. 6 §.11: Sed omnia jam, in quomm spem dubiam erat certat um, 
adeptos , multiplices — triumphos. Weissenborn, dessen Text ich hier 
folge, weil er wol am meisten in den Händen der Schüler ist, übersetzt: 
„um welche sie auf die ungewisse Hoffnung auf Erfolg hin.“ Abge- 
sehen davon , dass damit weder eine wörtliche noch eine gut deutsche 
Wendung gegeben ist, werden die Schüler sogar irre 'geleitet. Denn 
quorum ist Neutrum und bezieht sich auf omnia, während multiplices — 
triumphos offenbar Exegese ist zu omnia mit dem Kelativsatz (d. h. omnia 
insperata). Auch das freilich nicht seltene in spem wird dem Schüler 
durch ein Citat und die I’hrase „auf — hin“ nicht verständlich werden. 
Die lateinische Vorstellung wird ihm aber, glaube ich, klar, wenn wir 
die Wendung gebrauchen: Die Hoffnung war das Ziel, nach welchem 
d. h. nach dessen Erreichung man mit dem Kampfe hinstrebte“, und dann 
dem Schüler seine Grammatik (Englmann §. 230, a, 3) in’s Gedächtnis 
rufen. Statt „alles, in dessen ungewisser Erwartung man gestritten hatte“ 
wird dann noch besser zu übersetzen sein: „Sie hätten schon alles erlangt, 
um was in ungewisser Hoffnung gestritten worden war, nämlich vielfach 
das Consulat, die Prätur und Triumphe.“ 

c. 7 — 8. Diese Stelle, welche eine Rede des P. Dezius Mus in Betreff 
der lexOgulnia berichtet, lässt sich je nach dem Stande der Klasse und 
des deutschen Unterrichtes zu Exemplifications- und Dispositionsübungen 
benutzen. Die Disposition, welche nach meiner Meinung aus des Livius 
Worten sich entnehmen lässt, ist eine zweiteilige über die Frage: 

Sind den Plebejern Priesterstellen zu verleihen? 

1. Beweis aus der Geschichte. Dieser wird von Livius nur 
indirekt mitgeteilt des Inhaltes: 

1) Der Vater des Redners, und 

2) die Plebejer überhaupt waren bisher als Beamte den Göttern wol- 
gefällig. 
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II. Beweis aus der Vernunft. 

1) Die Plebejer sind als solche der Priesterämter würdig; denn 

a) sie sind der höchsten S taatsämter für würdigerklärt, sind aber 
dadurch auch schon in nahe Beziehung zu den Göttern getreten; 

b) sic wurden thatsäclilich bereits zupriesterliclienFunktionen 

gewählt (decemviri sacr. fae.). x 

2) Die Patrizier werden nicht benaclitlieiligt 

a) weder in ihren Rechten, weil sie ihre Stellen nicht verlieren, 

b) noch an ihrer Ehre, weil plebeische Collegen in Staatsämtern 
zu haben ihncii auch nicht als Schande gilt. 

Es folgt eine, spöltische Widerlegung des «) geschichtlich, ß) natur- 
gemäss unbegründeten Einwandes der auspicia und gentes. 

Schluss: Wir werden durchdringen. 

C. 11 §. 14. Lustrum condere übersetzt Piderit im Index zu Cic. d. or. s. t. 
lustrum: „Den feierlichen Schlussakt des Census vollziehen.“ Kürzerund 
anschaulicher scheint mir: „Den Census mit dem Sühnopfer beschliesscn.“ 

C. 14 §. 13. Ceterum quando ne ea qttoque t empfahl vis proficeret, 
consüio grassandum, si nihil vires juvarent, ratus ( Fab ins) Scipionem 
legatum hastatos — subtrahere ex acie et ad montes proximos — circttm- 
ducere jubet. Des Fabius Lage bei Tifernum war der Art, dass er in 
der Schlacht die'äussersten Mittel aufbieten musste, und daher zuerst 
einen Angritf der Ritter, für den Fall aber, dass auch dieser misslingt 
(si — juvarent), einen Hinterhalt auordnete. Was soll nun der Satz 
quando — proficeret? Madvig (Emend. Liv. S. 191) schlägt vor: quando, 
ne ea — vis (parum) proficeret, (timeri poterat), consilio cett. Aber so 
leicht parum vor proficeret hätte ausfallen können, so bedenklich scheint 
es mir eine Lücke anzunehmen unmittelbar vor und nach ei nem Worte 
zugleich, und so schwer lässt sich ein äusserer Anlass für den Wegfall 
von timeri poterat denken. Das ne — quoque an und für sich ist nach 
der Beobachtung von Gellius sehr wol möglich; quando nun kann erstlich 
nicht caussal sein, weil der Angriff der Ritter noch nicht erfolgt ist; 
man kann aber auch nicht mit Weissenborn auuehmen, Livius habe den 
Erfolg in der Erzählung nntecipirt, weil er sonst quando mit dem Indi- 
cativ setzen musste; in der Bedeutung si forte ist quando nicht nach- 
gewiesen; es bleibt also nur das zeitangebende quando. Aber weder 
wann Fabius an die List dachte, noch wann er seine Befehle erteilte, 
kann quando — proficeret angeben wegen des Conjunktives und weil beides 
schon vor dem Impetus equitum stattfand, sondern nur den Zeitpunkt, in 
welchem Scipio die List in’s Werk setzen sollte; dann nämlich, wann 
auch der Angriff der Ritter keinen Erfolg hätte, sollte Scipio nach den 
Bergen sich wenden: so befahl Fabius, in der Meinung, wenn die Streit- 
macht gar nichts hälfe, mit List verfahren zu müssen. 
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Gegen diesen Zusammenhang ist, glaube ich, nichts einzuwenden. Dass 
aber zwei Adverbialsätze (quandoprof. und ratus) einem Hauptverbum mit 
einem Infinitiv Objekt vorausgehen ( n:a:A ), ist nicht auffällig. Besonders 
ähnlich ist Sali. or. Philipp. §. 18, eine Stelle , welche Nägelsbach lat. 
Stil. §.158, 2, c auffilhrt. Leichter nur wäre das Gefüge, wenn consilio — 
ratus vor quando — proficer et stände. Der Grund, warum dies nicht geschah, 
scheint mir in ne ea qttoque zu liegen, was nach dem Anfänge drängt, 
und darin, dass jetzt das l’articip ratus näher bei jubet steht. 

c. 16, §.3 ff. u. c. 21 §. 13 ff. Ein entscheidender*) Wendepunkt im 
Kampfe der Samniten mit Itom trat ein, als die gegen Rom gebildete 
Coalition ihre Ileere in Umbrien vereinigte (290 v. Chr.). Die Wichtig- 
keit dieser Lage muss dem Schüler deutlich werden, am besten, indem 
wir ihn nötigen selbst darüber zu denken und zu schreiben. Livius 
erleichtert uns das, indem er Heden auf beiden Seiten andeutet, eine 
treffliche Gelegenheit für die Schüler durch Ausführung derselben in die 
beiderseitige Lage sich zu denken. Ich werde mir erlauben, unten Dis- 
positionen anzufügen. 

c. 19, §. 16. So unwahrscheinlich der hier gegebene Schlachtbericht 
im Ganzen lautet, so muss doch besonders auffallen, dass Gallier und 
Umbrer daran gar nicht beteiligt sind. Und doch hiess es c. 18 §, 2 
omtiis ea multitudo (Tusci, proximi Umbriae populi, Gallica auxilia) ad 
castra Samnitium convenicbat. Aber auch jetzt war das convenire von 
Seite der Umbrer und Gallier nur noch Vorhaben; das Imperfekt ist 
also an jener Stello sehr zu betonen. Damit stimmt auch der Bericht 
c. 21 §.2, wonach die Etrusker und Samniten schlagfertig waren, die 
Umbrer und Gallier sogar nach dem Abzug desVolumnius aus Etrurien 
als Bundesgenossen nur in Aussicht standen. — Die Folge der hier 
erzählten Schlacht aber war, dass die Etrusker und Samniten, wenn sie 
auch vielleicht noch einige Zeit sich hielten, doch bald darauf über die 
Tiber nafch Umbrien sich zogen, und Appius ihnen dahin folgte. Und 
dort scheint erst die Vereinigung der vier Völker erfolgt zu sein. (Vgl. 
c. 25, 4 mit 21,11 und 24,18). 

c. 24 enthält Andeutungen über Heden des Fabius und des Dezius 
bei Gelegenheit der Verteilung der Provinzen i. J. 295 V. Chr. Jeder ver- 
langt in einer concio Etrurien für sich. 

Die Gründe des Fabius sind hergenommen 

1) von der Billigkeit und Gerechtigkeit gegen seine Verdienste; 

2) von der Unentbehrlichkeit seiner Person in ernster Gefahr des Staates; 

3) von seiner Würdigkeit. 

Des Dezius Rede dagegen zerfällt in eine doppelte Abwehr, 

1) gegen den Senat, dessen Verfahren nicht gerechtfertigt werden könne, 


*) Vgl. Mommsen, röm. Gesch. I., 368 f. (3. Auf!.). 

3* 
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a) weder durch das Recht, da es vielmehr ein Ausweg zur Ver- 
kürzung der plebej. Rechte sei, 

b) noch durch das Herkommen; 

2) gegen Fab ins; dessen Ehre sei allerdings zu berücksichtigen, aber 

nur soweit, dass 

a) für ihn, den Amtsgenossen, keine Unehre erwachse; 

(das Rühmen des Fabius mit seinen in Etrurien erworbenen 
Verdiensten beweise nichts; Dezius könne es vielleicht noch besser 
machen); 

b) dass ihm (Dezius) nicht die Gelegenheit zur Auszeichnung in der 
Gefahr verkürzt werde. 

Schluss. Gebet zu den Göttern um Beistand für Dezius und Gleich- 
stellung mit Fabius. So sei es dem Vaterlande nützlich und rühmlich. 

Man mag diese beiden Entwürfe von den Schülern mehr oder minder 
ausführlich disponiren lassen, man wird immer eim passendes Beispiel 
namentlich dafür haben, welcherlei Gründe in einer Rede nicht vorge- 
bracht werden sollen. 

c. 28 §. 10 f. Devotua (Dectus) — cum aecundum solemnes precationes 
adiecisset prae se agere sese formidinem ac fugam caedemque ac cru- 
orem, caeleatium inferorum iras, contacturum funebribus diris signa tela 
arma kostium, locumque eundem — fort. Weissenborn erklärt: „prae ae 
agere: er erfülle vor sich her alles mit u. s. w.“; später: „contact f. d.: 
wie eine Pest werde er den Todesfluch über sie verbreiten.“ Beides 
scheint mir unrichtig und kann jedenfalls dem Schüler nicht zur Klar- 
heit verhelfen. Soviel ich auch Stellen mit prae ae agere verglich, immer 
heisst es: vor sich her treiben. Form. — cruor. sind gleichsam von Dezius 
erbeutete wilde Thiere, welche er vor sich her- und wegtreibt (vgl. die 
für Verdeutlichung des Bildes besonders geeignete Stelle bei Nep. Datam. 
c. 3, 2 : vinctu m ante ae Thugnem agebat, ut si feramb eatiam captam 
duceret), weg nämlich von den Römern, über welche sie hergefallen 
waren. Aber nicht blos weg, sondern auf die Feinde hin will Dezius 
diese Ungetüme tj-eiben; das ist der Fortschritt des Gedankens in con- 
tacturum, wo freilich das Bild wechselt. Contact. aber ist nicht Infinitiv, 
wie es nach Weissenborn scheint, sondern Particip; das verlangt schon 
die Symmetrie der Sätze. — Iraa ist eine die vorausgehenden Begriffe 
zusammenfassende Apposition und so ein deutliches Beispiel des sog. 
metonymischen Fluralis (vgl. Nägelsbach’s lat. Stil. §.48). Ich übersetze 
also: „Nachdem die Weihe (an Dezius) — vollzogen war, fügte er*) im 
Sinne der feierlichen Verwünschungen noch hinzu, vor sich her jage er 
Schrecken, Flucht, Tod und Blut, die Folgen vom Zorne der über- und 
unterirdischen Götter, um mit Todesfluch die Feldzeichen, Geschosse und 
Wehre der Feinde zu treffen.“ 

*) Das Anakoluth lässt sich hier nicht nachahmcn. 
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c. 33 §. 4 f. Livius schildert uns, wie die Samniten im Morgenncbcl 
das römische Lager überrumpeln- und bis über das quaestorium hinaus 
eindringen. Auf des Consuls Mahnung conixi primo resistunt ( milites ), 
deinde inferunt pedem urgentque et impulsos semel terrore eodem agunt, 
q'uo coeperunt*), expellunt extraportam vallumque. Weissenborn meint, 
quo coeperunt könnte fehlen, ohne dass man cs vermisste. Aber da eodcm 
eine Vergleichung einleitet, braucht man da nicht ein zweites Glied? 
Ergänzt man aber agere zu coeperunt, welches hier genau so wie 1, 12, 8, 
oder 25,37,15: trepide primo ab hostium vallo acti stünde, so erhält 
man den Satz: Sie jagten die Feinde mit dem nämlichen Schrecken, 

mit welchem sie das Jagen angefangen hatten. Ich vermag nicht hierin 
einen Sinn zu Anden. Der Vergleich muss den Umständen entnommen 
sein, und da bietet sich folgender dar: „Wie die Samniten durch den 
Schrecken des Ueberfalles den Wall und grösstenteils das Lager ge- 
nommen hatten (c. 32, 9: captum quaestorium), so versetzte sie der plötz- 
liche Widerstand der Römer in Schrecken, durch welchen sie aus dem 
Walle getrieben wurden.“ Ich weiss nicht, warum man nicht längst 
ceperunt (sc. hostes (Nom.) aus impulsos) geschrieben hat, wozu portam 
vallumque als Objekt aus dem folgenden sich ergänzt. Etwa wegen des 
Wechsels im Subjekt? Dass dieser hei Livius häufig ist, steht fest; man 
vergleiche nur 3, 1 1, 9 : (Caesonis) ingenium accenderat ( Verginius) — magis 
quam conterruerat ; to acrius obstare ( Caeso ) legi. Das ist stärker als 
unsere Stelle; und in wie vielen anderen Dingen liebt Livius den Wechsel, 
z. B. in der Form der Prädicate 5, 17, 8; zwischen Präpositionalausdrücken 
und anderen Wendungen 5, 19, 2; zwischen Inf. act. u. pass. 3, 51, 2 u. s. w. 
Und wenn darunter für den Wechsel des Subjekts im Relativsatz kein 
Beispiel ist, so findet sich dieser bei einem anderen Freund des Subjekt- 
wechsels: Nep. Dion. 2, 3: cum (Plato) a Dionysio — violdtus esset, quippe 
quem venumdari jussisset (Dionysius) ; vgl. Lysand. 4, 2. Wollte man nun 
auch noch expellunt als Glosse zu agunt betrachten, wozu das einzige 
Asyndeton des Satzes vor expellunt und das Schwanken der Handschriften 
(expellnntque , expelliturque) Anlass geben kann, wiewol ich das nicht 
gerade für notwendig halte, so würde die Verbindung immerhin leichter, 
und die spitzige Unterscheidung zwischen agunt und expellunt beseitigt.**) 

c. 39 §. 17. In dieser durch Kürze und Kraft ausgezeichnetep Stelle 
wird nach meiner Beobachtung der Schüler einer Mahnung an dgn Sinn 
der trefflichen Zusammenstellung am Schlüsse: deos cives hostes metuat 
bedürfen; deos metuat nämlich als Rächer des Vertragsbruches, cives 
• wegen der Drohung si — non occidisset (c. 38, 10). 

*) Madvig (a. 0. S. 194 u. 38) verlangt das Plusquamperfekt. 

**) Auch Madvig (a. 0. S. 194) streicht eines der Verba und zwar 
agunt, wobei er die Wortstellung für sich, aber ausser anderem das gegen 
sich hat, dass er den ungewöhnlicheren Ausdruck beseitigt, der doch nicht 
Glosse des gewöhnlichen sein kann. 
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c. 40 §.12. Promovent et Samnites signa, insequitur acies ornata 
armataque, tit hostium quoque ntagnificum spectaculum esset. Wiewol 
ich viel des Guten in Wcissenliorn’s Ausgabe finde, muss ich doch auch 
hier bemerken, dass seine Note so zweideutig ist, wie des Livius Text 
scheint. Nur das Citat (c. 39, 13), worauf bekanntlich Schüler sehr ungerne 
cingehen, macht klar, dass W. mit Glareanus unter hostium die Römer, 
nicht die Feinde der Römer versteht. Aber dann müsste man mit Glareanus, 
der die Worte perquam obscura nennt, hostihus erwarten, oder spectaculum 
aktiv fassen, ut hostes spectare possent. In dieser Art mit einem sub- 
jektiven Genitiv findet sich, so viel ich sehe, spectaculum nirgends. Madvig 
(a.O. S. 1%) sagt: hostium spectaculum (addito praesertim adjectivo) 
pro eo, quod hostihus praehetur, valde incommode dicitur. Aber schon 
A. Drackenhorch hat den Sinn richtig gedeutet. Dieser ergibt sich leicht 
und natürlich durch Ergänzung des in quoque angedeuteten Vergleich- 
ungsgliedes: Wie die Reihen der kampfesmutliigen (ardor, c.40, 1 — 4; 41,1) 
Römer etwas Erhebendes hatten, so war auch die reichgeschmückte Linie 
der Samniten grossartig anzuschauen. So bleibt spectaculum in seinem 
Recht, und hostium ist nichts als Genitivus caussalis (das durch die Feinde 
gebotene Schauspiel). Vgl. Nägelsb. lat. Stil. §. 100, 1 (2. Aufl.) , ebenso 
wie in den von Drakenborch beigebrachten Stellen aus Velleius und Ovidius, 
wie Cic. nat. deor. II, 56, 140: homines — spectatores superarum rerum — , 
quarum spectaculum ad nulltim aliud genus animantium pertinet; und 
wie Liv. 23, 47,3: spectaculum pugnae ejus, 31,24,3 ad deforme specta- 
culum semirutae — urbis; 35,51,3; 39,43, 4;45, 27, 8; oder endlich 24,39, i 
spectaculo concionum, nach Weissenb. „das Zuschauen“, aber natürlich 
nicht der conciones, sondern bei den conciones. 

c. 41 §.10. Liesse sich ein solches fundi nicht mit „sich entschaaren“ 
w'iedergeben, was ich bei Schiller irgendwo*) las? 

c. 42 §. 4. Ingressi (Romani) proxima ex parte quia nox adpro- 
pinquabat, quievere. So wird jedermann proxima ex parte zusammennehmen, 
aber finden , dass sich diese? terminus a quo weder mit ingressi noch 
mit quievere verbinden lässt Daher schrieb J. Fr. Gronovius : proxima 
portae, und Jac. Gronovius: proxima, ea parte. Aber wie der Dativ bei 
prope, prox. überhaupt selten ist (vgl. Madv. lat. Gr. §. 172 A. 4 ; Bremi 
und Nipperdey zu Nep. Hann. 8, 3), wird an den drei Stellen bei Livius, 
welche Ilecrwagen zu 21,1,2 beibringt, jetzt der Accuss. gelesen. Aber 
auch proxima ea parte hat Weissenb. mit Recht nicht aufgenommen, weil 
die Nebeneinanderstellung-von Wörtern unstatthaft erscheint, welche gleiche 
Endung haben, aber in der Construction zu trennen sind. Und doch ist 
beides dem Sinne allerdings entsprechend. Denn die Situation ist fol- - 
gende: Noch am Abende erstürmt der linke Flügel ein Thor von Aquilonia 
und die nahen Teile der Mauer, ohne weiter einzudringen. Papirius, vom 
' • 

*) Jungfrau von Orleans l.Aufz. 9.Auft. (Bd.5 S.241. Stuttgart 1838). 
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rechten Flügel kommend, bemerkt gerade noch diesen Vorteil und statt 
des Rückzuges sir/na in urbem infern j-ussit, Man rückt ein, aber nicht 
von allen Seiten, sondern, da kein Kampf mehr erwähnt wird, durch das 
besetzte Thor, und auch nicht weit in’s Innere der Stadt; denn die 
Samniten können Nachts unbemerkt abziehen (<j. 5 — c. 44, 4). Wir be- 
dürfen also in unserm Satze nicht eines Objektes zu ingressi, wozu sich 
urbem von selbst aus dem vorhergehenden ergänzt, sondern einer Orts- 
bestimmung, wo Halt gemacht wurde. Dies geschah aber gleich nahe 
am Thore, also proxime eam portam quievere, wo man nämlich zuerst 
Sturm gelaufen und dann eingerückt war. Die Setzung von am für a 
hat bekanntlich nichts bedenkliches, zumal fürLivius nach den Erörter- 
ungen von Madvig (Emendationes Livianae S. 8 f.) Könnte ich freilich nach- 
weisen, dass Livius proxime «verbindet, wie Auct. bell. Hisp. c. 15 caedem 
proxime a vallo fecerint, Plin. H. X. 5, 26, u. Colum. l, 6 med., so würde 
ich noch einfacher und mit voller Zuversicht proxime a porta ändern. 

Ich will mir nun erlauben zu den früher bezeichneten Stellen zwei 
Dispositionen zu Reden vorzulegen, welche mit Benützung jener Stellen 
und etwa noch lib. IX, c. 22, 36, 41 f.; X c. 9, 13, 14 f., 18, 21 ; YU c. 42, 2 
*on den Schülern zu entwerfen oder doch auszuarbeiten sind. 

1) Qu. Fabius Rul lianu s wird durch L.Volumnins i. J. 296 v. Chr. 

in einer eoncto als Consul empfohlen. 
Einleitung: Dank für die Auszeichnung durch das römische Volk, 

dessen Vertrauen dem Redner das Consulat übertragen und ihn jetzt 

zur Beratung heimberufen hat. 

Thema: Die Grösse und Gefährlichkeit des Krieges und die Wahl des 

Feldherm (d. h. des Consuls). 

I. Der Krieg ist ein gefährlicher ; 
das lässt sich erkennen 

1) aus der Natur der Gegner, deren 

a) Hartnäckigkeit bewiesen wird durch die lange Dauer, die oftmalige 
Erneuerung des Krieges und den ungebeugten Mut trotz der ver- 
zweifelten Lage; 

b) deren Kraft durch so viele Niederlagen noch nicht erschöpft scheint. 
«) Zwei neueHeere zum Schutz vonSamnium und gegen Campanien; 
f) Stärkung durch Bundesgenossen, Etrusker, Umbrer, Gallier; 

2) aus Urteilen über den Krieg, und zwar 

a) des, Appius in seinen Briefen aus Etrurien, 

b) des Redners selbst, welcher jüngst das des Appius bestätigt fand 
und nur durch seine Unterstützung dem Appius Luft verschaffte, 

c) des Senates, welcher schon am Anfang des Jahres ausserordent- 
liche Massregeln (welche?) für notwendig erachtete, 

d) der Götter, welche durch prodigia auf die Gefahr hinweisen. (Bittfest 
dieses Jahres, zahlreiche Beteiligung des Volkes)^ 
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Uebcrgang: Bei dieser Gefahr würde ich am liebsten Fabius zum 
Dictator ernennen, aber jedenfalls 

II. müsst Ihr ihn zum Consul wühlen. 

1) Kann er gewählt werden? Dem scheinen entgegen zu stehen. 

a) die Gesetze des Staates ( lex Genucia)*) — 

«) Aber die Grösse der Gefahr rechtfertigt es, von den Gesetzen 
. abzugehen; 

ß) Ihr Quiriten habt das früher auch gethan (bei Publilius, Jun. 
Bubulcus, Valerius). Und doch waren jene Zeiten an Gefahr 
nicht mit der jetzigen zu vergleichen; 

b) Persönliches: 

«) Fabius ist alt und schwach. — Alt zwar, aber noch frisch an 
Körper und Geist. Hinweisung auf den Anwesenden; 
ß) bei Fabius ist keine Gefahr in der oftmaligen Uebertragung 
der höchsten Gewalt ; er hat es bewiesen; (gerade die Plebejer 
wünschen ihn immer wieder als Consul); 
y) Das Glück wird ihn verlassen. — Im Gegenteil, weil er allezeit 
Retter in der Not war, erscheint er als ein von den Göttern 
geliebtes Werkzeug zur Rettung. 

2) Dann muss Fabius gewählt werden, er ist der einzige Mann, dem 

man im jetzigen Augenblick eine glückliche Kriegführung Zutrauen 

kann 

a) nach Eurer eigenen Meinung: 

«) Ihr habt seine Unentbehrlichkeit vor zwei Jahren erkannt, 
ß) habt ihm soviel Ansehen verschafft, viermal das Consulat, und 
auch die Dictatur einmal übertragen; 

b) weil Fabius abgesehen davon dass er erst die Stadt vom Hunger 
rettete, die Wahl verdient 

et) wegen seiner Kenntnis des Kriegswesens 
aa) durch sein Alter und seine Erfahrung; 
bb) durch seine stets siegreiche Uebung in allen Gegenden Italiens 
(Apulien und Etrurien, Lukanien und Samnium) 
ß) wegen seiner Feldherrngaben als 

aa) Ausdauer, Tapferkeit, ( 

bb) Raschheit und Besonnenheit. Erinnerung an die Angst des 
Volkes bei dem Zug durch das ciminische Waldgebirge- 
und an den raschen glücklichen Ausgang. 

Schluss: So bedroht Vaterland und Freiheit sind, so gross 
ist die Hoffnung, welche die Wahl des Fabius erweckt. 


•) So nimmt die Darstellung bei Livius an. 
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2) Gcllius Egnatius rät den Luknraonen von Etrurien zu 
einem Schutz- und T^rutz-Bündnis mit den Samniten. 
Eingang unnötig. Es kann aber darauf hingewiesen werden, dass die 
Samniten ihr Land verlassen haben und in Etrurien mit Heeresmacht 
erschienen sind. Warum? 

Thema: Ein Bund mit Etrurien gegen Rom soll geschlossen werden. 
Ein solcher Bund ist: 

I. notwenig für uns, weil wir allein den Kampf nicht mit bleibendem 
Erfolg bestehen konnten 

1) trotz unserer (halbhundcrtjährigen) Ausdauer, 

2) trotzdem wir alles versucht, was in unsernKräftcn stand (die 
Kräfte aller unserer Kampffähigen und die Regeln der Kriegführung), 

3) trotz der Hilfe der kleineren Nachbarstaaten. 

Einwurfr Sucht einen Vergleich mit den Römern! 

Der Erfolg davon ist 

a) an sich zweifelhaft wegen der Treulosigkeit der Römer (Caudium), 

b) durch die Erfahrung verneint; denn wir sind mit dem Versuch 
dieses Ausweges auch getäuscht worden. (Die Römer wollen dann 
die Herren sein; ein solcher knechtender Friede ist drückender 
als der Krieg für die Freiheit). 

Uebergang: Daher muss Krieg sein, und zwar im Bunde mit Euch; 

denn dieser Bund ist 
H. notwendig für Euch; 

1) die Gefahr ist auf das höchste gestiegen; denn 

a) der latinische Bund zertrümmert, die letzte Kraft der Völker ge- 
brochen, die reiche campanische Landschaft im Besitz der Römer; 

b) Ihr habt selbst vor Kurzem wieder die römische Gewalt in Eurem 
Lande erfahren und habt die Notwendigkeit des Kampfes bewiesen 
durch wiederholte Angriffe auf Rom. 

2) Noch gibt es gerade im jetzigen Augenblick für den Krieg günstige 
Verhältnisse; 

a) sicher ist die Hilfe der Umbrer; 

b) unfertig sind die römischen Festungen und Heerstrassen zwischen 
Etrurien und Samnium, durch welche ihre Eroberung und Herr- 
schaft gesichert werden soll. 

Excurs: Wie unerträglich diese Herrschaft ist! 

HI. Das Bündnis erscheint als die letzte, aber sichere Hoffnung für 
beide Teile 

1) wegen der Leichtigkeit für dasselbe auch die Gallier zu gewinnen, 
welche 

a) zum Kriege wie geboren sind, 

b) Rom schon einmal bezwungen haben; 

2) wegen der eigenen Macht der Etrusker; denn 

a) Etrurien ist der reichste Staat Italiens (Waffen, Geldmittel, Leute), 

b) Ihr habt auch schon Rom besiegt unter Porsena. 
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Schluss: Nochmalige Zusammenstellung der drohenden Gefahr und 
Schmach, der samnitiscbcn Schlagfertigkeit und der etruskischen 
Kraft. Hoffnung die llomer in ihrer Exjstcnz zu gefährden. 

Am b erg. A. Riedenauer. 

Einige Bemerkungen zu Ovid’s erstem Briefe aus dem Pontus, 
mit Rücksicht auf das Bamberger Schulprogramm 1864/65, 
verfasst von Hrn. Prof. Leickert. 

Seite 5 A. 1.*) Dem Brutus ist auch die 9. Epistel des 111. und die 6. des 
IV. Buches gewidmet. Letztere war liier wenigstens zu citiren, da der 
Dichter in ihr (V. 22 — 42) einen interessanten Beitrag zur Charakteristik 
des Brutus liefert. 

A. 2. Die Angabe über Ovid’s Geburt gehört nicht hieher; ich setze voraus, 
dass einer Sammlung von 32 Briefen — mindestens so viele verspricht 
der Herr Verf. herauszugeben — doch eine kurze Einleitung voraus- 
geschickt werde, wohin obige Angabe zu verweisen, ln derselben 
müssen auch manche andere Fragen, wie die von Ovid’s Verbannung, 
deren Ursachen u. s. f., wenn auch in aller Kürze, doch im Zusammen- 
hänge erörtert werden, damit der Schüler, so oft ihm eine derartige 
Stelle begegnet, sich gleich orientire; die desfallsigen Bemerkungen, 
welche der Herr Verf. z. B. S. 6 A. 3, 4, 12, 16 gibt, werden einem 
Schüler in dieser Zerrissenheit nnd Unbestimmtheit schwerlich ver- 
ständlich sein; sämmtliclio hätten bei der Gleichartigkeit ihres In- 
haltes in eine einzige zusammengefasst werden sollen. 

Ob ferner v. 1 u. 2 die modifitirte Einleitung (Ucberschrift), d. h. 
wohl die Titulatur des prosaischen Briefes sei, ist wenigstens an dieser 
Stelle nicht so ganz ausgemacht; ich halte vielmehr für diese Ueber- 
schrift das, was der Ilr. Verf. die Adresse nennt, nämlich: Bruto, 
wozu natürlich salutem zu ergänzen. V. 1 u. 2 enthalten eben die 
Widmung des Buches. 

A. 3. Da dio angekündigte Ausgabe auch für den Selbstunterricht be- 
stimmt ist, so möchte eine Hinweisung auf Trist. III, 9, wo Ovid selbst 
die Begebenheit, der Tomi seinen Namen verdanken soll, schildert, 
nicht unerwünscht sein. 

A. 4. jam mit Negationen erhält die Bedeutung „mehr“. Zumpt §. 286. 
Zur Sache vgl. ep. II v. 28, VIII, 27 und übertrieben IV, 47. Im zweiten 
Jahre seines Aufenthaltes in Tonii nennt er sich (Trist. IV, 1, v. 85) 
noch novus incola. 

A. 7 ist mir unverständlich. „/?•' vacat “ kann nur heissen: 1) „wenn du 
Zeit hast“ mit Ergänzung von „tibi tempus“ (wie ex P. 1,2,77 u. III, 3, 1), 
was aber hier unpassend wäre; oder 2) „wenn Raum ist“ (st vacat 
locus tibi sett pars aliqtta in bibliotheca tua), ein Sinn, der hier ver- 
langt wird und aus v. 12 sich von selbst ergibt. Zu dieser Erklärung 
drängen auch die folgenden Worte: hospitio excipe und abde loco. 
Aus den Worten: pars vacat illa tibi ersehen wir zugleich, dass die 
oben gewählte Form: „st vacat “ nur der Ausdruck der Artigkeit und 
Bescheidenheit ist. Damit ist nun eine Schwierigkeit, die Brutus ihrer 
Aufnahme entgegenstellen konnte, Mangel an Raum, beseitigt. Nun aber 
mag Brutus vorsorglich weiter fragen: „Wie Bteht es wohl mit ihrem In- 
halte?“ eine Frage, die v. 14 folg, ihre Beantwortung findet (vgl. v.7u.8). 


*) Ich halte mich bei meinen Bemerkungen an die Seitenzahlen und 
Numern der Anmerkungen des genannten Programmes. 
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Seite 6 A. 2 soll clauserit = claudat sein. Sonderbar! clausrrit stobt liier 
in seiner gewöhnlichen Bedeutung und ne ist abhängig von dem aus 
non audent zu entnehmenden Begriffe r ereiltes; der Dichter sagt: in 
die öffentliche Bibliothek zu geben wagen sie niefit, aus Besorgnis«, 
cs möchte ihnen den Weg dahin ( hoc iter) ihr Verfasser [durch 
seine Artes]*) versperrt haben. Sie fürchten, zuriiekgewiesen zu 
werden und halten es daher für sicherer u. s. /. 

A. 3 ist unverständlich für Schüler, tlieilwcisc auch unrichtig. Siehe die 
vorige Anm. 

A. 4 ist für Schüler, die von der Sache keine Kenntniss haben, ganz 
unverständlich. Ovid spricht wieder mit Beziehung auf die amnres; 
euer Inhalt ist rein (estis versus casti); ihr lehret niclvts Unsittliches, 
wie die amores (vgl. Trist. I, 1, 67. 11,211,346. III, 1, 3 flgd.). 

A. 5 ite, geht zu, geht hin. 

A. 11 „nullo laeso“. Die Erklärung des Hrn. Vcrf. ist falsch 1) nach 
seinen eigenen Worten, 2) nach denen Ovid’s. 

A. 9 wird gesagt, ubi bezeichne den Platz im Einzelnen innerhalb der 
Bibliothek. Wäre cs nun da für den, der nach Hrn. L’s Ansicht an 
diesen Episteln überhaupt Anstoss nehmen konnte*’), nicht gleichgültig 
gewesen, welchen Platz sie eiunahmen, ob mehr rechts oder links, 
mehr oben oder unten? 

2) Ovid selbst erklärt die Worte nullo laeso im folgenden Verse: 
qua steterant Artes, pars vacat illa tibi. Demnach kann nullo laeso 
nur heissen: ohne dass Jemand gekränkt, zurückgesetzt werde, nämlich 
dadurch, -dass, um meinem opus Platz zu machen, das seinige vom 
Platze weichen müsste.***) 

Dass mit coniponere (v. 10) nicht, wie in A. 10 ausgesprochen wird, 
der Begriff der Heimlichkeit verbunden ist, ergibt sich schlagend 
aus dem folgenden Verse; denn wenn irgend eine Heimlichkeit zu 
beobachten wäre, so würde er- ihm gewiss nicht rathen, siegerade an 
die Stelle der berüchtigten Artes zu setzen. 

v. 13 ist quid veniant wegen des folgenden quodcimquc vorzuziehen. 

A. 17. Da dem Schüler quam eis bei Ovid nicht nur häutig, sondern sogar 
öfter mit dem Indicativ als mit dem Conjnnctiv begegnet (das Ver- 
hältniss ist ungefähr wie 3:2), so war gewiss die vom Vcrf. gestellte 
Frage anders zu formuliren und dem Schüler zu sagen, dass Ovid 
quamvis mit Vorliebe mit dem Indicativ verbinde. 

A. 18. Der Sinn dieser Note ist entstellt durch den Zusatz „besonders.“ 
Ovid sagt: du wirst dieses Werk, (das du eben in Händen hast, die 
' epist. ex Ponto ) nicht weniger, d. i. ebenso traurig finden seinem In- 
halte nach, als die früher erschienenen Tristia; nur ist bei den Tristien 
auch der Titel dem Inhalte entsprechend, nicht so bei diesem, welches 


*) Die Bedeutung der Artes muss dem Schüler in der Einleitung 
erklärt werden. 

•*) Wozu übrigens nach V. 7 u. 8 kein Grund war. 

***) Noch einfacher ist die ganz wörtliche Fassung der Stelle, zu der 
mich erst kürzlich die Vergleichung von ex P. IV, 4, v. 28 geführt hat. 
Es ist nämlich nicht nothwendig, dass laeso von der vollständigen Ent- 
fernung eines andern Werkes verstanden werde; Ovid’s opus konnte ja 
auch dadurch, dass die übrigen näher an einander gerückt wurden, Auf- 
nahme finden, der Druck aber, der durch eine derartige Ueberfüllung 
des Baumes auf die übrigen, besonders die zunächst stehenden Werke 
geübt wurde, wird vom Dichter sehr passend durch laedere bezeichnet. 
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den Titel epistolae (v: 17) führt. Wie lind warum diese Sammlung 
entstand, sagt der Dichter seihst ex P. III, 9, 51 flg. 

Seite 7 A. 2. Bei dedi ist an die Phrase : literas dare nicht zu denken ; 
denn das Object zu dedi ist opm, und dedi — edidi, was auch in Prosa 
vorkömmt. 

A. 3. Wie die Tristin, so enthalten auch diese Briefe ausser anderen, 
vielfach herrlichen Stellen nebenbei immer wieder Klagen des Dichters, 
bald über das Traurige und Gefährliche seines Aufenthaltsortes und 
die Trennung von Rom, bald über die Untreue der Freunde, die er 
auffordert, sich für ihn zu verwenden u. dgl. Dass diese Einförmig- 
keit des Stoffes auch den Dichter ermüdete und in Form und Aus- 
druck einen Rückschritt kerbeiffihrte, wird von ihm selber zuge- 
standen (vgl. besonders Trist. III, 14, 27 seq. V, 1, 25, 60 sequ.) und 
entschuldigt (ex P. III, 9). 

A. 4. Ein weiterer (äusserer) Unterschied der ep. ex P. von den Tristien, 
in welchen der Adressat nicht genannt ist. Dadurch, dass diese den 
Namen an der Spitze tragen, ist auch Ton und Behandlung der Brief 
form strenger bedingt. Uebrigens wurde hier der Name nicht bloss 
in der Titulatur, sondern jedesmal auch im Context des Briefes 
wieder erwähnt, was zu beachten. 

A. 5 u. 6, und damit auch 8 u. 9 sind mir unverständlich. Irre ich nicht, 
so bezieht der Iir. Verfasser die beiden Verse 19 u. 20 auf libelli, 
was natürlich keinen Sinn gibt; die beiden Verse beziehen sich auf 
Brutus und die übrigen Freunde in Rom, denen Ovid Briefe gewidmet: 
„Ihr wollt zwar dicss nicht (dass ich Euch Gedichte widme, die noch 
dazu den Namen an der Spitze tragen), aber Ihr könnt es auch nicht 
hindern, und die pflichtgetreue Muse (ich halte es nebenbei auch für 
meine Pflicht, cf. ex l’onto III, 9, 56) kömmt wider Euern Wunsch 
und Willen zu Euch“ u. s. w., ein Gedanke, der auch an vielen andern 
Stellen ausgesprochen. 

A. 10. Quidquid bildet hier nicht den Uebergang vom Besonderen zum 
Allgemeinen, sondern greift auf v. 15 zurück, wo schon quodeunque 
die Beschaffenheit des Inhaltes im Allgemeinen bezeichnet, im Gegen- 
sätze zu amor. 

A. 11. Unter meis zunächst die Tristien zu verstehen, und nicht ebenso 
die Metamorphosen und die übrigen vorausgegangenen Werke (mit 
Ausnahme der Artes), ist kein Grund. 

A. 12. Steht hier nach impedit Acc. c. Inf. oder der blosse Inf. ? (vgl. 
Englm. Gramm. §. 330 A. 2 ) 

— exule; eine Bemerkung darüber, dass der Dichter kein exul, sondern 
eigentlich bloss relegatus war, sowie über den Unterschied des exilium 
und der relegatio, und die Einführung letzterer hätte entweder zu 
dieser Epistel, oder noch besser in einer Einleitung gegeben werden 
sollen. Zur Sache vgl. man ex P. I, 7, 42, 47, besonders Trist. II, 
129 sequ. u. Trist. V, 11. 15 squ. Trist. V, 2, 55 sequ. 

A. 16, 17,8.8. A.3,4,5. Die Bemerkung (Anm. 17), dass Anton ein Buch über 
die Trunkenheit (nicht ohne prakt. Erfahrung !) schrieb, war für Schüler 
mindestens überflüssig. Zu dem Inhalte des vom Dichter Gesagten 
nicht passend und der Erklärung der ganz einfachen Stelle eher hin- 
derlich als förderlich ist der Schluss der Bemerkung. Vom Inhalte 
der Werke dos Antonius und Brutus sieht nämlich Ovid ganz ab; er 
bat es nur mit ihrer Person zu thun. Aus dem Umstande aber, dass 
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ihre Werke nickt verboten sind, obwohl sic die Götter (den August) 
bekämpft haben, zieht Ovid den Schluss, dass die «einigen diese Er- 
laubniss mit desto grösserem Rechte beanspruchen können. 

Dass unter deos nur August zu verstehen, dass ferner arrna hier 
nicht die Waffen der Rede bedeutet, sondern im eigentlichen Sinne 
steht und der Dichter auf die Bürgerkriege anspielt, ergibt sich aus 
dem Zusammenhang und aus der Vergleichung von Stellen wie Trist. 
I, 5. v. 37 flg., bes. v. 41. Trist. II, 51 seq. u. anderer. 

Ganz unglücklich ist A. 3 zu furiosus ausgefallen, das gar keine 
Schwierigkeit bietet. Der Dichter sagt: „Doch nicht will ich mich 
mit solchen Männern , die ehedem eine so hohe Stellung im Staate 
einnahmen, vergleichen; denn das wäre ja furor, und ich ein furiosus, 
wenn ich’s thäte.“ Wie einfach! 

Der Zusammenhang der ganzen Stelle (v. 23-^27) ist also folgender: 
„Du brauchst nicht zu fürchten, cs möchte Dir aus der Aufnahme des 
Buches desshalb irgend eine Gefahr erwachsen ,- weil ich sein Ver- 
fasser bin; Du weisst doch, dass weder des Antonius noch des Brutus 
Schriften verboten sind, — Männer, mit denen ich mich zwar nicht 
vergleichen will — denn das wäre Wahnsinn; — gleichwohl aber habe 
ich auch nicht, wie sie, die Waffen gegen August getragen ; wenn also 
die Schriften dieser Männer, die dock als offene Feinde gegen Augustus 
aufgetreten sind, gelesen werden dürfen, so wird den meinen um so 
weniger der Zugang verwehrt sein. 

S. 8, A. 7 u. 8. Vgl. die schöne Stelle Trist. II, Gl flgd. IV, 4, 13. 

S. 8, A. 9, 10 u. 1 1 sind ganz verfehlt. V. 29 ist der Gegensatz zu beachten 
de me — deorum. Ovid sagt: „Wenn du nach dem bisher gesagten noch 
in Zweifel bist, ob du mich (da ich des Augustus Ungnade mir zu- 
gezogen und ein exul bin) in dein Haus aufuehmen könnest, so will 
ich -(Ovidius Naso) aus deinem Hause wegbleiben; carmen demto 
nomine (sc. rneo) sume meum. Nimm meinen Namen hinweg, aber 
das übrige Gedicht ohne meinen Namen (d. h. ohne die zwei ersten 
Verse: Naso Tomitanae seq.), die laudes deorum (nur August ist ge- 
meint) nimm auf. 

Der Hr. Verf. bezieht A. 11 sonderbarer Weise die Worte demto 
nomine auf des Brutus Namen und hat gar nicht beachtet, dass 1) Vers 29 
in dem ausgesprochenen Gegensätze me — laudes deorum uns offenbar 
auf Ovid’s Namen hinweist; 2) aber und insbesondere, dass die Be- 
seitigung des Titels „Bruto“ au der Sache nichts ändern würde, da 
ja dessen Name gleich im V. 3 wiederkehrt. 

S. 9, A. 7 ist falsch. Ipsius bezieht sich auf Aeneas, ille auf Anchises. 
Argumentum a minori admajus: „Wenn schon dem Aeneas, der doch 
nur seinen Vater allein trug, die Flammen Platz machten, um wie 
viel mehr wird meinem Buche jeder Weg sich öffnen müssen, da es 
den Augustus, der Vater des Vaterlandes, nicht blos eines Einzelnen 
ist ( est aus /««'/), trägt, d. h. s. Lob zum (tlieilweisen) Inhalt hat? 

Zu ipsius vgl. der Schüler Englmann S 401 A. 4 

S. 10, A. 1 ab imperio auf Befehl; der Schüler vgl. Englmann §.224,3. 

A. 9. Vaticinor sagt hier mehr als swn vates: ich komme als vates und 
mahne. Es bezeichnet eine Thätigkeit. Die Beziehung auf V. 42 ist 
mir nicht klar; Ovid sagt selbst sogleich was er wolle, (kein Almosen, 
oder Geld zum Leben, sondern) Platz, nicht für sich, sondern für den 
grossen Gott (Augustus), den er (sein Buch) trägt; mit andern Worten: 
Aufnahme seines Buches, das des Augustus Lob enthält, in Rom, zu- 
nächst in des Brutus Bibliothek. 
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A. 11. Statt des vom ITrn. Verf. Gesagten erwarte ich hier über den de us 
Augustus eine Bemerkung, wie sie etwa Jahn in seiner musterhaften 
Ausgabe der Tristion (Leipzig, Sckwickert 1829) zu 1, 1, 20 gegeben hat. 

A. 12. Diese Erklärung ist ungenügend; denn der Schüler weiss ja von 
dem früheren Verhalten Ovid’s noch nichts. Diess Verhältnisa sollte 
eben, wie schon oben erwähnt, in einer Einleitung kurz entwickelt 
werden, wie diess z. B. Sicbelis p. XIII. XIV. zu den Metamorphosen 
gethan hat. . 

.• Uebrigens ist an unserer Stelle die Feinheit zu bemerken, mit 
der der Dichter zwischen dem merui und neust trat» unterscheidet: 
Wenn ich des Kaisers Zorn entweder (wenn Ihr so wollt) verdient, 
oder überhaupt, vielleicht ohne ihn (wenigstens in so hohem Masse) 
verdient zu haben , auf mich geladen (vgl. ex l’onto I, 7, 09. I, 10, 43. 
Trist. V. 10. 49). 

A. 13 u. (S. 1 1) A. 1 konnte ich leider nicht verstehen. 

A. 9 teste — testilus. Die Bemerkung des Hm. Verf., teste— testimonio 
= testibus u. s. f. ist mir nicht klar. 

A. 10 sciepe erklärt der Dichter selbst durch den folgenden Vers. 

A. 12, 13 sind, wenn überhaupt richtig, doch selbst für Schüler ganz un- 
nüthig. 

S. 12, A. 5. Wenn der Plural poenas notbwendig den Inhalt des Satzes 
verallgemeinert (was hier dem Sinn entgegen ist, da der Dichter nur 
von sich selbst spricht) , so ist einfach mit Merkel poenam zu lesen, 
die bei Ovid gewöhnliche Verbindung. 

A. II. Diese Stelle bietet dem Erklärer wohl mehr Schwierigkeiten, als 
jede andere. Um so mehr wundert es mich, dass der Iir. Verf. sie 
so kurz abfertigt: „non peccarim — Umschreibung für ctdpa.“ Was 
ist wohl dem Schüler mit einer so unbestimmten Bemerkung gedient, 
die noch dazu falsch ist. Ist denn non pecearim = culpa? Ich meine 
— im Gegen theile — es sei = Unschuld. Der Dichter sagteinfach: 
Die Strafe hört mit dem Tode auf; die Schuld aber endet selbst mit 
dem Tode nicht (dass ich nicht gefehlt habe, wird auch der Tod 
nicht bewirken). Da nun aber ne non peccitrim diesem Gedanken 
nicht entspricht, und die beiden Negationen im obigen Sinne, den 
notbwendig der Zusammenhang fordert, sich schwerlich dürften er- 
klären lassen, so folgt, dass entweder non oder ne zu ändern, also nt 
non oder ne quid oder etwas ähnliches gesetzt werden müsse. 

L a n d s h u t. Höger. 


Acronis et Porpliyrionis eommentarii in Q. Iloratium Flaccum, 
edidit Ferdinundus Huuthal. 2. Voll. Bcrolini, sumptibus Jul. 
Springeri 1864 — 1866. 

(Schluss). 

Zum Nachweise, wie Herr Ilnutlial seine Aufgabe löste, stellen wir 
seinen Text und den des Herrn Pauly einander gegenüber, und wählen 
dazu aus Gründen, die aus dem oben Gesagten sich ergeben, nicht den s. g. 
Acron, sondern Porphyrion und zwar II. Carm. 9, 10 u. II, I. Ep. 16,1—37. 


Pauly. II. Carm. 9. 

1. Batet sensus in hac elocutione; | 
4. 5. Lücke, nam et hic et in sub- | 
jectis sensibus semper ex su- 
periore per zeugma accipiendum. | 


Hauthal. 

Latens sensus in hac elocutione;. 
'itvyfiu et hic et in subjcctis sen- 
sibus, nam semperexsuperiore 
accipiendum. 
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Der Cod. Mon. Et hic et in subjectis sensibus : nam semper ex su • 
periore zeugma accipiendum. Da es in dem Satze Nec Ärmeniis in ori t 
wegen des Beisatzes menses per omnes keiner Ergänzung bedarf, so be- 
zieht sich Porphyrions Bemerkung: nam semper etc. nur auf die fol- 
genden Sätze und Hauthais Aenderung ist nicht blos gewaltsam sondern 
auch unrichtig. Es scheint Idem ausgefallen zu sein. Wahrscheinlich 
ist zu lesen Idem et hic et in subjectis sensus: nam semper ex superiore 
per zeugma accipiendum. 

Pauly. Hauthal. 

7. Querceta autem dicuntur ut pi- [ Querceta autem dicuntur, nt pineta 

neta et vineta, a querceis scilicet et vineta, a quercis scilicet ar- 
arboribus. boribus. Nach dem Cod. Mon. 

13. Nestorem significat, qui tradi- N. s., qui creditur. 
tur etc. 

21. Vidctur Euphratem Medorum Vidctur Euphratem Medorum flu- 
flumen significare quem ait gen- men signiticare, id est, ad nu- 

tibus victis additum esse i. e ad nierum victarum gentium acces- 

numerum victarum gentium ac- sisse; etc. 
cessisse; etc. 

Da die Anmerkungen über den bei Hautlial fehlenden Satz, quem 
ait gentibus victis additum esse, ganz schweigen, so scheint seine Aus- 
lassung nur auf Rechnung des Setzers zu kommen. 

II. Carmen 10. 

Panly. Hauthal. 

8. In hoc sobrius i. e. sapiens, quod In hoc sobrius, id est, sapiens, quod 

careat invidenda aula, i. e. invi- carct invidia. Invidcnda aula, id 
diosa bonorum sublimitate. est, invidiosa bonorum sublim! täte. 

Der Cod. Mon. quod caret invida aula i. e. invidiosa honorum su- 
blimitate. Invida ist schwerlich richtig: aber der Art des Scholiasten 
sich auszudrücken entspricht mehr die Lesart Pauly’s als Hauthal’s. 

II. Carmen 11. 

Pauly. Hauthal. 

Quintium Hirpinum alloquitur hac Ilnc ode Quintium Hirpinum .allo- 
ode. _ quitur. 

4. 5. Nec satis agas ut liabeas vitac N. s. a. ut h. v. n., cum pauca om- 
necessaria cum pauca omnino de- nino [natura] desideret. 
sideret. 

5. Id est, dccedit et remeat a no- Id est, decedit et remanet a nobis 
bis procedente vita in senectutem. [ procedenti vita in senectutem. 

Hauthal hat den Schreibfehler des Cod. Mon. remanet angenommen; 
aber wer kann von dem Verwelken der Jugendlust sagen, dass sic zurttck- 
Hcibc, während wir vorwärtsschreiten und wer sagt remanet ab aliquo? 
11. Diserte; quid, inquit, animum Diserte. Quid, inquit, animum por-\ 
porrigis in rerum aeternarum con- rigis in reruin aeternarum con- 

sulta, cum is non sufficiat brevi- sulta, cum his non sufticiat brevi- 

tate vitae? late vitae? 

His hat ein späterer Codex, alle übrigen is, für das ich lieber iis 
lesen würde. 

Pauly. Hautlial. 

19. A r d ent i s, austerissimicalorem Arden tis, austerissimi, ad calorem 
corporibus et animo concitandis corporibus et animo concitatis etc. 
etc. 
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Die Lesart Hauthals entspricht zwar dem Cod. Mon., ist aber jeden- 
falls unklar. Die Präposition ad scheint ein Schreibfehler für ac zu 
sein, wie wirklich der Cod. R. hat und concitatis ist verschrieben für 
concitatis — concitanti8. 

Endlich wählen wir zur Vergleichung noch eine Stelle aus den Episteln. 

I.Epist. 17. 

Pauly. Hauthal. 

Ad Scaevam Lolliuni equitem R. [ Ad Scaevam [Lollium] scribitur 
haec epistula scribitur in qua dum [equitem R. kaec epistula scribi- 

artem obsequendi amicis majori- tur]. In qua dum ars obsequendi 

bus monstrat H. satirico chara- anncis majoribus monstratur. sa- 

ctere adstruit severum et tristem tirico charactere adserit [adstruit 

kominem suis molestiis in prin- severum et tristem etc. — severi- 

cipum odium incurrere, quorum täte] nihil esse severo homini tri- 

observantiam potiorem libero ho- stius et molestius, observantiam 

mini esse ait severitate. potiorem libero homini. 

Der Cod. Mon.: Quam Scaera scribitur in quadam arte obs. am. 
maj. monstratur Hör satyr. char. adstruit [adseruit] mihi esse severum 
n os ins et molestius, observ. pot. lib. homini. Die daraus entnommene 
Lesart Hauthals kann man nicht anders als für wohlgelungen erklären. 

Pauly. Hauthal. 

6. Bene non ante monet et praeci- ' Bene non ante — nisi prius osten- 
pit quo pacto observandi colendi- deris colendos esse, 
que sint potiores nisi prius osten- : 
derit colendos esse. 

Ostenderis hat der Cod. Mon. und es scheint bei Ilauthal kein Druck- 
fehler zu sein, könnte sich aber nur auf den Dat. subj , der zu colendi 
zu ergänzen ist, beziehen und ist daher als sprachwidrig zu verwerfen. 

6. Quo dicto etiam ostendit, Romae [ Ebenso 
haud aliquos esse otii arnicos. | 

Der Cod. Mon. nach Ilalm aliquos. Dass cs zu Rom keine Freunde 
der Ruhe gegeben habe, beweist die horazische Stelle nicht, wohl aber, 
dass man dort keine Ruhe genicssen konnte. Wir würden vorschlagen 
zu lesen: Haud esse aliquorum, esse otii arnicos, wenn dieser Ausdruck 
nicht zu künstlich wäre. So wird nur übrig bleiben, aus aliquos das 
fehlende Verbum licere zu entnehmen. 

v. 9. Die aus Terentius citirte Stelle ist bei Pauly durch den Druck 
unrichtig bezeichnet. 

10. Fefellit: ignoratus est, latuit. | Fefellit igitur (intelligitur?) ig- 

| noratus est, latuit. 

Igitur haben die Handschriften: es möchte durch Dittographie der 
Anfangsbuchstaben von ignoratus entstanden sein. Hauthal vermuthet 
dafür intelligitur. 

Pauly, ' Hauthal. 

11. Lücke. Prodesse autem prodesse I [Prodes et autem] Aut prodes aut 

tuis voles. | prodesse tuis voles. 

Der Cod. Mon. prodesset autem prodesse tuis voles. Vielleicht ist 
das t in prodesset aus tibi entstanden, so dass zu lesen wäre (Si) pro- 
desse tibi aut prodesse tuis voles. Die Lesart Hauthal^ scheint keinen 
Sinn zu geben. 
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13. Si aequo animo paupertate ute- Si — paupertate utamur, nnnquam 
remur uunquam nos regibus ob- — obsecuturos; si regibus obse- 
secuturos, si regibus obsequere- quimur, nunquBm — esse, 
mur nunquam paupertatis sordes 

aequo animo toleraturos esse. > 

Der Cod. Mon. obsequimur ven'mus (R. verimur), ohne Zweifel durch 
Dittographie entstanden aus obsequeremur. Im Munde des Cynikers passt 
, auch die Sumt. ficti besser. 

- 14—16. Astute — invertit quod erat 
reciprocum h. e. si patienter re- 
gibus uteretur, sed sic maluit, s i 
sciret uti, ut videretür more 
patiendi laborasse in regibus fe- 
rendis et arsisse labore. 

Cod. Mon. In ore patiendo. Arsit. In ore patiendo soll nackHauthal so 
viel sein als in sermone , consuetudine (majortim), also im Verkehr mit dem 
Grossen. Damit ist scire nicht erklärt. Ich vermuthe sine arte patiendi 
(patiendi haben die meisten alten Ausgaben) ohne die Kunst des Er- 
tragens zu besitzen sich abiniihen. Dann folgt mit Recht in regibus 
ferendis ars et labor. Si maluit wohl nur ein Druckfehler für sie m. 

21. Das Citat Diogenian. V. 31 Erasm. p. 235 sollte bei Hauthal in 
Klammern stehen. 

25. Aiviyputxonoita. \ Atviyuuzonauttt. 

27. Alter purpureum non ex. Alter purpureum. Non exile, 
Ille scilicct qui utruuique habitum non exspectabit. (Ille) scilicet, 
consueverit sumerc ut Aristippus. I qui utrumque habitum consue- 

I verit sumere, ut Aristippus. 

Der Cod. Mon. Alter purpureum non exile scilicet, qui d. i. Alter 
purpureum non ex(spectabit). Ile (statt Ille) scilicet, qui. Die Lesart 
Hauthals Non exile müsste doch in exilem sc. amictum corrigirt werden 
und ist an sich unwahrscheinlich. 

92. Quamvis non dicatur hoc iingi. Quamvis dicatur, non hoc fingi. 

33. Sed hoc exemplo ostendit non, Sed — — — — — — — 

si tutum sit quiescere, idcirco et — — — — . — — — — 

gloriosum videri posse, cum sit cum sit cessare nec ullum homi- 

cessare nec ullum hominem colere nein colere [sibi consulenlis] som- 

sibi consulentis et pigri etc. nolenti et pigri, etc. 

Somnolenti ist eine höchst unnöthige Emendation Hauthals. Sibi 
consulens ist der Selbstsüchtige, der nur für sich sorgt. In cessare scheint 
ein Schreibfehler zu stecken, da die Handschriften und alten Ausgaben 
vor diesem Wort ein non einschieben. 

37. Sedit q. t. Bene sedit; quo Sedit. Bene sedit. Quov. s. seg- 
verbo significat segnitiam, unde nitiam, unde et sed es requies 
et ... . intelligitur. 

Der Cod. Mon. unde et sedes requitio. Vielleicht et sedem requietem 
mit Bezugnahme auf II. Carm. 6, 8. Intelligitur ist Zusatz H. 

Ibid. qui timuit Non si contempsit j Nunc se contempsit nolens parere 
male voluisse, si laudes. | sibi laudes. 

4 


sed si (?) maluit: si sciret, 

ut videretür in qre patiendo la- 
borasse. In regibus ferendis ars 
et labor. 
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Der Cod. Mon. me noluisse. Andere Quellen me voluisse, male no- 
luisse, male voluisse. Pauly gesteht das Scholien nicht zu verstehen. 
Hauthal liberius emendare conatus est. Vielleicht non quia contempsit, 
noluit; voluisset st änderet. Si und quia werden in den Handschriften 
oft verwechselt: male oder me deutet auf ein verstümmeltes Wort, das 
wir in noluit erkennen. 

Doch wir brechen hier ah, um unser Referat nicht allzusehr anszu- 
dehnen. Das Gegebene mag hinreichen, um den Leser in den Stand zu 
setzen über das Verhältniss der beiden Ausgaben zu einander, über die 
Art, wie Ilr. Hauthal sein mit dem grössten i'leiss zusammongetragenes 
Material benützte, über das grössere oder geringere Geschick, mit dem 
er die vielen Verderbnisse der Handschriften und Quellen verbesserte, sich 
selbst ein Urtbeil zu bilden. Wenn die Conjecturalkritik hier freier ver- 
fahrenmuss, als bei irgend einem Schriftsteller, so fiudet dies Verfahren 
darin seine Rechtfertigung, dass durch die Sitte, die Anmerkungen dem 
Rande des Schriftstellers beizufügen, die Abschreiber vielfach zu Ab- 
kürzungen und Verstümmelung der Wörter gcnüthjgt waren. 

Eine gleiche Gegenüberstellung der Paulyscheu und Hauthal’schcn 
Ausgabe auch bei Acron zu geben, scheint überflüssig. Hier standen 
Herrn Hauthal weit mehr Mittel zur Berichtigung des Textes zu Gebote, 
als bei Porphyrion,' bei dem sämmtliche kritische Hilfsmittel offenbar 
aus einer Quelle geflossen sind. Mit Recht legt Hr. Hauthal das grösste 
' Gewicht auf die Pariser Handschriften aus dem X. und XI. Jahrhundert, 
vor allem auf den Cod. A., dem er überall folgt, wo ihm nicht die Au- 
torität der sämmtlichen andern alten Handschriften entgegentritt. Nächst 
diesem sind die nahverwandten Handschriften y, b seine Führer und von 
Ep. 16 an, wo der Cod. A aufhört, folgt er ihnen fast unbedingt. Dadurch 
erhalten wir in den Satiren und Briefen einen fast neuen Text, aller- 
dings keinen eleganteren als wir bei Fabricius und Pauly haben, deren 
ersterer sich zunächst auf die von italienischen Gelehrten des XIV. und 
XV. Jahrhunderts überarbeiteten Handschriften stutzt, aber einen solchen, 
der uns die Gestalt der acronischen Scholien im X. Jahrhundert ziemlich 
genau erkennen lässt. 

Referent hat sein Urtheil über die Ausgabe des Herrn Hauthal im 
Vorhergehenden der Hauptsache nach bereits niedergelegt; soll er es 
noch einmal zusammenfassen, so möchte 'Folgendes zu sagen sein. 

Vor allem ist der ausserordentliche Fleiss des Herausgebers und 
die durch Jahrzehente fortgehende Sorgfalt, die er seinem Werke wid- 
mete, um so mehr anzuerkennen , weil die Beschaffenheit der herauszu- 
gebenden Schriftsteller sie keineswegs belohnte. Ausgezeichneten Dichtern 
oder Prosaikern einen liebevollen Fleiss zuzuwenden, durch jahrelange 
Arbeit dafür zu sorgen, dass ihre Schönheit immer mehr von entstellenden 
Zugaben gereinigt hervortrete, ist ein angenehmes Geschäft, aber einem 
Machwerk, wie der s. g. Acro ist, das auf jeder Seite Zeugniss von einer 
nicht einmal schülerhaften Unwissenheit gibt , eine solche Sorgfalt zu 
widmen, das verlangt eine Hingabe an die philologische Wissenschaft, 
welche nur aus dem Bewusstsein hervorgehen kann, dass zur Förderung 
derselben auch die Erforschung des ferner Liegenden nicht verschmäht 
werden darf. Und Hr. Hauthal hat sich nicht damit begnügt, das reiche 
Material, welches ihm zu Gebote stand, zu sammeln, sondern auch die 
Emendationen anderer Gelehrte aus zum Theil ferner liegenden Werken 
wie z. B. Gruteri lampas genau berücksichtigt. Dadurch erhalten wir 
einen Text, der nicht nur auf jeder Seite in Kleinigkeiten die nach- 
bessernde Hand zeigt, sondern durch den einzelne Stellen erst verstände 
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lieh geworden sind, z. B. I. Sat., 1,7, wo Hauthal statt des sinnlosen 
xava vofiiuo v nach den Handschriften xaru xoirör schreibt und cs mit 
quid enim verbindet oder ebendaselbst v. 105, wo er die Lücke bei Por- 
phyrion ebenfalls nach den Handschriften mit dem griechischen Sprich- 
wort lj anuümv rj xcLjrqc ausfüllt. Es ist gewiss: wer sich nicht damit 
begnügen will, nur im Allgemeinen zu wissen, was die Scholien zu irgend 
einer Stelle des Horaz beibringen, wer auch hier ein selbstständiges, ein- 
gehendes Urtheil sich bilden will, der wird in Zukunft zu keiner andern 
Ausgabe als der des Herrn Hauthal seine Zuflucht nehmen können. 

Habei wird er freilich oft genöthigt sein, sich den Text nach eigenem 
Ermessen zu constituiren. Denn Herr Hauthal ist, wie es .Referenten 
scheinen will, in der Wahl seiner Lesarten nicht immer, in seinen Con- 
jecturen selten glücklich. Solche gelungene Emendationeu, wie die oben 
zu Porphyrion bei I. Epist. 17, 14 angeführte ars et für arsit sind Re- 
ferenten nicht häutig vorgekommen, auch wo nur durch eine leichte 
Aenderung der Interpunction nachzuhelfen war z. B. I. Sat. 1, 1 Acron, 
wo Ilauthal die Worte respondet avaritia, die sich in dem guten Cod. y 
finden, tilgt, ohne Zweifel, weil sie ihm sinnlos schienen, während sie 
so interpungirt : Respondet ( sc. Hör.) Avaritia (abl.) einen ganz guten Sinn 
geben oder I. Sat. 1, 51. Porphyrion II. p.9 S.6 wo er schreibt: Quasi con- 
tentio inter duos dialogismos, als ob dialogismos zu duos gehörte, während 
zu drucken war: Quasi contentio inter duos, äiuXoytapoi ; oder I. Carm. 
1,4, Acron wo zu den Worten Vertigine ipsa calentibus sic circumducla, 
ne offendatur die Conjcctur circumductn gemacht und sie getilgt wird, 
während nur nach calentibus, das zu votis fervidis gehört, das Lemma 
meta evitata rotis einzulegen war, das mit sic circumducta, ne offendatur 
erklärt wird. Es kann wohl nicht auffällen, dass derScholinst sich er- 
laubte zu sagen meta circumducitur — circumdatur , statt rota circtm 
metam ducitur. 

Es will Referenten Vorkommen, dass Herr Hauthal, so lange er seine 
Ausgabe vorbereitete, doch sic zuletzt beschleunigen musste und darum 
nicht auf jede Einzelheit eine gleiche Sorgfalt verwenden konnte: und 
öfters scheint derselbe seine Lesarten und Conjecturen nicht vor das 
Forum eines Sprachgefühls gebracht zu haben, das mit sicherem Takte 
bestimmte, w r as sprachlich möglich ist oder nicht. 

Noch liegt Referenten die Pflicht ob, auf zwei Uebelstiinde aufmerksam 
zu machen, welche die Benützung der neuen Ausgabe erschweren. Der 
eine besteht in der Art, wie die verschiedenen Lesarten in den Anmerk- 
ungen gedruckt sind. Jedermann liebt es Varinntcnsamtnlungen rasch 
zu überblicken : Herr Hauthal nöthigt seine Leser in den Anmerkungen 
die Worte mühsam zusammen zu klauben, nicht nur, weil er die Buch- 
staben, welche die Handschriften benennen, nicht durch den Druck aus- 
zeichnete und weil er sie den Lesarten bald vor, bald nachstellte, sondern 
vor allem, weil er das Punktum am Ende der fast stets abbrevirten 
Wörter auch als Unterscheidungszeichen gelten liess. So weiss.man nicht, 
welche Wörter zusammengehören und es ist Referenten sehr oft nichts 
anders übrig geblieben als sie nach der Zahl der Verba zu vertheilen, 
was ihm manchmal nur nach wiederholten Versuchen gelungen ist. 

Aber noch lästiger als dieser Uebelstand sind. die zahllosen Druck- 
fehler, welche besonders den ersten Theil entstellen. Am Ende des 
ersten Theils ist ein reiches Verzeichniss von Addendis et Corrigendis 
angehängt: es ist aber höchst unvollständig. Fast auf jeder Seite, die 
Referent verglichen hat, finden sich im Texte, der doch nur die halbe 
8eite einnimmt, zwei bis drei nicht berichtigte Druckfehler zum Theil 

4 * 


S 

Digitized by Googli 



52 ' 


lästiger Art, wie p.8, Z. 14 fecit statt fuit, p. 13, Z. 12 amorem für morem, 
p, 160, Z.17 feriunt statt fuerint. Im Obigen ist eine Stelle beigebracht, 
bei der sich die Vermutbung aufdrängt, dass eine ganze Zeile fehle und 
Gleiches 'muss man in Hinsicht der Anmerkungen vermuthen, wenn in 
ihnen für Lesarten, die doch in den Text aufgenommen wurden, gar keine 
Autorität angeführt wird, z. B. I. Carm. 13, 2 Acron, wo sioh nicht erklären 
lässt, warum die Lesart cerea a colore ( cerae albae) vel mollia verworfen 
wird , wenn sich nicht in den besten Handschriften eine andere nicht 
namhaft gemachte Lesart findet. 

Referent ist weit entfernt, mit diesen Ausstellungen die Verdienste, 
welche sich Herr Ilauthal um den Venusischen Sänger und seine Er- 
klärung erworben hat, in Abrede zu stellen und wünscht, dass derselbe 
möglichst bald die Müsse finden werde, um seine Frolcgomena zu voll- 
enden und manche noch obschwebende Differenz über die Horazischen 
Scholien in’s Reine zu bringen. Einem so gründlichen Kenner derselben 
wird es leicht sein, entscheidende Momente zu entdecken, die bei der 
gewöhnlichen Benützung der Aufmerksamkeit entgehen. 

Ansbach. Dr. Elsperger. 


Pfahl er, Georg, Handbuch deutscher Alterthfimer. 

Unter diesem Titel ist in Brönner’s Verlag zu Frankfurt a/M. im 
Jahre 1865 (1864) ein Buch erschienen, dergleichen die deutsche Wissen- 
schaft schon längst schmerzlich vermisste. Die Commission für deutsche 
Geschichte bei der k. bayer. Akademie d. W. hatte desshalb unter dem 
15. Januar 1860 die Abfassung eines solchen (bis auf die Zeit Karls des 
Grossen — was wol auf dem Titel des Buches bemerkt sein dürfte) als 
l’reisaufgabe gestellt, welche bis 1. Januar 1863 gelöst sein sollte. Dem 
Herrn Verfasser des vorliegenden Buches war es jedoch bei seiner „Ent- 
fernung von jeder grösseren Büchersammlung“ unmöglich rechtzeitig zu 
concurriren — in der That ist der obige Termin für gründliche Lösung 
der Aufgabe unsres Erachtens viel zu kurz gewesen — und bietet daher 
die Frucht seiner Studien dem Publikum hier abgesondert. 

Das Ganze zerfällt iu vier Bücher: I. Das deutsche Volk und 
seine Stämme S. 1 — 452; II. Oeffentliche Rechtsverhältnisse S. 456— 561; 
III. Häusliche und bürgerliche Lebensverhältnisse S.565— 616; IV.Bildung 
und Kulturverhältnisse S.619 — 772; den Schluss bildet bis S. 777 das 
Register. 

Wenn sich der Stoff* auch anders und übersichtlicher gliedern liesse, so 
wollen wir darüber, weil ja die Commission selbst hierin ganz freie Hand 
gelassen hat, keine Bemerkung machen; dagegen können wir um si^ weniger 
einen andern Uebelstand der Eintheilung und der Arbeit unerwähnt lassen. 
Wenn wir auch gerne zugeben, „dass nur aus der Geschichte das rich- 
tige Verständniss von Leben und Sitte, von Recht und Verfassung ge- 
wonnen werde“ und selbst „dass, was auch irgend anderswo, und viel- 
leicht besser, doch nicht in einem solchen Zusammenhang gefunden werde, 
wie es hier die Aufgabe des Handbuches fordert“ — so ist doch letzterer 
Umstand bei historischen Werken nicht ein Mangel, dagegen in einem 
antiquarischen Handbuch umgskehrt eine so übermässig lange histo- 
rische Einleitung, die zum eigentlichen Buch sich etwa wie 5 zu 4 
verhält, kein Vorzug; wenn man auch mit in Anschlag bringt, dass in 
der Einleitung vielfach, wie natürlich, auf die Entwicklung der Verfas- 
sungen und das Culturleben der Völker Rücksicht genommen ist. Wie 
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mussten nach solcher Art der Behandlung die bekannten Werke von 
C. F. Hermann, Schümann, Lange oder gar Becker-Marquardt anschwellen 1 
Zudem liegt nun manches in dieser Einleitung versteckt (die Druck- 
einrichtung ist nämlich etwas unpraktisch monoton, ohne Paragraphen- 
titel, ohne gesperrte oder Cursivschrift , Jahrzahlen am Rande u. dgl.) 
was genau genommen in eines der späteren Bftcher gehört, und daher 
dem Leser und mehr noch dem Nachschlagenden entgeht, indem auch 
das Register von ca. 8 Spalten durchaus zu knapp ist. Denn von einem 
Handbuch erwarten wir auch eine möglichste Erleichterung der Be- 
nützung für augenblickliches Bedürfniss neben Vollständigkeit im Detail; 
mag es dann in der Darstellung selbst trocken sein (was Hrn. Pfahler’s 
Buch jedoch nicht ist). Selbstverständlich muss aber auch der ganze 
Stoff kritisch gesichtet sein. In Bezug auf die Vollständigkeit ist uns, 
von Einzelnheiten, wie billig, abgesehen, im Allgemeinen das aufgefallen, 
dass die Aufzählung (hier ist blos gelegentlich citirt) der einschlägigen 
Literatur bei einzelnen Capiteln oder Paragraphen nur mangelhaft oder 
vielmehr wie es scheint gar nicht beabsichtigt ist (z. B. Runen, ürdalien, 
Waffen etc); ferner dass in der histor. Einleitung Werke wie die von 
Pallmann (1863), v. Wietersheim (1859 — 64), oder unter §.86 selbst Köpke 
und Dahn nicht benützt erscheinen; wir bedauern dies um so mehr, als 
seine eingehende Kcnntniss der Quellen dem Hrn. Verf. ebenso Gelegen- 
heit gegeben haben würde die Resultate jener Werke zu prüfen und zu 
modificiren, als er andrerseits ohne allen Zweifel gar vielfache Anregung 
aus denselben geschöpft haben würde. Denn das können wir uns nicht 
denken, dass jene Werke absichtlich bei Seite gelassen wurden, wenn 
cs auch scheinen will, als würde im Streben nach möglichster Objectivität 
der Polemik nnd Kritik (selbst Quellen gegenüber) gar zu sehr und ab- 
sichtlieh ansgewichen. 

Dies und ähnliches mag man wol an dem V v erke im Allgemeinen 
anszustellen haben. Wenn indess einerseits die Entfernung von grösseren 
Büchersammlungen für die Person des Hrn. Verf. zwar entschuldigend 
spricht, aber für eine Beurtheilung über das mehr, oder weniger erreichte 
wissenschaftliche Ziel nicht massgebend sein darf, so fügen wir doch 
andrerseits hinzu: bei der grossen Zahl von den beizuziehenden Auf- 
sätzen , Monographien u. dgl., die sich dem Einzelnen leicht entziehen 
und in Anbetracht des Umstandes, dass die doch (als Ganzes) fast ohne 
Vorbild mit grosser Hingebung unternommene Arbeit, wenn auch noch 
unvollkommen in der Ausführung, doch jetzt bereits dem Suchenden viel- 
fache Hilfe gewährt, glauben wir, dass der Hr. Verf. sich Anspruch auf 
Dank, auch Seitens der Wissenschaft, erworben hat. 

Mehr Dank noch schuldet ihm die Schule. Wenn es dem Gelehrten 
oder Fachmann, zumal an Universitäten, leichter ist, sich über einzelne 
Punkte der Alterthumswissenschaft Aufklärung zu verschaffen, so ist 
dies dem Lehrer (an Gymnasien und vollends an Realschulen) mitunter 
bisher fast unmöglich gewesen. Das Pfahler’sche Handbuch füllt für 
ihn eine empfindliche Lücke aus. Wenn man ferner in unserer Jugend 
das Interesse für das deutsche Alterthum, ja überhaupt für deutsches 
Wesen wecken, auch wenn man die Liebe zum Vaterland nähren will, 
so eignet sich gerade dieses Handbuch sein; gut dazu. Denn weil es so 
getreu und objectiv quellenmässig, dabei mit Liebe und nach Umständen 
mit der wärmsten Theilnahme erzählt; auch dadurch z. B. dass es die 
Verfassung einzelner Stämme nicht in einem besonderen systematischen 
Buche behandelt, sondern in die Erzählung der Geschichte einflicht, 
steht es dem Standpunkt der Jugend viel näher; und von diesem Ge- 
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sichtspnnkt aus , in welchem ein Theil des oben Beanstandeten ihm zur 
Empfehlung gereicht, während das oben im Allgemeinen Anerkannte doch 
seine Geltung behält, nehmen wir keinen Anstand, wie das eigentliche 
Handbuch der Beachtung der Lehrer, so dasselbe sammt der Einleitung 
derLectüre der Jugend zu empfehlen; jedenfalls sollte dasselbe in keiner 
Gymnasialbibliothck fehlen. 

, " Nach der gegenwärtigen Eintheilung des Lehrstoffs an den bayrischen 
Gymnasien kann diese nicht minder wichtige als interessante Periode der 
Geschichte im Unterricht nur in ganz allgemeinen Umrissen gegeben 
werden und der Schüler läuft Gefahr, allzuleicht das Bild eines ver- 
worrenen Durcheinander zu erhalten (wenn auch der Lehrer z. B. mit 
Pallmann Waitzens Vorwurf gegen das „zu viele und grundlose Wandern“ 
der germ. Völker beseitigen wird); um so besser, wenn durch Privat- 
lectüre der innere Zusammenhang jener merkwürdigen Erscheinungen 
dem Schüler klar wird. Er wird dann in diesem allgemeinen Gemälde 
auch einzelne Partien mit Interesse verfolgen, wie z. B. über deutsche 
Erbverhältnisse S. 277, die Verfassung der Gothen, 126, die Entwicklung 
des Frankenreichs 331 , Geiserich’s Zucht 150, Schilderungen von ein- 
zelnen Persönlichkeiten und ihren Gewohnheiten gerne lesen, anderseits 
auch kleinere, besonders für den Stand der Cultur bezeichnende Züge 
aufsuchen, mannichfache Spuren von Grausamkeit und Hoheit (105.106. 
114. 121. 152. 184. 263. 329. 330 u. s. w.) neben den Lichtseiten, nicht 
übersehen; es wird ihm z. B Anlass und Art des Todes bei dem ostgoth, 
Uraias und lldibald an den Streit Chriemhildens mit Brunhilde und den 
Tod Blocdelins und besonders Ortliebs (str. 1864^ 1897 Lachm.), die 
Todtenstangen der Longobarden S. 287 werden ihn an den noch heute 
üblichen ähnlichen (wenn auch anders gemeinten) Brauch von Todten- 
brettern erinnern ; die theilweise Erblichkeit der Lehen schon in dieser 
Periode (S.483), das Verbot des Cölibats durch Witiza (120), und gar 
vieles dergleichen wird dem achtsamen Schüler von Interesse sein. 

Noch mögen ein paar kurze Bemerkungen gestattet werden. Ob wol 
die Rudigni (S. 26) noch im Namen der kleinen Insel Rüden (Rüden) 
nachklingen? Selbst Rügen könnte möglicher Weise damit Zusammen- 
hängen; gewöhnlich leitet man freilich sicherer sie von den Rugiern ab, 
von welchen auch ein Theil von Pannonien (von Odoaker ihnen ange- 
wiesen) den Namen Rugiland empfing. In Bayern haben wir Rügland, 
Rügheim, Rügshofen, Rugendorf, Rughcim u. ä.; woher diese Namen? 
— Statt des eingehenden Referats aus älteren Quellen möchte man be- 
sonders im zweiten Theil (z. B. S. 459, 464, 473) gar sehr eine kritische 
Bemerkung dazu haben, um zu wissen, wie die heutige Wissenschaft über 
solche antiquarische, geographische, naturwissenschaftliche Fragen urtheilt. 
Was z. B. 740 aus Plinius über die Grösse deutscher Rettige erzählt 
ist, bedarf eines starken Glaubens; Casars Bericht über das Elenn ist 
ohne weiteres reproducirt; über die von Plin. (10, 67, 132) erwähnten 
Vögel ist zwar eine doppelte Vermuthung anderer angegeben, an den 
Seidenschwanz ist aber doch wol nicht zu denken. 

Wenn S. 473 als herausfordernder Anlass zur deutschen Tapferkeit 
auch furchtbares krokodilartige3 Gethier, das noch versteinert in Deutsch- 
land sich finde, angeführt wird, so wird mancher Leser darüber er- 

, staunen , wie auch über die entzündeten und schnell durch die Luft 
niederfallenden Dünste (Sternschnuppen) S. 770; indess ist wol in beiden 
Fällen mehr der Ausdruck als die Ansicht selbst schief; dass es noch 
im 10. Jahrhundert p. C. in Deutschland Riesenhirsche (tragelaphi, Scheiche) 
gegeben hat, sucht Pfeiffer in seiner Germania VI, 231 (wo auch ein 
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Skelett des Scheich abgebildet ist) zu erweisen. — S. 552 sind durch- 
aus nicht alle Arten der Ordalien erwähnt. Abgesehen von der ausge- 
breiteten Literatur (neuere Werke: Dahn, Philipps Rede etc.) konnte 
schon aus den Quellen und Erörterungen zur bayr. und deutschen Ge- 
schichte Band VII (1858) unter den schätzbaren Mittheüungen von 
Dr. Rockinger noch das judicium offae (panis et casei) angeführt werden, 
falls das ganz eigenthümliche jud. cum psalterio (das allerdings späteren 
Ursprungs sein wird) übergangen werden sollte. Bemerkenswerth ist 
jedoch die Uebereinstimmung bei verschiedenen Völkern hinsichtlich der 
Ordalien, zumal der indischen mit den germanischen; denn die Inder 
hatten auch eine (dreifache) Feuer-, die Kessel- und Wasser-, die trockene 
Reis-Probe, abgesehen von der Gift-, Wage- und Idol-Probe. Hier und 
in manchen Fällen schiene uns eine solche comparative Bemerkung sehr 
am Platze, weil gar manchmal durch die Vergleichung auf einzelne Züge 
ein plötzliches Licht fällt; hat ja der Altmeister Grimm hierin Bahn 
gebrochen und hat doch Ilr. Pfahler selbst auch, und mit Recht, das 
Bcovulfs-Lied analysirt mitgctheilt, trotz seiner Abfassung in angelsächs. 
Sprache. — Der Zuhilfenahme eines „rednerischen Gegensatzes“ (zur Be- 
seitigung des scheinbaren Widerspruches zwischen Tacit. Germ. 15 und 
Caes. b. g. 6, 21) bedarf es S. 608 nicht; Tacitus spricht ja auch ohne solche 
Antithese von der solita Germanorum inertia (Germ. 45), und auf den 
an südliche Lebhaftigkeit oder die gallische mobilitas und levitas Ge- 
wöhnten mussten die zäheren Germanen allerdings den Eindruck einer 
gewissen inertia machen. — S. 614 sind aus den Statuta ant. abbatiae 
S. Petri Corbeiensis auch erwähnt: „zwei cavalarii, vielleicht Schuh- 
flicker“; das Msc. hat cavalos, offenbar verschrieben; die Vermuthung 
HenschePs: cavatorii d. i. coriarii, franz. corroyeurs , Lederbereiter, hat 
viel Ansprechendes; indem wol cavatorii irrthümlich cavator II gelesen 
und nachher verschlimmbessert wurde. — Die Bemerkung S. 603 „ahd. 
loh, lueus, wovon dann leuchten, Licht“ vermengt zwei zu trennende 
Stämme: goth. lauhs ahd. loug, lauga mhd. diulöhe, mit ahd. 16, der 16h 
(Busch und Wald), lat. lucus. — Ueber die Schafzucht bei den Ger- 
manen sei keine Notiz auf uns gekommen, als die Stelle Tac. Germ. 5: 
pecorum fecunda, wird S.731 bemerkt; diese „könne sehr wol auf Schafe 
bezogen werden.“ Vielmehr denkt man zunächst an sie. Wenn ferner 
schon vor der Sprachtrennung der indogerm. Völker das Schaf so wichtig 
für den Haushalt war, dass der sskr. Name des Rindes (aghnya, adhna, 
non occidendus; vgl. avedya, non violandus, das Kalb) auf das Schaf 
(lat. agnus, poln. iagnie, slav. agnitsi, russ. agnetzu) überging: wenn wir 
überdies goth. avethi, ags. eovödh, Schafheerde und avistre Schäferei 
(ags eovestre, von eavu, eovu, Mutterschaf; Ettmüller lex. anglosax. 35) 
haben, so bestätigt uns auch die Linguistik, dass wie die Urvölkcr in 
Asien, so auch die Germanen Schafzucht gehabt haben. — Die Erklärung 
des allerdings schwierigen Namens hornung S. 765 aus Grimm GddS. 82 f. 
widerspricht der auf S. 430 gegebenen. — Dass der Mittwoch (S. 766) 
„vielleicht“ dem Wuotan geheiligt war, beweist ja noch das englische wed- 
nesday. — Die Beigabe von Stammtafeln z. B. besonders der Merowinger und 
Pipinidcn, allenfalls eine Karte der germanischen Reiche und Völkersitzc, 
jedenfalls aber eines weit eingehenderen Registers zu einer zweiten Auflage 
sind die Wünsche, welche wir an diese Bemerkungen noch anreihen möchten. 

Trotz mancher oben berührten Unvollkommenheiten leistet das Hand- 
buch Pfahlers doch der Wissenschaft eine gar nicht zu verachtende Bei- 
hilfe, und wird so schnell nicht entbehrlich gemacht werden; Biblio- 
theken und Lehrern aber soll es hiemit bestens empfohlen sein. 

Erlangen, im April 1866. Dr. Autenrieth. 
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1) Griechische Formenlehre für Anfänger von Fr. Spiess. Fünfte, 
berichtigte Auflage, bearbeitet von Dr. Th. Breiter, Director 
des Gymnasiums in Marienburg.' Essen. G. D. Bädecker. 1864. 

2) Formenlehre des attischen Dialectes von Lorenz Eng lm ann, 
k. Professor am Ludwigs - Gymnasium in München. Zweite, 
durchaus verbesserte Auflage. Bamberg, 1863. Buchner’sche 
Buchhandlung. 

3) Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Griechischen in’s 
Deutsche und aus dem Deutschen in’s Griechische für Anfänger. 
Begründet von Fr. Spiess. Sechste, berichtigte Auflage, be- 
arbeitet von Dr. Th. Breiter, Director des Gymnasiums -in . 
Marienburg. Essen. Bädecker. 1865. 

4) Anleitung zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das Grie- 
chische von Dr. Wilhelm Hermann Blume. Dritte, verbesserte 
Auflage. Göttingen. Vandenhöck’s u. Ruprecht’s Verlag. 1865. 

5) Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das 
Griechische von J. Fesenmair, k. Professor am Wilhelms- 
Gymnasium in München. Erster Theil: Declination u. regel- 
mässige Conjugation. Zweite, durchaus verbesserte Auflage. 

* München. 1865. G. J. Lentner’sche Buchhandlung (E. Stahl). 

6) Uebungsbuch zum Uebersetzen ans dem Deutschen in’s Grie- 
chische von Wolfgang Bauer, k. Professor am Wilhelms- 
Gymnasium in München. Erster Theil : Formenlehre. Bamberg. 
Buchner’sche Buchhandlung. 1862. 

Die ersten vier Numem der oben genannten Hilfsmittel für den 
griechischen Elementarunterricht bezwecken, den Zeitverhältnissen Rech- 
nung tragend, thunlichste Vereinfachung dieses Lehrzweiges. Völlig ein- 
verstanden mit dem löblichen Ziele, kann ich mich doch in vielfacher 
Hinsicht mit den zur Anwendung gebrachten Mitteln nicht zufrieden 
erklären, ganz unbeschadet eines recht tüchtigen Quantum Anerkennung, 
welche jenen in mehrfacher Beziehung wackeren Leistungen gebührt. 
Darin sind wir alle einig, dass von den jungen Leuten ein ordentliches 
Verständnis der Schulautoren erreicht werden soll. Wer aber etwas 
ordentliches erstreben will, darf nicht den Weg der Halbheit gehen, der 
nirgends zum Ziele führt. Ich rede zunächst von Nr. t u. 2. Weit ent- 
fernt, dass ich sie etwa dickleibigerwünschte; im Gegentheile macht der 
äussere Umfang der beiden Bücher dem Verständnisse der Verfasser für 
das, was uns noth thut, alle Ehre; zweifelhafter scheint mir oft der 
qualitative Werth des Gebotenen. Bei Abfassung solcher Lehrmittel wird 
wol darin am meisten gefehlt, dass man sich die Sache viel zu leicht 
vorstellt.. Die Schwierigkeit ist: bei möglichster Kürze des Ausdruckes, 
ohne jedoch dem Anfänger dunkel zu werden, und in richtiger Ordnung 
genau das dem Schüler nöthige Sprachmnterial zu verarbeiten. Bücher, 
die in Absicht des Stoffes hinter dieser Forderung Zurückbleiben, werden 
dadurch der Natur der Sache nach schwer brauchbar, und solche, die 
weiter gehen, werden mit bereits vorhandenen hervorragenden Arbeiten 
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nicht zu concurriren vermögen. Alle Achtung vor „practischer Methode“ 
und einem „practischen Lehrbuche“; allein um in practischer Methode 
ein practisches Lehrbuch zu geben und alles „unnütze Beiwerk“ 'abzu- 
streifen, dazu scheint mir die genaue Kenntnis» des quantitativ mitzu- 
theilenden Sprachmateriales als „Hauptwerkes“ ein unabweisbares Be- 
dürfniss. Ich kann mich hiebei um so leichter an unsern speciell bayeri- 
schen Bedarf halten, als durch §. 55 der revidirten Schulordnung von 1854 
der Kreis der griechischen Autoren für die Schullectüre keineswegs eng- 
herzig gezogen ist. Man wird anderswo wenig weiter gehen können. Der 
Verfasser einer griechischen Grammatik für Schulen nun, hier einer 
griechischen Formenlehre für Schulen, wird, soll seine Arbeit ein wirk- 
licher Fortschritt sein und nicht blos ein weiterer Beitrag zu Juvenals 
occidit miseros crambe repetita magistros, seinen Lehrstoff unmittelbar 
aus den besten Textrevisionen der griechischen Schulautoren holen müssen. 
Davon werden die attischen Prosaiker der besten Zeit dem Schüler das 
bei seinen Exercitien nöthige Material in Regeln und Ausnahmen, rein 
von allem anderweitigen Beiwerke, darbieten; was er zu Herodot, Arrian 
und Plutarch, zu Sophokles, den Schuldramen des Aeschylus und des 
Euripides, endlich zu Theokrit insbesondere benöthigt, gebe ihm der 
nach dem jetzigen Verfahren nur für Homer berechnete Anhang. Nimmt ' 
man zu dieser sfchwierigen und zeitraubenden Arbeit der Beschaffung 
des Materials die erforderliche Kunst einer practischen Darstellung, wozu 
abgesehen von der nicht eben häufigen Begabung eine reife Schulerfahrung, 
eine auch während der Bearbeitung noch ununterbrochene Schul -Lehr- 
thätigkeit gerade in diesem Gegenstände, eine zu völliger Klarheit ge- 
wordene innere Verarbeitung des Stoffes nicht fehlen darf, so ist klar, 
erstlich dass zur Herstellung einer solchen Grammatik , soll sie nicht 
ad grnecas calendas hinau3geschoben werden, die Kräfte eines Mannes 
nicht hinreichen ; ferner dass die aufzuwendende Mühe seitens einer Buch- 
handlung nicht bezahlt wird, und folglich als drittes, dass diese Mühe 
überhaupt kaum jemand darauf verwenden kann, so lange die kärgliche 
Stellung der Lehrer behufs Bestreitung der nüthigsten Lebensbedürfnisse 
nur zu oft gerade die besten Kräfte, sei es im Privatunterricht, sei es in 
einer mehr der Speculation als dem innern Triebe und der Liebe zum 
Amte entsprossenen literarischen Thätigkeit zu absorbiren zwingt. Wird 
hingegen in diesem Punkte geholfen, und werden wir künftig, haben wir 
um wolverdientes Brot gebeten , nicht wieder mit Steinen bedroht, dann 
werden sich für diese und ähnliche Arbeiten, dessen versehe man sich 
mit aller Zuversicht, zum nicht geringen Segen eines gedeihlichen Unter- ' 
richtes genug und der Sache völlig gewachsene Kräfte finden. — Gehen 
wir indes von dieser traurigen Sache lieber zu einzelnen Nachweisen 
dessen über, dass zunächst durch die zwei ersten Numern der oben 
genannten Lehrmittel in ihrer jetzigen Gestalt dem einschlägigen Be- 
dürfnisse nicht abgeholfen ist. 

Nr. 1 zerfallt in zwei Abschnitte, deren erster die Lautlehre, der 
zweite die Fiexionslehre und zwar im ersten Theiie die Declination, im 
zweiten die Conjugation behandelt. Kap. 3 bespricht die Diphthongen. 

Der Definition , eigentliche Diphthongen seien die, bei denen beide Vo- 
cale in der Aussprache gehört werden, widerspricht wol die eigene An- 
gabe ov = u. Und wenn „in den eigentlichen Diphthongen der erste 
Vocal kurz ist“, so durften ihnen, trotz der Ueberoinstimmung in der 
Aussprache doch nicht ijo und oiv beigezählt werden. Letzterer, nur dem 
jonischen und dem dorischen Dialect angchörig, musste hier an und für 
sich ferne bleiben. Die Bezeichnung „scheinbare Diphthongen“ entspricht 
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weder der Sache noch dem xurtc^ttijaTixdig d itp9oy)'ot der Alten. Kap. 8, 5 
werden sie auch richtig „uneigenthchc“ genannt. „Alle Diphthongen sind 
von Natur laug“, ist werthlos, da der Gegensatz, die Positionslänge, 
nirgends besprochen ist, ein Mangel, der Kap. 5, 8 — 14 zur Unverständ- 
lichkeit führt. Die kurze Bemerkung, wie die Römer nt, ot und ov er- 
setzten, wäre für den Schüler belehrend gewesen und hätte dem Ver- 
fasser bei seiner Methode im Ucbungsbuche die Angabe vieler Eigen- 
namen erspart. Misslich ist der Druckfehler Kap. 4, 2: „Der Spiritus asper 
steht auch auf dem p, mit dem ein Wort anßngt z. B. pifroip. Kap. 5, 12 
ist „unbetont“ zu streichen; 13 ist wegen der Länge auf 8 verwiesen, 
was liier eben so unnöthig ist als 12. Dazu,' dass die Endungen nt u. ot 
hinsichtlich der Betonung als kurz gelten, bemerkt Krüger sehr zweck- 
mässig: nicht utv u. atv, atg u. otg, was hier Kap. 10, 7 c fehlt. Die Aus- 
nahmen oi'xoi (ijroi, xcUtoi, n'iuot, ovroi ) lind die Optativ-Endungen nt u. nt 
würden allerdings enthehrlich, wenn gesagt wäre, „die Nominativ - und 
Vocativ-Endungcn auf nt u. ot“; nur müsste dann später auf irnttfevont 
und mtid'evam aufmerksam gemacht werden; jetzt fehlen sie mit Unrecht. 
Kap. 6, 2 c wird das procliticon «Js als praep. vermisst. Kap. 6, 3 a ist der 
enklitische Charakter von atpioiv u. atfiat aufzugeben, vgl. Krüger §.23,1 
A.4. Kap. 6,3 d ist notW, weil dichterisch, zu entfernen, wie es auch 
Kap. 19, 9 richtig fehlt, nicht aber darf hier fehlen das interrog. nn; 
anderseits ist Kap. 6, 3 d ntj statt it{i nach Krüger §. 25, 10 A. 8 nicht zu 
billigen. Kap. 7, 12 stünde besser ein Beispiel wie ovx ijpeig, ot!/ ijpetg, 
weil die Lehre vom Apostroph erst folgt. Kap. 7, 3 wird die Anmerkung 
vermisst, dass die praep. ex vor allen Consonanten unverändert bleibt; 
29, 2b fehlt in ix. Kap. 8 war die Warnung Krügers vor Doppelcontraction 
keineswegs überflüssig; Kap. 9; 3 b durften etxn, pciXn, ndre, r«/n und 
die adverbiale Superlativ-Endung n als elisionsfähig nicht ausgemerzt 
werden. 

Weit schlimmer als diese Kleinigkeiten jedoch sind in diesem Ab- 
schnitte folgende Darstellungen. Kap. 6, 4: „Die Enklisis bringt zuweilen 
eine Aenderung im Accent des vorhergehenden Wortes hervor. Ist dieses 
— c) ein Perispomenon, so tritt eine Aenderung der Betonung nicht ein; 
d) ist cs ein Paroxytonon, so behalten zweisilbige Enklitiken ihren Accent, 
einsilbige verlieren denselben.“ Wahrlich, wie reimt sich das zusammen? 
Kap. 7, 24: „Statt aa steht aucll rr (ausser wenn es durch Zusammen- 
setzung entstanden ist.“) Erstlich wäre für unsere Zwecke richtiger: 
„statt rr stellt auch aa u , aber nicht so ausnahmslos, denn statt tttpnrrto 
geht nicht orpüoew und umgekehrt statt ßvaaoc, ßnaiXtaan, JlttQvnaaög etc. 
nicht ßvrtos, ßaoiXtTTtt, //«pvorroj ; vgl. Krüg. §.10,2 A. 4. Verkehrt ist 
ferner Kap. 9, 3 b das Zusammenwerfen der elisionsfähigen Conjunctionen 
und Adverbien in das vieldeutige Sammclwort „Partikeln“, weil in der 
Anmerkung auf die Conjunctionen allein Bezug genommen wird. Auch 
durfte nicht unangemerkt bleiben, dass die einsilbigen Enklitiken auch bei 
elidirtem Vocal enklitisch zu behandeln sind. Ferner durfte ein Beispiel 
wie de(y iiv (nicht ieiv uv) keineswegs fehlen. — Keinen Begriff erhält 
der Schüler durch Kap. 9, 4 von der Anwendbarkeit der Krasis. „Hie 
Krasis tritt nur in einigen Fällen regelmässig ein, nämlich beim Artikel, 
der Conjunction xnC, der Präposition npo' und einzelnen Formen des 
Relativpronomens. ’Sie ist also Contraction zwischen zwei Worten (sic!) 
und die Verschmelzung der Vocale richtet sich nach den allgemeinen 
Contractionsrcgeln.“ Der Schüler erfährt ja so nicht, bei welchen Formen 
des Artikels und des Relativpronomens die Krasis eintritt, zudem fehlt ui; 
auch zeigt ihm kein Beispiel, dass der Spiritus asper von 6, ö u. « auf 
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die gemischte Silbe tritt z. B. uVijpf endlich wird er in treuer Erinnerung 
an seine allgemeine^ Contractionsregeln seiner Zeit mit kuriosen Augen 
Formen lesen wie r.axei, fhaeQov, ttdreQu, oanpeQui, uerruy etc., wofür 
ihm seine Grammatik weder Regeln noch Beispiele bietet. — Etwas schwierig 
dürfte dem Schüler die Wahl werden, wenn er von Kap. 7 die Numorn 
8, 11 u. 23 Zusammenhalt. 8 lautet: „Ein T-Laut vor einem T-Laut geht 
in der Flexion über in a“; 11 sagt: „Kommen zwei mutae mit verschie- 
denem Hauche zusammen, so muss die erste die Eigenschaft der zweiten 
annehmen“; 23 endlich lehrt: „Eine und dieselbe aspirata steht nicht 
doppelt, sondern statt der ersten tritt die verwandte tenuis ein.“ Von 
irgend welcher Beschränkung ist mit keinem Worte die Rede. Fiat 
applicatio! Aus eneift&nr wird also nach 8 snsia^rjy; da aber zwei 
mutae von gleichem Hauche sind, so wird nach Nr. 11 die Sache wol 
wieder beim Alten bleiben ; will man aber diese negative Deduction nicht 
gelten lassen, so wird jedenfalls doch aus eQtid&ny e, Qel&S-ijy werden 
müssen; nach 23 endlich wird es enelrd-ny heissen! Also eneio9r,y tnei9&ny 
und tneii&nv, quod deus bene vertat! 

Besehen wir uns die Behandlung der Declination Was doch schon 
die erste Declination für ein räthselhaft schwieriges Ungethüm istl Die 
gedruckte Vorführung von 20, sage zwanzig, Paradigmen in allen numeris 
und casibus wird für unerlässlich gehalten, die armen unerfahrenen Jungen 
an all den unheildrohenden Klippen sonder Wanken und Straucheln vor- 
beizuführen! Und doch ist die Sache damit noch keineswegs erschöpft; 
denn es findet sich darunter nicht eines auf ne mit einem voc. sing, auf n, 
ein Punkt, der bei solchem Verfahren wol auch ein paar Paradigmata 
verdient hätte. Ueberdies fehlen ßopQÜg u. 'Eppne, so dass ein Viertel- 
hundert Paradigmen für eine erkleckliche Behandlung dieser schwierigen 
Materie gerade das rechte Quantum sein dürfte. Wo doch Krüger mit 
seinen 5 Wörtern hingedacht hat, er, der sonst nach Mücken hascht, wo 
unsere Vereinfachungsgrammatiker Elephanten laufen lassen! Geradezu 
kläglich ist das genus subst. behandelt. Nach ein paar halbwegs annehm- 
baren allgemeinen Geschlechtsregeln in Kap. 10 und den nicht zu ver- 
fehlenden für die I. Declination heisst es Kap. 12 A. I hinsichtlich der 
fern, der II. Declination : „Ausser manchen andern (1) sind fern, die Sub- 
stantiva: ßißXog, vnaoe, yoaog, ötfög und deren Composita.“ Und die Com- 
posita von ßißXog, vifans (UeHonoVrijiTo? u. XepffoV^dof sind Kap. 10, 3 b 
mitinbegriffen) und yoaog wären? Für die III. Declination heisst es 

■ Kap. 13, 17: a) Masculina sind die Wörter auf evg, r,o und diejenigen, 
welche im Genet. yxoe haben; b) Feminina die auf ag (vielmehr «?!) 
d&og, tu, iog (Genet. ovg), die Abstracta auf — orne und — vrne (warum 
nicht einfach njf?) und die meisten auf ig; c) Neutra auf re, i, v, og, ag 
(Genet. ctiog u. «osV‘ Damit vergleiche man Fnglmanns musterhaften 
§. 47, der so ziemlich jedem einschlägigen Bedürfnisse des Schülers 
genügt, während dieser durch obige Halbheiten von Verlegenheit zu Ver- 
legenheit getrieben wird. Auch stehen die Geschlechtsregeln der 3. De- 
clination weder symmetrisch mit denen der übrigen, noch zweckmässig 
am Ende, da auf sie während der Declination wiederholt Bezug ge- 
nommen wird. 

Bei Gelegenheit der Geschlechtsregeln nun sind wir unversehens auf 
den wundesten Fleck unserer Vereinfachungsgrammatiker gekommen, den 
ich schon oben zu beklagen Veranlassung genommen: die bald mehr 
bald weniger zu Tage tretende Unkenntniss des mitzutheilenden Materials. 

. Unser Büchlein freilich leistet, hierin noch etwas mehr als andere. Eine 
wahre Kalamität sind die fast auf jeder Seite wiederkehrenden „die meisten“, 
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„mehrere“, „einige“, „ausser andern“, „und andere“. S.23 allein ent- 
hält: „Von den Wörtern auf « behalten — mehrere Eigennamen z. B. 
stijda, UfdQofieda, <pi XouqXa u. a. das « auch im genet. u. dat. sing, un- 
verändert.“ „Von den Wörtern auf qg haben im voc. die meisten «, die 
Patronymika auf d'ij? und einige Eigennamen haben ij.“ (Das Wort Patro- 
nymika versteht hier kein Schüler und doch ist nicht ein Beispiel ge- 
geben: und sind denn die Patronymika nicht auch Eigennamen?) Im 
genet. sing, haben ä statt ov — narpciXoittg, u^ipaXoicg, oi>yi9o9>jQ(tg, ßoQQäg, 
und einige Eigennamen z. B. "YXag , 'jyy(ßag.“ „Der gen. plur. hat auf 
der Endung den Circumflex. Ausgenommen sind: a) einige Substantive 
z. B. xgijarrig, htjolni, «qptfij.“ *) Mehrfach interessant ist Kap. 13, 15. 
Es sind eben von den Contractis der III. Declination SmxQuTijg, zti/og, 
rix™’ neQixXijg, ix<hjg, fiovg und yQitvg nebst Zubehör besprochen. „Die 
übrigen Wörter mit Vokalstämmen contrahiren im allgemeinen (und 
im besondern?) nur im dat. sing., im nom., acc. u. voc. plur. Hierzu 
gehören die Wörter auf ic, t, einige (1) auf vg, v, die auf evg, die neutra 
auf ctg , nog. a) Viele (!!) Wörter auf — v; i. v haben e zum Stamm- 
character“ etc. Wer sollte denken, dass hier von 3 Wörtern die Rede 
ist: n^x v ff> n^Aexvg, « orv , vielleicht noch eyyf u. TiQtaßvgl MitUeber- 
gehung piner reichen Fülle von derartigen Stellen will ich nur noch einige Be- 
lege beibringen, wie die angeblich so förderliche Vereinfachung erzielt wird. 

Will man auch Kap. 13 A. 3 des pract. Vortheiles halber gelten lassen, 
dass der Accent der syncopirten Wörter der 3. Deel, im voc. sing, möglichst 
weit zurücktritt, was freilich für yttarijn u. narijQ, wäre ein solcher zu 
bilden, unrichtig ist, so kann doch nicht mehr gelten: „Wo e in vorletzter 
Silbe bleibt, hat es den Accent, weil in zwei- und mehrsilbigen Wörtern, 
so lange es geschehen kann, der Accent auf derselben Silbe bleibt, die 
ihn im Nominativ trägt“. Darnach lege sich jemand 9vycaiQtc u. jUijrep« 
zurecht! Was soll ferner der Schüler nach der 2. Hälfte obiger Regel 
Kap. 13, 13 mit den Vocativen XuixQmeg u. IltQixXng, Kap. 15, 9 c mit den 
Neutris avrctQxeg, xitxori9tg u. A.6 mit avyqfltg anfangen, wozu ihm nirgends 
eine weitere Regel geboten wird! Sie werden ihm wol Druckfehler sein 
müssen, so gut als Kap. 15, 9 A. 9 (nicht 6!) evyoc, da oc nach Kap. 8, 2 
lang ist, folglich das Wort nach Kap. 5, 12 nicht properispomenon sein kann. 
Kurz und bündig heisst es Kap. 13,16 a: „die Neutra auf ng, aiog stossen 
das t aus“, leider ist aber davon nach Krüg. §.18,9 A. 1 u. 2 wenig 
wahr. Ebenso vergleiche man mit Kap. 15 A. 5: „Das Neutrum und 
der Voc. Masc. der adj. auf w, oy ziehen den Accent zurück“ Krüg. 
§. 22, 10 A. 4 Und theilweise diesem widersprechend Butt. §. 63. I. 
Gefährlich ist die gleiche Allgemeinheit von A.6: ,,«i ;r«pxij? und die 
Composita von > j9og sind im genet. plur. paroxyt.“ Man vergleiche 
(ai^ufxi);, cvojdrjg , jtQenidiftjg, jiQoaävrrjg , vntQptyt9t)g ! Kap. 15, 9 a 
werden alle nicht zusammengesetzten adj. zweier Endungen auf og, o y 
verschwiegen und des so häufigen Schwankens wird mit keinem Worte 
gedacht; 9 f soll der Schüler im zweiten co von aaicpQioy einen „Umlaut“ 
erkennen, ohne dass er qppijV je gehört hat! Kap. 15, 1 1 genügt die blosse 
Declination von ueyttg und nnXvg nicht: fiiyag, piyuv u. fitya; noXvg, 
noXyy und noXv muss der Schüler zusammengestellt finden ; auf XX von 
noXXög, auf die durchgängige Betonung der Endsilbe bei noXvg und der 

*) Und welche sonst noch? Erinnert das nicht genau an jenen Pro- 
fessor, der, gewöhnt so ziemlich jeden Satz mit „und so fort“ zu schliessen, 
seinen Zuhörern vordemonstrirte : „Die heilige Dreifaltigkeit« m..H., be- 
steht aus Gott Vater, Sohn und heiligen Geist u. s. f.!“ 



vorletzten bei fiiyag muss aufmerksam gemacht werden. Auch „npä»g 
bildet das femm. sing, und die Formen des plur. von nnavg“ ist mehr 
kurz als richtig; denn -nqHoi, nQiaor und npdovg sind doch auch un- 
anfechtbar. — Kap. 16, 5 werden die verschiedenen Comparative und 
Superlative von ttyaüog und x«xdf ohne Beifügung der Bedeutung auf- 
geführt, welche der Schüler folglich für synonym halten wird. — Die zu 
jikrjaiox, ngovgyov, vne'g, hqo, il- gehörigen gradus nebst i'art(>ox, vararog 
fehlen, ebenso rtrxox, ijxtor«*), obwol udXXox, unklar« angegeben ist. 
Kap. 18 schweigt vom plur. ovde'xeg und folglich auch vom unregelmässigen 
Accent in ovde'xiux, ferner von der häufigen Trennung der Zahlen 13 — 19 
xgCxog xai Je'xarog etc., von der sehr gewöhnlichen Subtraction der mit 
8 u. 9 verbundenen Zehner vermittelst <fea ix, von der Verbindung grösserer 
Zahlen, denn das Beispiel nixxe xai eixoai, oder e ixoat nexre genügt nicht, 
da eixoai xai nixre sowie jede höhere Zahlenverbindung über 1(X) und 1000 
hinaus vermisst wird, endlich von der gewöhnlichsten nnd bequemsten Ver- 
bindung der 20,000 übersteigenden Zahlen mit /uvpiadcg. Bei solchem 
Verfahren mag Kürze allerdings nicht eben schwierig sein! 

Noch sei im Punkte „Declination“ auf die Darstellung einiger Regeln 
aufmerksam gemacht. Kap. 15, 5 wird die Declination der adj. Zahlbegriffe 
z. B. än'kaog auf nXovg, und Kap. 15,6 ygvaeog auf ünköog zurückgeführt: 
„doch tritt der Accent als Circumflex immer auf die Endsilbe.“ Welchen 
Accent und wo anders hat ihn denn i’aikov g“i Hierauf wird weitergefahren: 
7) „die übrigen Adjectiva dreier Endungen sind folgende a) auf vg, eia 
und v; b) auf eig, eaau und ex; c) dreier Endungen sind auch die Par- 
ticipia. 8) „Vereinzelt stehen die Adjectiva ueXag, ix <uV, axutx, mig “ ! 
Kap. 16, 2: „Bei den Adjectiven auf og wird (bei der Comparation) der 
Stammcharacter o in w verlängert, sobald die vorhergehende Silbe auf 
einen kurzen Vocal endigt, dem kein oder nur ein einziger Con- 
sonant folgt.“ Zu solcher Präcision des Ausdruckes sind Bemerkungen 
wol überflüssig! Für den Anfänger gleich umständlich ist Kap. 16,3b: „Die 
auf eig, eaau, ex u. piXag hängen die Endungen xegog u. rarog an den 
Stamm.“ Also yapiexrrepog, j[aqi(xaxeQog, yaQieartQogl Kap. 16, A. 1 ver- 
leitet zu dem Irrthume änXotoxeQog sei häufiger als anXovaxepog; A. 2 fehlt 
zu (fiXog der gewöhnlichste Comparativ päXXox ipiXog; dagegen wäre A. 4 
nxoSytoxog entbehrlich; endlich ist A. 5 in Folge eines Druckfehlers auf 
Kap. 15, A. 7 statt A. 5 verwiesen. — Kap. 19, 1 waren o l u. i' so gut in 
Klammern zu setzen als aipiai, aepioix u. arpea; 3 e werden livrög und 
«v’r ij als alleinige Formen hingestellt, während sie nach Buttmann §. ? 74 
A. 2 nur den Dichtern eigen sind; 3 b ist bei der Declination von ovrog 
nicht einmal auf die Uebereinstimmung des spiritus asper und des r, 
geschweige denn auf die der Vocale**) mit dem Artikel Bezug genommen; 
8 c endlich sind die in Prosa nur in gewissen Verbindungen (r oaog xai 
t oaog, roiog xai-roiog, öaui — xoaw) gebräuchlichen Demonstrativa roaog, 
rolog u. rriXtxog als gleichverwendbar mit rooovxog, roaogde etc. aufgeführt. 

Dass das Büchlein seine guten Seiten hat, ist bereits anfangs erwähnt; 
dass cs aber auch an andern nicht fehlt, glaube ich zur Genüge gezeigt zu 
haben; gehen wir daher zu Nro. 2 über. (Fortsetzung folgt.) 

*) Der Superlativ nxiarog, nur bei Aelian und zweifelhaft bei Homer 
II. 23, 531 sich findend , ist in einer solchen Vereinfachungsgrammatik 
wol doch überflüssig. Faesi freilich erklärt ihn, wenigstens in der mir 
vorliegenden I. Ausgabe, für „attisch.“ 

**) Diese, für die Anfänger allerdings etwas complicirter Natur, ist doch 
«ls wirksames Präservativ gegen xavxtax kaum aufzugeben. 
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Allgemeiner Umriss der Erdbeschreibung für die unterste Klasse der 
lateinischen Schule, sowie für einen gründlichen Anfangsunterricht 
überhaupt. Zusamrnengestellt von Dr. C. H. A. von Burger. 
25. Auflage. Erlangen, Theod. Bläsing’s Verlag (Andr.Deichert) 
1866. Preis 12 kr. 

Von diesem bewährten Lehrbüchlein für den ersten Unterricht in 
der Geographie ist so eben die 25. Auflage erschienen. In Jahresfrist, 
da die 24. Auflage erst im Januar 1865 erschien, wieder eine neue Auf- 
lage des unscheinbaren Büchleins ist gewiss ein sicherer Beweis, dass 
es sich in weiten Kreisen seine Freunde zu erhalten weiss, und in der 
That lässt es sich aus den Verbesserungen, die auch diese neue Auflage 
erfahren, nicht verkennen, dass der Verfasser stets bemüht ist, sein 
Büchlein auch im Kleinsten möglichst zu vervollkommnen, ohne doch 
den ursprünglichen Zweck zu verrücken. — S. 12 ist statt der gewöhn- 
lichen Benennung des grossen Nebenflusses des Marannon Ucayali die 
richtige Ucayale .eingesetzt, welche „Begegnung, Vereinigung“ bezeichet. 
Ursprünglich hiess so die Gegend, wo der Apu Paro und der Marannon 
sich vereinigen, später wurde aber so der Fluss genannt, der aus der Ver- 
einigung des Apu Paro (= grosser Paro) und des Pachitea entsteht, bis 
zum Marannon. — S. 21 ist statt Mekhiang oder Strom von Cambodja 
die andere gebräuchlichere Benennung desselben Mekhong eingesetzt, 
wodurch das Lehrbüchlein in wünschenswerthe Uebereinstimraung mit 
dem Stieler’schen Schulatlas- getreten ist, welcher diese Benennung des 
Stroms von Cambodja aufgenommen hat. — S. 23 ist bei der Mongolei 
jetzt der Hauptort Urga angegeben. Dadurch ist einerseits mehr Symmetrie 
mit der Aufführung der andern chinesischen Provinzen gewonnen, andrer- 
seits verdient in der That dieser wichtigste und heiligste Ort der Mon- 
golen auch Erwähnung als der Sitz ihres obersten Priesters, der für die 
Mongolen eben so viel Bedeutung hat als Chassa für Tü-bet. — S. 25 ist 
für die westliche Fortsetzung der Pyrenäen statt der früheren Bezeich- 
nung asturisches (cantabrisches)Gebirg, wodurch beide Bezeich- 
nungen als gleichbedeutend erschienen, jetzt die richtige Bezeichnung 
cantabrisch- asturisches Gebirg eingesetzt; denn dieser Mittel- 
gebirgszug, welcher bei den Quellen der Bidassoa an die Pyrenäen sich 
ansetzt und bis zum Cap Finisterre reicht, führt von den Quellen der 
Bidassoa bis zu den Quellen des Ebro den Namen cantabrisches 
Gebirg nach dem alten Volk der Cantabrer, uud von da bis zu den 
Quellen des Minho heisst das Gebirg Astura d.h. wasserreiches Gebiet. 
— S.28 ist bei den Flüssen, die in die Ostsee und .ihre Theile aus- 
münden, eine bisher bestandene Inconsequenz in der Aufzählung derselben 
beseitigt, indem jetzt bei den Flüssen, die von Ost nach West aufgeführt 
sind, nicht mehr wie früher die Göta-Elf nach dem Glommen genannt 
ist; auch führen jetzt die schwedischen Seen, statt Wetter- und Wenner- 
See ihre richtigen Namen: Wettern- und Wenern-See. — Möchte das 
Büchlein auch ferner für den ersten Unterricht in der allgemeinen Geo- 
graphie sich als sicherer Führer bewähren! 

Dr. H. S. 
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Auszüge au» Zeitschriften, 

Berliner Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 

Maiheft. 

I. Abhandlungen: Studien über die Form in der antiken Dicht- 
kunst. I. Ueber den dritten Köuuog in der Elektra des Sophokles, von 
F. C. Kirchhoff. 

II. Literarische Berichte: Darunter: 1) Mythologie der grie- 
chischen Stämme von Heinrich Dietrich Müller; angezeigt von Faher in 
Bielefeld. (Die Schrift wird als höchst bcachtungswerthe Erscheinung 
beurtheilt.) 2) Theocriti idyllin Herum edidit etc. Fritzsche Voll. P. I.; 
ausführliche Anzeige von L. Schmidt in Greifswalde. 

III. Misccllen: Ueber einige loci vexuti des Horatius, von Hau- 
thal (4 Stellen). 2) Beiträge zur Feststellung einiger Horazscholien von 
demselben. 3) Zur XIII. Satire Juvenals von Häckermann. 

Juniheft. 

I. Abhandlungen: Platons Kritik eines Liedes des Simonides, 
von Dr. lieber zu Freising. 

II. Literarische Berichte: Darunter: Ausgewählte Comödien 
des Plautus für den Schulgebrauch erklärt von Brix, zweites Bändchen: 
Captivi; (der Recensent, Geppert in Berlin, bespricht den plautinischen 
Versbau.) 

III. Mise eilen: 1) Ueber <«’, aite, uv9ts von Düntzer in Köln. (uv 
und das verstärkte avie haben demonstrative Bedeutung, etwa die unseres 
da, « ii9i; = wieder.) 2) Zu Plautus von Moriz Crain zu Berlin (22 Stellen). 


Correspondenz-Blatt. Juni 1866. 

Nr. 6. 

Bericht über die allgemeine Reallehrer- Versammlung in Ulm. — 

Zu Hör. Od. II, 18, 9 (fides— Saitenspiel; in einer Nachschrift spricht aber 
Kr. seine Bedenken dagegen aus). — Ein geographischer Lückenhüsser. 
Von Speidel. (Der Verf. meint, in Ermanglung eines ganz entspre- 
chenden Bildcratlas sollte man bei dem geogr. Unterricht Bilder aus 
dem Globus von Andree oder Westermann’s Monatsheften u. ähnl. vor- 
zeige*). — Literarische Berichte, darunter ein sehr anerkennender über 
Nägelsbach’s Anmerkungen zur Ilias, bearbeitet von I)r. G. Autenrieth, 
von Prof. Dr. Rieckher. 

Nr. 7. 

Ueber die Patres conscripti. Bericht von Kratz über eine Abhand- t 
lung von Dr. W. Ihne. ( Conscripti äls Senatoren kann man sich nicht 
anders denken, denn Conscripti als Soldaten, nemlich als in eine Liste 
zu einem besonderen Zweck als besondere Körperschaft „Zusammen- 
geschriebene“). — lieber die Lehre der geometrischen Beleuclitungs- 
Constructionen und deren Anwendung auf das technische Zeichnen Ein 
theilweiser Bericht über Fr. Tilschör’s Werk mit eben diesem Titel. — • 

Zu Nro.6 des Correspondenzblattes S. 132. Von Ziegler. (Ueber die 
Schreibweise des Beta im Venetus A.). — Literarische Berichte, darunter 
ein eingehender über Homeri Ilias, ein. et ill. L. Doederlein (heraus- 
gegeben von Dr. G. Autenrieth). 
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Bericht ignng. 

Mein verehrter Herr Collega und Freund, Professor Dr. Friedlein, 
bezog sich in der am 5. und 6. April 1. J. gehaltenen dritten General- 
Versammlung des Vereins von Lehrern an bayerischen Studienanstaltcn 
(Beilage zu Nr. 1 des III. Jahrgangs der Gymnasialblätter p. 23), um die 
Nothwendigkeit der Gymnasialabsolutorial- Prüfung nachzuweisen, auf 
einen Vorfall, der an der hiesigen Anstalt vorgekommen sein sollte, indem 
er sagte: „Wir batten z. B. in Ansbach zwei Schüler, welche im Jahres- 
fortgange die Note II hatten, aber so schlechte Absolutorial -Arbeiten 
lieferten, dass wir sie mussten durchfallcn lassen.“ Da, wenn sich die 
Sache so verhielte, der Schluss sehr nahe läge, dass der Hauptlehrer der 
Oberklasse dahier, dem die Censur der lateinischen, griechischen, deutschen 
und historischen Arbeiten obliegt, bei seiner Beurtheilung einen unrich- 
tigen Massstab angewendet habe, so sehe ich mich zu folgenden Bemerk- 
ungen genöthigt. 

1) Die zwei bezeichneteu Schüler hatten im allgemeinen Jahres- 
fortgang nicht die Note 11, sondern die Note III, und zwar mit geringer 
Differenz von der äussersten Gränzc dieser Notenstufe (43 : 48). Von den 
mit HI. prädicirten zehn Schülern der Oberklasse folgten den in Frage 
kommenden zwar im Jahresfortgang noch vier nach, aber unter diesen 
waren zwei, denen Körperleiden und immer sich wiederholende Krank- 
heiten das Fortschreiten sehr erschwerten. 

2) Die geringe Differenz zwischen dem Resultate des Jahresfortgangs 
und der Absolutorial- Prüfung erklärt sich vollständig, wenn man bei 
letzterer das Gewicht der Religionsnotc , den veränderten Massstab bei 
Beurtheilung der französischen Arbeiten und den grossen Einfluss fleissiger 
Vorbereitung auf die mündliche Prüfung in Anschlag bringt. Denn zwischen 
den von den bczeichneten Schülern im Laufe des Jahres gelieferten Probe- 
aufgaben in den Fächern, die zur Berechnung des Fortgangs dienen und 
ihren schriftlichen Absolutorial-Arbeiten und deren Prädicirung war mit 
Ausnahme des Französischen' nirgends ein der Rede werther Unterschied. 

Ansbach. Schulrath Dr. Elsperger, 

Prof, der Oberklasse. 


Der vorstehenden Berichtigung, welche wegen der allerdings sehr 
nahe liegenden Ausdehnung meiner Worte auf die allgemeine Jahres- 
Note nöthig erscheint, füge ich zur Erklärung meiner, Aeusserung bei, 
dass die von mir hervorgehobene Differenz zwischen de/ Jahresnote II 
in den einzelnen Fächern der Religion und des Französischen und 
der Note IV in den Arbeiten für das Absolutorium wirklich bestand und 
als das Auffallendste mir am meisten im Gedächtniss geblieben war. Zu- 
gleich bitte ich meine Anführung auf die Bemerkung La Roche’s in dem 
Sinne zu nehmen , dass ich sagen wollte , es erkläre sich die Differenz 
einerseits aus leichtsinniger Zuversicht auf die im Laufe des Jahres (auch 
verdienterweise) erworbene Note (wodurch es zu IV von JI kommt), oder, wie 
sich auch herausstellen könne, andererseits daraus, dass die Jahresnote 
durch Betrug erworben wurde, (wodurch der Schüler in der Jahresnote 
statt IV oder III die Note II erhält). Ich würde sagen, dass ich mich 
so geäussert habe, wenn ich nicht der sehr sorgfältigen stenographischen 
Aufzeichnung mehr Vertrauen schenkte als meiner Erinnerung. 

Ansbach, den 6. Sept. 1866, Friedlein. 

Berichtigung. 8. 27 Z. 21 v. o. ist zu lesen, dann statt denn. 
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Druck von J. Gotteswinter & JIössl, Theatinerstr. 18 in München. 



III. Jahrgang, 


No. 3 


Zur Topik der Translata ' 

aus den B r i e f e n C i c e ro’s. 

Zu den vortrefflichsten Capiteln der Stilistik von Nägelsbach gehört 
ohne Zweifel die Topik der Translata. Durch eine überaus reiche Beispiel- 
saminlung sucht er die an die Spitze des Ganzen gesetzte Behauptung 
zu erhärten: „auf den Tropen beruht die Poesie der Prosa; 
der Tropus überhaupt verwandelt Begriffe in Anschauungen, 
bekleidet das Nichtsinnliche oder das Sinnlich-unschein- 
bare in ein d er -Vorstellung auffälliges Gewand und bringt damit 
die bezeichnete Sache vor’s Auge.“ 

Indem wir nun im Nachfolgenden eine Reihe von bildlichen Aus- 
drücken lediglich aus Cicero’s Briefen bringen, wollten wir nicht sowohl 
zu der reichen Beispielsammlung Nägclsbach’s einen weitern Beitrag ' 
liefern; noch weniger war unsre Absicht, die dort gemachten Distinctionen 
zwischen gleichen und ungleichen Metaphern, zwischen stärkern und 
schwachem Ausdrücken in beiden Sprachen noch weiter zu verfolgen 
und feiner zu spalten ; vielmehr war unser Bestreben, an concreten Bei- - 
spielen aus einer Stilart zu zeigen, wie in der That die lateinische 
Sprache bei weitem grösserer Anschaulichkeit des Ausdrucks sich erfreut, 
als die deutsche. Wenn nämlich sogar im Briefstil, der seiner Natur 
nach den Glanz der lumina orationis am wenigsten bedarf, diese Eigen- 
thümlichkeit der Sprache so stark hervortritt, dass wir kaum ein Blatt 
dieser vertraulichen Mittheilungen lesen können, ohne auf Metaphern 
und Translatipnen zu stosjen, so ist kein Zweifel, dass dieser häufige 
Gebrauch bildlicher Ausdrücke im tiefsten Innern der Sprache selber 
seinen Grund hat. 

Und so will denn diese Sammlung zunächst nichts anderes sein, als 
ein kleiner Beitrag zur Erkcnntniss des Genius der lat. Sprache. Aller- 
dings drängt eine derartige Erkcnntniss Jedem, der Latein liest, mit 
Nothwendigkeit sich auf; insofern aber diese Erkenntniss hier erwachsen 
soll aus Beispielen einer Stilart, die ihrer eigenthümlichen Natur nach 
mit Bildern wenig oder nichts zu thun hat, wird, denke ich, der oben 
ausgesprochene Satz von der grössern Anschaulichkeit der lat. Sprache 
um so" nachhaltigere Bestätigung erhalten. 

Nebenbei wollten wir zeigen, wie gar Manches, wovon wir beim 
Lateinschreiben zurückschrecken, als vor einem zu modernen, zu ge- 
wagten, zu poetischen Ausdruck durch Beispiele aus der eigentlichen 
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Quelle der Latinität sich belegen lasse, sowie, welch’ reiche Fundgrube 
namentlich für Ausdrücke des gewöhnlichen Lebens, die wir in den poli- 
tischen und rhetorischen Schriften des Alterthums vergeblich suchen, 
gerade in den Briefen Cicero’s sich eröffne. 

Die deutschen Ausdrücke entnehmen wir der noch immer unüber- 
troffenen Uebersetzung von Wieland, die mit dem Original zu vergleichen 
nicht selten wahrhaften Genuss bietet, insofern nämlich das Genuss 
_ genannt zu werden verdient, einen und denselben Gedanken auf zwei- 
fache, aus innerstem Verständniss der Sprachen und ihrer Kigenthüm- 
lichkeit hervorgegangene Weise dargcstellt zu sehen. 

Wir stellen nun im Folgenden immer dem mehr begrifflichen Aus- 
druck der deutschen Sprache den metaphorischen Ausdruck der latei- 
nischen Sprache gegenüber, ohne indess solche Stellen ganz auszu- 
schliessen, wo beide Sprachen sich bildlicher Darstellung bedienen; ja 
es werden auch Stellen sich finden, wo der Deutsche im Bilde spricht, 
während der Lateiner mehr den abstrakten Gedanken festhält. 


Nun kommt mir ein Brief von 
Dir, mit tausend angenehmen 
Dingen angefüllt, und das einzige 
darin, was mir Unlust verur- 
sacht, ist etc. 

ich bitte Dich, eile herbei. 

ich wage es jetzt noch nicht, einen 
Mann von so schwächlicher Gesund- 
heit indiess unausgebaute und 
kaum aus dem Gröbsten her- 
ausgearbeitete Landhaus ein- ! 
zuladen. 

will mit dem Proconsulat von 
Syrien nichts zu schaffen haben, 
macht hingegen vie 1 Wesens aus 
Spanien. 

es ist mir (die Wahrheit zu 
reden) nicht sowohl um Stadtneuig- 
keiten , als um Briefe von Dir z u 
thun. 

die Schauspiele waren unläugbar j 
die prächtigsten, die je gesehen 
worden sind, aber wenn ich von 
meinem Geschmack auf deinen 
schliessen darf, würden sie dir 
wenigGenuss gewährthaben. 


Nunc mihijucunditatis plena 
epistola hoc adspersit molestiae, 
ad Q. fr. II. 10,2. 


| amalo tc, advola. ibid. 10,3. 
sed hominem infirmuni in villam 
apertam ac ne rudern quidem 
etiam nunc invitare nolui. ibid. 10,2. 


Syriam spernens, Hispaniam j ac- 
tans. acl Att. IV. 9,1. 


non enim (ut vere loquamur) tarn, 
rebus novis, quam tuis litteris dc- 
lector. ad Att. IV. 11,2. 

omnino si quaeris ludi appara- 
tissimi , sed non tui stomachi, 
conjecturain enim facio de meo. ad 
fam. VII. 1,2. 
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Pomp, selbst gesteht, er hätte I 
das Geld, das sie ihm gekostet, 
nicht übler verwenden kön- i 
nen. 

ich habe mir fast die Lunge | 
ausgeredet. 

verlass’ dich darauf, du sollst in ] 
der Kunst das Leben menschlich 
zu geniessen noch mein Sch flle r ' 
werden. 

ich «teile mit ihm in solcher Yer- j 
bindung, dass sein Geschäft mir j 
n i ch t mell r am Herzen liegen j 
könnte, wenn es mein eigenes wäre. | 

ich empfehle sie dir als Jünglinge, 
die sich durch Kenntnisse und Ta- . 
lente auszeichnen. 


in quibus ipse Pomp, confitetur 
se et operarn et oleum per- 
didise. ad fam. VII. 1,3. 

dirupi me paene in judicio. 
ibid. 1,4. 

te ipsum docebo profecto, quid 
sit liumaniter vivere. ibid. 1,5. 


tanta mihi cum eo necessitudo 
est, ut si # mca res esset, non ma- 
gis laborarem. ad fam. XIII. 

commendo tibi adolescentes Om- 
nibus optimis artibus ornatos. ad 
fam. XIII. 40. 


und, die Wahrheit zu gestehen, 
ich fürchte sehr, das alles nimmt 
kein gutes Ende. 

damit ich nicht wie ein wild- 
fremder Mensch, in Rom er- 
scheine. 

Leute, denen es peinlich ist, 
andere loben zu hören, die wahre 
Pest der menschlichen Gesellschaft. 

du kannst auf nichts so sicher 
rechnen. 

sieh’ wie sehr ich mich überredet 
habe, du seist mein zweitos 
Ich. 

wunderbarer Weise musste sich 
ein Zufall in die Sache mischen, 
der als Bekräftigung meiner 
Meinung, ja sogar als eine Bürg- 
schaft für deine gütige Gesinnung 
betrachtet werden konnte. 

ich bin nicht entgegen, sofern es 
dir belieben sollte seiner Eitelkeit 
mit irgend einem ehrenhaften 
Postchen dieser Art gütlich zu 
t hun. 


et si quaeris, omnia mihi sunt 
suspecta. ad Att. IV. 13,2. 

ne istuc hospes veniam. ibid. 


quaedam pestes hominum laude 
aliena dolentium. ad fam. V. 8,2. 

tibi . . . nihil esse tarn promptum 
aut tarn paratum. ibid. 

vide quam mihi persuaserim te 
me esse alt er um. ad fam. VII. 
5, 1. 

Casus mirificus quidam in- 
tervenit quasi vel testis opini- 
onis meae, vel Sponsor liumani- 
tatis tuae. ibid. 5,2. 


neque impedio quom inttshisce 
eum ornes gloriolae insigni- 
bus. ibid. 5, 3. 


5 * 


r 

Digitized by Google 



68 


in allen meinen Briefen maclit 
deine Empfehlung eineneigenen 
stehenden Artikel aus, und 
nicht etwa im gewöhnlichen 
Empfehlungsstil, sondern im- 
mer mit irgendeinem stark aus- 
gesprochenenZeichen meiner 
Liebe zu dir. 

ich sehe, dass du doch endlich 
zu einem festen Entschluss ge- ( 
kommen bist. 

ich machte mir es hinwiederum I 

% 

zur Pflicht, dich nicht nur zu j 
schützen, sondern auch deinen 
Wohlstand und dein Empor- 
kommen in der Welt auf alle 
Weise zu fördern. 

.er bittet mich unaufhörlich zu 
Gast; noch hat er mich nicht dazu 
bringen können, indessen nehme 
ich’s für empfangen an. 

bei all’ dem (um in dem Tone 
fortzufahren, den du mir 
selbst angegeben hast) beneide ich 
dich ein wenig. 

die Pufikte betreffend, worin ich ! 
durch mein Benehmen und Stimme 
im Senat das Missfallen dcsP. 
mir zu gezogen, wurde mir hinter- 
bracht. 

ich tkue das mit um so weniger [ 
Zurückhaltung. 

nun aber, da ihn das Glück 
so ausserordentlich begünstigt und 
nach so glorreichen Siegen, müsste 
ich zu den Auszeichnungen, 
die ihm dafür gebühren, mit- 
wirken, wenn er auch nicht der 
gegen mich wäre, der er ist. 

Erging, so zu sagen, aus meinem 
Hause in die Provinz. 


in Omnibus meis epistolis legi- 
tim» quaedam est accessio 
commendationis tuae, nec ea vul- 
garis, sed cum aliquo insigni 
indicio meae erga te benevolentiae. 
ad fam. VII. 6, t. 


jam videris certa aliqua in sen- 
tentia constitisse. ad fam. VII. 
17,1. 

semper te non modo tuendum 
mihi, sed etiam äugen dum atque 
ornandum putavi. ibid. 17, 2. 


crebro ad coenam invitat; adhuc 
non potuit perdticere, sed mihi 
tarnen gratum est. ad fam. VII. 
9,3. 

Verumtamen (rideamus licet: 
sum enim a te invitatus) sub- 
invideo tibi, ad fam. VII. 10,1. 

in illis autem meis actionibus 
sententiisque omnibus quae P. vi- 

debanturoffendere, sermones 

referebantur ad me. ad fam. 1. 9,10. 

apertius haec ago. ibid. 9,21s.f. 

nunc in tanta felicitate tantisque 
victoriis etiam si in nos non is esset, 
qui est, tarnen ornandus vidc- 
retur. ad fam. I., 9,18. 


paene a meis Laribus inpro- 
vinciam est profectus. ibid. 9, 20. 
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er sieht ein, dass ihm der Febr. 
verzweifelt wenig eintragen 
werde. 

in dem, was du mir von P. schreibst, 
bin ich gänzlich deiner Meinung, 
oder vielmehr du bist der meinigen, 
denn du weisst, dass dieserCäsar 
schien lange mein Held ist. 

du wirst meine Aufträge ,in ge- 
höriger Ordnung besorgen. 

das kannst du für gewiss nehmen, 
sind wirnurerstausdenSchul- 
den, so gibt’s keine glücklicheren 
Leute als wir. 

das sind doch gar zu ver- 
hasste Dinge. 

um dich nicht lange in Unge- 
wissheit zu lassen. 

so arg ist’s mit den Bestech- 
ungen noch nie getrieben worden. 

P. klagt, ob im Ernst oder 
nur znmSchein, wird bezweifelt. 

aber höre mein Bruder! mich 
däucht, du hältst mit etwas 
hinter dem Berge. 

dass du von C. täglich mehr ge- 
liebt wirst, freut mich göttlich; 
den B. trag ich in den Augen. 

das Gespräch von der Republik, 
woran ich jetzt zu arbeiten ange- 
fangen, lasse ich zwi sehen dem 
jüngeren Africanus und dem Ph. 
vor fallen. 

dass du in den Dialogen, die dir 
so wohl gefallen, den alten Sc. nicht 
findest, hat seinen guten Grund. 

als er in angemessenster 
Weise das Seinige zur (Konver- 
sation beigetragen hatte. • 


videt Februarium sterilem fu- 
turum. ad Q. fr. II. 12,2. 

de P. assentior tibi vel tu potius 
mihi, nam, ut scis, jam pridem 
istum canto Caesarem. ad Q. 
fr. II. 13,1. 

(ut) mea mandata digeras. ad 
Q. fr. H. 14,3. 

illud quidem sic habeto nihil n o- 
bis expeditis fore fortunatius. 
ad Q. fr. II. 15b, 3. 

j res ardet invidia. ibid. 15b, 4. 

| ne diutius pendeas. ad Attic. 
I IV. 15,6. 

| ardet ambitus. ibid. 15, 7. 

P. queritur, sed utrum fronte 
! an mente, dubitatur. ibid. 15,7. 

sed heus tu! celari videor 
jäte, ad Q. fr. II, 16,5. 

quod scribis te a Caesare quo- 
' tidie plus diligi, immortaliter 
gaudeo, Balbum vero in oculis 
l fero. ad. Q. fr. HI. 1,9. 

hanc ego.de republica quam in- 
stitui disputationem in Africani 
personam et Phi . . . contuli. 
ad Attic. IV. 16,2. 

quod in iis libris quos laudas per- 
sonam desideras Sc. non eam 
temere dimovi. ibid. 16,3. 

cum ipsi commodissime lo- 
cutus esset, ibid. 16,3. 
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ich denke, PI. habe es nicht j 
schicklich gefunden, einen so hoch | 
bejahrten Mann einem so langen 
Gespräche beiwohnen zu 
lassen. 

bei all dem bin ich in meiner ! 
innern Verfassung noch immer ! 
derselbe und lebe, was fflr 
meincNatur das zweite Leben 
ist, so viel ich kann, mit meinen 
Büchern und Studien. 

die Stelle in meinem Innern, wo 
sonst der Aerger seinen Sitz hatte, 
ist ganz dickhäutig gewor- 
den. 

wenn nicht unser P. Göttern und 
Menschen zum Trotz der Sache eine 
v er kehrt e Wo n d u ng gibt, wird 
G. einen hartenStaud haben. 

Alles lässt sich unvermerkt 
zu einem Interregnum an; man 
wilj sogar von einer Dictatur 
wittern, wenigstens wird stark 
davon gesprochen. 

M. hatte dem Gabin. so gewal- 
tig heiss gemacht, dass C., der 
für ihn reden wollte, gar nicht zum 
Worte kommen konnte. 

du pflegst zu sagen, du habest 
dies zur Maxime gemacht, in 
Sachen der Rep. sowohl als in un- 
sern Privatfeindschaften weicher z u 
sein als ein Ohrläppchen: 
wisse , dass dies dermalen auch 
meine Maxime ist, und es in Zu- 
kunft immer bleiben soll. 

ich empfehle ihn dir als einen 
Mann, der in seinem eigenen Hause 
auf einem Behr noblen Fusse 
lebt und ausser demselben allge- 
mein geliebt und geachtet wird. 


credo Platonem vix putasse satis 
consonum fore, si horainem id ae- 
tatis in tarn longo sermone diu- 
tius retinuisset. ibid. 16,3. 

nec tarnen ego de meo statu de- 
m i g r o, quaeque vita maximo e s t 
adnaturnm, ad eam me refero, 
ad literas et studia nostra. ibid. 
IC, 10. 

locus ille anirni nostri, stomaclms 
ubi liabitabat olirn , concalluit, 
ibid. 16, 10. 

probe premitur, nisiP. disho- 
minibusque invitis negotium ever- 
terit. ad Q. fr. III. 2,1. 

res finit ad interregnum et est 
nonnullus odor dictaturae, 
sermo quidem multus. (id Att. IV., 
16 , 11 . 

Gabinium ad populum luculente 
calcfeccratMeminius sic, ut Ca- 
lidio verbum faccre pro eo non 
licuerit. ad Q. fr. III. 2,1. 

tu, quemadmodum me eens es 
oportere esse et in republica et 
in nostris iuimicitiis; ita et esse 
et fore auricula infima scito 
mojliorcm. ad Q. fr. II. 15,4. 


eum tibi commendo in majorem 
modum , hominem domi splen- 
did u m , gratiosum etiam extra do- 
mum. ad Q. fr. II, 14,3. 
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ich würde also, wie gesagt, wenn 
ich auch in allem völlig freie 
Hände hätte, in Ansehung der 
Republik kein anderer sein, als ich 
jetzt bin. 

Ansbach. 


quamobrem, ut paullo ante posui, 
si essent omnia mihi solutis- 
sima, tarnen in republ. non alius 
essem,' atque nunc sum. ad fam. I. 
9,21 med. 

Dr. R. Sohreiber. 


Vivo. 

Fit'O wurde aus guivo, verw. zu goth. qvivs ( vivus, althd. queh, ags. 
cvic), alles zu skr. g'iw (vivere). Die Veränderung, welche das p' in g'iw 
traf, besteht darin, dass es bald ein g , bald ein v wurde, und aus g'no 
ging sowohl das lith. gywos (vivus), als auch das lat. vivus hervor. 

So viel über das erste v in vivo. Aber auch das zweite entstand 
aus gu, wie aus seinem Perfectum vixi (vic-si, d. i. guigu-si) abzunehmen 
ist; guiguo aber ist eine reduplicirte Form, wie bibö, daher im Altnord, 
das volle qvikr. 

Während nämlich die lat. Sprache hier den Buchstaben v zum ihrigen 
machte, nahm die germanische das gu, gv an. Hier haben wir denn 
erquicken = vivificare, to quicken. Ueberhaupt führt eine Vergleichung 
unseres qu mit g (dsch) und c ( tsch ) zur sicheren Ueberzeugung, dass 
jener Buchstabe qu aus einem der letzten hervorging. Wie demnach z. B. 
to quick dem g'iw entspricht, so ist das der Fall in the queen, goth. qvinö = 
g'ana (genitrix). Daher ingüen. So skr. g'ala (aqua), in Quelle; g'asperdere, 
vastare, in goth. qis-tjan (zernichten, zerquetschen); g'ar&mi ( contero ), 
woher goth. gvairnus (die Mühle), mhd. quim u. the quem (die Hand- 
mühle) ; g'iwa (vivus), woher Quecksilber=ar^ent«m vivum. Skr. g'athara 
(oenter), goth. gvithus (uterin), altn. gvidhr (oltus), woher noch laus- 
qither8 (nüchtern). Skr. wrig' oder wrag ' (herumgehen, sich umwenden), 
woher goth. vraiqvs (curvus); e'anc (vacülare), quackeln, to quake", can 
(sonare, gemere), woher qvainon (beweinen), cat oder c'ad (poeeere, 
petere), woher altn. qvöd ( petitio ), das Ansprechen nm Etwas, verw. zu 
goth. usqias (f.usqids, eine Assimilation, wie in dtsviss, losgebunden, aus 
disvids). — Skr. tig' (acuere), woher goth. stigqan (stossen, stechen). Zn 
tig'—stiq- vergl.skr. tud (tando) mit goth. stauta. Dieses s im Anlaut 
ist der Rest vom Praefix. sa oder sä = co-, also stauta = skr. santud, 
satud, setud, stud. Ferner vergl. skr. tärä (stelle), goth. stairno (f. sa- 
tairno). — Skr. rag’ant (tenebrae, vom Verbnm räg‘ — colorare, tingere, 
woher goth. riqis (Finsterniss). — Das goth. qairrai (Sanftmuth) steht 
statt qairnai, zu skr. cum (conterere, zermalmen, prakrit: mal = zer- 
malmen, erweichen, frangere). Von cum kömmt das derivat. cüma 
(der Staub, eig. der Zermalmte, Zerbröckelte). Synonym mit c’ürna steht 
goth. malma , auch zu malen =r pracr. mal , conterere. Die tropische in 
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qvairrai liegende Bedeutung Hesse sich zu russ. krotkij (die Sanftmuth) 
halten, welches auch zu krotitj (klein schneiden, zerbröckeln) gehört. 
Ebenso skr. mard ( conterere ), woher mardawan (die Sanftmuth). Noch 
ein Wort über c'ärn! Es ist dieses vom part. perf. pass, fortgebildet, 

aus einem supponirten c'ri, wofür aber der Sprachgebrauch nur g'ri 
(conteri) erhalten hat. Ein gleiches Perfekt bildete pri ( implerc ), wovon 
p&ma (angefüllt, voll) und pur (die Stadt, eig. nXlj#o(, welches pur oder 
puri = rtoXig, zu pleo, compleo in dem bei Herod. 3, 102 KatndnvQot, d.h. 
Stadt derKaspier liegt. — Um nun wieder auf das g zurückzukommen, 
so steht q für g' auch im W. Qualm (die dampfende Hitze), zu skr. g'wal 
(flagrare). Verwandt damit ist goth. anaqval die Ruhe, 1 ) the calmens, 
to quell (dämpfen, löschen und dann auch tödten, wie extinguere). Altd. 
bedeutet qualm der Untergang und ist verw. mit Qual, quälen. Die Be- 
deutung in g'tcal (ardere, flagrare) und das verw. quälen erinnert an skr. 
ard (quälen, vexare) und ardere; ferner an skr. tap (ardere, tep-ere), 
welches im Causativum täpäyämi oder santäpäyami quälen, cruciare, 
einem heiss und warm machen, baier. einem einheizen bedeutet. 

Das g oder c' tritt aber ebenso wie im Germanischen auch im Latein 
gern als gu oder qu auf. Z. B. c'atur (vier) wird quatuor, pdc'a (fünf) wird 
quinque, pac' (kochen) wird coquo, sac' (Sjiofiui) wird sequor, lag' (klar 
sein) wird liquet. Ferner aus rag'u (funis) entwickelte sich mit Ueber- 
gang des r in l, wie z. B. in parma — palma, adgaiyi = atxXmyZ, skr. 
lumpämi — rumpo , zerlumpe, der Fall ist, das W. laqueus. Das Wort 
inquino gehört entweder zu skr. c'ihna (macula) und steht statt inquihno 
oder zu c'itra (varius, pictus), von c'itr (pingere) , eine Secundärform zu 
ci (überstreichen, Überwerfen, überdecken). — Skr. laiig'ä ( meretrix ), 
verw. XayrtQÖf (schlaff, dünn) und Xayv evui (bin wollüstig), wohin Curtius 
(S. 167) langueö zieht. Als Abstractum heisst laiig'ä pudor, Schaam, 
Schande. — Das lat. unguentum geht auf skr. ang' (linere, schmieren, 
ung-ere) zurück, wichtig für die Herleitung des adj . pinguis, welches wie 
Bickeil (Kuhn 14,428) sagt, zu skr. fing' (pingere) , eig. überschmieren, 
beschmieren, statt pyang' , aus pi-arig' zu ziehen ist. Das pi in piiig' 
wurde aus api — bti. Pinguin heisst also eig. mit Fett überzogen, vgl. 
virga pinguis die Leimruthe. Für die Form piiig' f. api-ing' vgl. noch 
pyush ( urere ) f. pi-ush, besonders pic (vexare), aus api-cyämi ( findere , 
pungere). Ebenso skr. pid (premere), das eig. aufsitzen, aufsässig sein 
bedeutet; denn pid wurde aus api-sad = inidCtty, woher zu ejo- 

fita =- sad. S. Bf. gr. Gr. $. 142. — Im Zend heisst g'arämi, was skr. 
garämi (tnussito) , woher denn wieder queror. — Skr. ning ’ oder nig’ 
(lavo), woher ninguo. — Die Partikel que ist ferner skr. ca, welches auch 
wie que an das Wort angehängt wird, z. B.anye c'a (aliique). — Skr. riiic'e 
(linquo f. rinquo). — arcus aus arquus von are' (biegen), s.Kuhn 15 S. 384. 

') tran-quillitas. 
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Besondere Beachtung verdient hier das W. qmero, quaeso, aus cesh, 
welches im skr. in der Secundärform c'esht mit der Bedeutung desiderare, 
operam dare, niti vorkömmt, cesh aber ist ein Compositum aus c'a und 
r sh, wesshalb das quaeso für qua-iso steht. Das Simplex iah heisst ire, 
wovon ein Compositum amcish (f. amtish) besteht mit der Bed. von ca- 
ish, so dass also unser quaeso nur ein anderes Praefix hat. Dass das 
zusammengesetzte ish auch die Bedeutung von quaero haben kann, er- 
hellt aus gawesh ( venari , eig. bores quaerere, aus yaw = Kuh und ish). 

Aus gawesh wurde ferner wieder skr. gesh (quaerere). — Noch zu einem 
Beispiel diene quercus. Querem hiess ursprünglich quescus, woher le 
ebene , aus cliesne. Quescus hiess nun eig. der Speisebaum, die Speise- 
eiche, von skr. c'ash (essen). Vergl. esculus, verw. zu esca (f. edied), 
dxvios und Eichel zu skr. np (edere) , endlich fagus zu tpayeiy. 

Und so leiten sich im Germanischen und Lateinischen die ein qu oder 
gu enthaltenden Wörter gerne auf eine Skr.Wurzel mit c oder g' zurück. 

Im Latein aber begegnet auch eine zweite Umwandlung, nämlich in 
v, wie vivo = g'iiv — quicken beweiset, wiewohl vielleicht richtiger gesagt 
.ist, das g' sei zuerst ein gu-, gv- geworden und habe dann das g 
durch Aphaeresis eingebüsst. Als Vertreter des g' kann daher das 
ß und v begegnen, z. B. g'iwas = ßios f. yßtß; riolentia, ßia = g'yd; 
ßtöi (der Bogen) zu skr. g'yd (die Sehne). Von skr. g'arayämi 
(verdaue, eigentlich contero) wird ßoqu, vor-are. -- vigeo — vivo, 
go — bos, gam (ire) = ßuivto, (f. ßttyiui), venio; venter bei Hesiod 
yivTtQ ; krimis oder kriinis=vermis, goth. vaunns, zu einem Thema kri- 
= kreisen, krü-mmen, curvare. — Skr. ghrish (fricare) — verro f. verso, t 
gverso, und verrese ig. die kratzende Sau. Im Skr. findet sich wirklich vom 
Thema ghrsh dasSubstant. ghrishthi — sus, verres. — Skr . gash (laedere, 
perdere) =vasto f. gvasto, wie auch wirklich die mittellat. Form hiess, 
erhalten im frz. gäter, degdter=vastare. Dieses gasch begegnet auch noch 
in la quepe — vespa f. gvespa, eig. laedens, Stecliwcspe, la mouche-guepe. 

Namentlich die celtischen Dialecte bieten hierüber eine sehr reiche 
Blumenlese, wo gu = v oder v = gu- werden. Z. B. britan. gwidem 
( arbor , germ. wid, in: Ilauwid), woher der Stammname der Vindocasses 
satt Grivdocasses. S.ZeussS.65. — cambr. pelt.: guerg (efficax, strenuus), 
woher Vergilius, VeVgobretus (der strenge, en-„erg“-ische Richter). 

Zeuss S. 71. — cambr. guin — vinum, Zeuss S. 115. — guesper corn. 4 . 

celt. ItsTtfQ«, resper. Zeuss S. 151. — Kymr. guas — corn. celt. wai 
(der Junge, adolescens, zu skr. ivax' = adolescere). Von was stammt 
Wasall, womit wieder le valet in Verwandtschaft steht, l.vaslet). — Kymr. 
gwared (liberatio , Bewahrung), gicaru ( munitio ), zu skr. war (wehr-en), 
aber auch wieder la guerre. — corn. guik = ir. celt. vic ( vicus ), skr. 
wega (olxog). — Kymr. sowohl gwind als auch vind (weiss), woher Vindo- 
bona (Weissenfurt), Vindelyci (die Leute am Weisslech 'oder Weiss- 
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Steinach, leach = Xfiaq). Quind aber steht für cvid mit cingeschobeneni n. 
Die Wurzel ist cvid — gerrn. hvit, skr. ft cit (album esse),' ftceta (albus), 
— weiss , engl white. Das skr. 0 ceta muss uns Deutschen wichtig er- 
scheinen, weil davon das goth. hvaiteis — the tcheat, der Waizen stammt, 
s. g. von der Weisse des Mehles, vergleichlich zu xpi mit dem gewöhn- 
lichen Adjectivum Xevxoy (II. t, 190. Odyss. 4, 41 und 4,604. 11.8,504. 

Die franz. Sprache bietet uns daher nach diesem Gesetze z. B. la 
tfuee — vadum , the gate, mit. guadum, Zeuss S. 154; la guise — die 
Wiese; la gaine, aus gvagine — vagtna ; le gason — der Wasen; le gage 
= vas, vadis, (füs das ge in gage vergl. Manger = mandere). 

Nun ist noch die zweite Hälfte des W. vivo, nämlich vo , zu er- 
wägen. Dass es aus gvo, wie vi- aus gvi-, wurde, erhellt, wie schon oben 
bemerkt, aus seinem Perf. vixi f. vic-si. Es ist zu vergleichen mit con- 
■ nixi von conniveo, fluxi von skr. platodgämi — fluo, f. fluvo. guigvo = 
vivo ist daher auch verwandt zu vigeo, wack-ersein (Grimm W.B.5. S. 1). 

Das Subst. vita entstand aus skr. g'iwita n. (vita) litt, gyvata. Als 
Femin. besteht dort die Form g'iieikä f. 

Ein Uebriges noch in Grimm’s W.B. V. S. 375. Art. „keck.“ 

Freising. Zehetmayr. 


Zu Theocrlt. 

In der Idylle XV, V. 15—18 lesen wir: 

anipvq fuiy rijyoq ngtouv (Xiyogiq r« itgtoav 
. iuiyT(c) yirgoy xai (pvxo ; ano oxccyäq ayoQuadioy 

xqy&e (peQioy itXaq üfxuiy, «Vij’p TQiqxtadextena yvg. 

Die Erklärer dieser Stelle, zum Tlieil auf die Scholiasten sich be- 
rufend, deuteln verschiedene Gedanken hinein, die nichts weniger als 
durch den Text begründet sind. So meinen die Einen, Praxinoa theile 
ihrer Freundin Gorgo mit, wie knauserig ihr Ehemann sei; diess be- 
weise ein kürzlicher Vorfall; denn anstatt Schminke und Salpeter für 
sie aus dem Krämerladen zu holen, sei er mit Salz, d. h. allerdings 
mit kosmetischen Mitteln, die.aber von so schlechtem Aussehen wie Salz 
gewesen seien, zurückgekommen; denn eine solche Waare habe selbst- 
verständlich weniger Geld gekostet etc. 

Zwei Gründe sprechen meines Erachtens gegen eine solche Inter- 
» , pretation der betreffenden Verse. Einmal können die Worte x<,V$£ tpiquty 

KXas Sfipiv grammatisch nicht mehr und nicht weniger heissen als: „Er 
kam wirklich mit Salz zu mir zurück“ und nicht „er brachte das Ver- 
langte, das aber wie Salz war“ oder „dem Salze gleich zu achten 
war“; denn in letzteren Fällen könnte doch eine Vergleichungspartikel 
nicht wohl fehlen. Dann spricht gegen die Annahme, dass Praxinoas 
Gemahl von ihr als ein Filz dargestellt und getadelt sei, der Umstand, 
dass Gorgo ihre aufgebrachte Freundin auf die Anwesenheit des kleinen 
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Sohnes Zopyrio aufmerksam macht, der nichts von der Töfpelhaftig- 
keit des Vaters hi'tren solle, von seinem knauserigen Wesen dagegen 
zu hören, -würde das Kind jedenfalls weniger berühren und es wäre 
somit die Aengstlichkeit der Gorgo nicht hinreichend motivirt. Ferner 
wird I>inon ja ohne allen Umschweif ein „dreizehnelliger Mensch“ ge- 
nannt, d. h. ein Mensch, der zwar himmellang aber dabei linkisch und 
unbeholfen ist. Endlich sind es die nachfolgenden Verse im Munde der 
Gorgo : 

yiiuo; Ticvrif t/et , tpfhigog tegyvgito, JiorXtiJaf 
iniuö'göyuvis xvv«<ftes, ygtti&y tenoriXuttut nrigäv, 
narre noxws eXtej) i/ftec, ttnny gvnoy, egyoy in’ egyo. 
welche zur Genüge darthun, dass hier lediglich von der geistigen 
Beschränktheit der beiden Ehemänner die Rede sei. Denn Gorgo 
tadelt ihren Mann in älinlicherWeise, wenn sie sagt: Gerade so macht 
cs der meinige, der Geldabgrund Diokleidas, d. h. der lauter unvorteil- 
hafte Händel abscbliesst und dabei das gute Geld verzettelt. 

Der einzige Umstand könnte für die obigen Erklärungsweisen scheinbar 
geltend gemacht werden, dass die in X, 8 — 10 

o neegetgos rqyos in' eayttrtt yüg t-Xttfi’ erfhor 
iXeov, ovx otxrjaiv, onuis ftij yetroves to/ies 
ttXXttXttis, not tglr, tffXoregov xnxor, ttiir öuoiog. 
berührte Miethe eines Wohnhauses weit vor der Stadt auf einen geringeren 
Miethzins schliessen lasse, allein unzweifelhaft liegt hier die Haupt- 
betonung auf der Böswilligkeit, mit der der Mann jede Anbindung 
von Freundschaftsverhältnissen seitens seiner Frau durch eine abgelegene 
Wohnung verhindern oder doch beschränken will; nun aber ist ja nicht 
selten Böswilligkeit und Dummheit gepaart. 

Andere Erklärer gehen noch weiter und deuten die betreffenden 
Worte also: 

Und er kam zurück und brachte mir Salz, (gleichsam um mir 
damit sagen zu wollen, Salz sei für die Haushaltung nothwendiger 
als Schminke und Schönheitsmittel). 

Dass eine so sarkastische Intention der Handlungs- und Gesinnungs- 
weise des Tgisxttnfexdmt/vs noch weniger zu Grunde liegen kann, bedarf 
wohl kaum der Erörterung. Ich bleibe also beim Text, wie er sich gibt 
und erkläre: 

Jener ging neulich (denn von neulich sprechen wir 
ja immer), Schminke und Salpeter aus dem Kramladen 
(für mich) zu holen, und wie er kam, war esSalz, was er 
mitbrachte, d. li. er wusste nicht mehr so recht genau, 
was er holen sollte und liess sich eben vom Krämer 
Salz geben. 
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In der Idylle II V. 106 u. 107 

n«au ulv i\pv/!h t y %iövos nXiov, ix de uendjuo 
fif v xo/vdeoxer ’iaov vorltuaiv figouis etc. 
nimmt der neueste Herausgeber Fritzsche die Lesart eV dt pertöma in 
den Text auf, indem er die codd.k.p zur Gewähr anführt. Nun haben 
aber sämmtlichc übrige Handschriften sowie alle früheren Ausgaben ix 
de f. tcudmo , was auch offenbar dem Sinne entsprechender ist, indem der 
Schweiss sich auf der Stirne nicht so fest lagert, sondern 
herabfliesst. Die angezogene Stelle aus Virg. Aen.IX 812 tum toto 
in corpore sudor liquitur kann nicht wohl massgebend sein, indem hier 
nicht von einem oberen Theile des Körpers, sondern vom ganzen 
Körper die Rede ist, abgesehen davon, dass die Lesart in noch fraglich 
ist und dann der Ablativ toto corpore wohl eben so gut die Richtung und 
Bewegung „von herab“ bezeichnen kann. 

Die Idylle XXni bietet die Verse : 

yqätyov xai rüde yQt'cuua. ro «roff rotyoiat yttQit fa>. 

,) TOYTOK EPÜZ EKTEINEN, OJOMOPE ■ MH IIAPOJEYZHS, 
AAAA ZTAX TO JE AESOÜ • AIIHSEA FAXEN F.TAIPOX. 

Notter übersetzt: 

Schreib mir den Spruch dann aufs Grab, ich schreib ihn dir 

auf die Wände; 

„Dem ward Liebe zum Tod I geh’, Wanderer, ihm nicht vorüber, 
Sondern verweil’ und sage : ein Grausamer war der Geliebte.“ 
und erklärt die Worte to ooit roiymai also: „ich lege den Spruch 

mit solchem Nachdruck in deine Seele, dass du ihn immer auf deinen 
Wänden zu lesen meinen sollst.“ — Diese Erklärungsart scheint 
mir mindestens sehr gesucht. Ich halte dafür, dass, wenn die Conjectnr 
ro ooic Toiy<nei ya^d(u) , welche meines Wissens fast in allen neueren 
Ausgaben aufgenommen worden ist, festgehalten werden soll und nicht 
Vielmehr, die Lesart, wie sie Reiske gibt ro aoi aiiyoiai yu^üiu) den 
Vorzug verdient, folgendermassen die Stelle zu interpretiren sei: Auch 
widme mir folgende Inschrift, welche ich dir (nunmehr) auf deine 
Wände (an denen ich mich jetzt zu erhängen im Begriffe bin, siehe 
V. 49 u. 50 uid' tlmiv, Xid-ov elXev, i(>eia<ipeyoi d' ini ro lyu) «ZQ l peeioy 
oJcftöi' tpoßeQov Xi9ov , etc. etc.) schreiben will; d. h. der Dichter will 
den unglücklich liebenden Mann darstellen, wie er nach Beendigung 
seiner Klageworte den Meissei oder Griffel zur Hand nimmt und, während 
er die Verse der künftigen Grabschrift langsam spricht, dieselben in der 
Wand einkritzelt oder — einmeisselt. — 

Eichstätt ZetteL 
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Ex Germanleo in Latinum versa. 

I. 

Die Liebe. 

(▼on Hölty). 

Eine Schale des Harms, eine der Freuden wog 
Gott dem Menschengeschlecht, aber der lastende 
Kummer senket die Schale; 

Immer hebet die andre sich. 

Irr und trauriges Tritts wanken wir unsern Weg 
Durch das Lehen hinab, bis sich die Liebe naht, 
Eine Fülle der Freuden 

In die steigende Schale geusst. 

Wie dem Pilger der Quell silbern entgegen rinnt, 
Wie der Hegen des Mai’s über die Blüthen träuft, 
Naht die Liebe: des Jüngling8 
Seele zittert und huldigt ihr. 

Nähm’ er Kronen und Gold, misste der Liebe? Gold 
Ist ihm fliegende Spreu; Kronen ein Flittertand; 

Alle Hoheit der Erde, 

Sonder herzliche Liebe, Staub ! 

Loos der Engel! Kein Sturm trübet die Heiterkeit 
Seiner Seele! der Tag hüllt sich in lichtes Blau; 
Kuss und Flüstern und Lächeln 
Flügelt Stunden an Stunden fort! 

Herrscher neideten ihn, kosteten sie des Glücks, 

Das dem Liebenden ward; würfen den Königsstab 
Aus den Händen, und suchten 
Sich ein friedliches Hüttendach. 

Unter Rosengesträuch lispelt ein Quell, und mischt 
Zum begegnenden Bach Silber. So strömen flugs 
Seel’ und Seele zusammen, 

Wann allmächtige Liebe naht. 

I * 

I. 

Amor. 

(Carmen Hültyanurn). 

Hane lancem tribuit tristitiae Deus, 

Illam terrigenis laetitiae; suam 
Sed moeror premit usque 
Lancem: tollitur altera. 
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Per vitae tenebras gressibus aviis 
Krramus miseri, donec Amor venit 
Pleno gaudia cornu 
Intundens trutinae levi. 

Ut fesso liquidus fons Huit, tit nova 
Irrorant pluviac germina: sic Amor 
Intrat, cni juvenile 
Pcctus dat trepidans lidem 

Quid Croesi siue Amore aureus et Midac 

Thesaurus? Palearum instar inanium, 
Totius sine Amore 
Terrae gloria pulvis estl 

Pigua o coclitibus sors! Sine nubibus 

Ac fulgens rosea luce nieat dies; 

■ Yoces, basia, risus 

Horas decipiunt leves. 

Reges invideant, si bona amantium 

Norint, magnificum et projiciant ebur 
Et dulccm sibi pacem 
Quaerant sub tenui lare. 

En, fons lacta eiet murmura sub rosis 

Undas consocians rivo: ita confluunt 
Sacro pectora motu, 

Venit quum omnipotens Amor. 


II. 

Fr. A. Wolf Tor Goethe’s Bild. 

Endlich schau’ ich dich wieder, Götterjüngling! 
Sei mir würdig gegrüsst, du Hochgeiiebter, 

Dess so sprechendes Bild ich stets vermisste, 

Das mit Zaubergewalt um scchsunddrcissig 
Jahr’ in eigene Jugend mich zurücktäuscht 
Und des Alters verhasste Schwell’ hinweghebt! 

Ja bei läng’rem Beschauen fühl’ ich innig 
Mich an Körper und Geist so ganz wie damals, 
Als zuerst ich dich sah und lieben lernte. 

Nie nun rücket diess Bild von meiner Seite: 

Es mag lindern der weitern Trennung Sehnsucht: 
Freundlich weil’ es um mich mit dieser heitern 
Stirn, dem sinnigen Aug’, und bis zum letzten 
Tage spreche sein Mund mir Lebensmuth zu! 
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II. 

Fr. A. Wolflus Goethii imaginem intuens. 

Tandem te juvcnis reviso divel 
Salve prae reüquis amate, cujus 
Spiranti effigio diu carebam, 

Qua, ceu vi magica, repente lustris 
Aetas me fcre septem adaucta fallit 
Invisum senii ftigitque limen. 

Quin quo contueor diutius te, 

Mente et corpore sentio me eundem 
Ac tum, quum didici te amare primum. 

Nunquam a me moveatur baec imago, 

Sed desiderium levet remoti; 

Adsit fronte mihi nitens serena 
Argutisque oculis, et usque lucem 
- Supremam beet os novo vigorel 

m. 

Ein Epigramm von Goethe. 

Sarkophagen und Urnen verzierte der Heide mit Leben: 

Faunen tanzen umher, mit der Bacchantinen Chor 
Machen sie bunte Reihe; der zicgengefüssete Pausback 
Zwingt den heiseren Ton wild aus dem schmetternden Horn. 
Cymbeln, Trommeln erklingen: wir sehen und hören den Marmor. 
Flatternde Vögel, wie schmeckt herrlich dem Schnabel die Frucht! 

' Euch verscheuchet kein Lärm, noch weniger scheucht er den Amor, 
Der in dem bunten Gewühl erst sich der Fackel erfreut. 

So überwältiget Fülle den Tod, und die Asche da drinnen 
Scheint, im stillen Bezirk, noch sich des Lebens zu freu’n. ' 

IH. 

Epigramms Goethiannm. 

Sarcophagos olim vitam spirareque testas 
Jusserunt veteres: Bassaridumque choro 
Se miscent vario Fauni, cornuque frementis, 

En, capripes raucos ezprimit ore sonos. 

Tympana et aera strepunt: en, marmora cernis et attdis. 

Dulcia quam, volucris, carpere poma juvat! 

Non te turba fugat: Amor et minus ipso fugatur, 

Qui. gaudet quassa fortius, ecce, face. 

Copia sic superat Mortem, cineresquc videntur 
Ipsi ctiam vita sede silente frui. 

Memmingae mense Majo 1866. Henrions Stadelmann. 
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Antibarbarus der lateinischen Sprache. Nebst Vorbemerkungen 
über reine Latinität von Dr. Krebs. Vierte Auflage, neu bearbeitet 
von Rektor Dr. Allgay er. 

Die 4. Auflage des von Rektor Dr. Allgayer neu bearbeiteten Krebs’- 
schen Antibarbarus wurde schon vor mehreren Monaten, im zweiten Bande 
dieser Blätter (Seite 252 u. 253 ) von dem Redakteur derselben, Gymnasial- 
Professor Wolfgang Bauer, angezeigt und ein sehr anerkennendes Urtheil 
über den Werth der neuen Ausgabe ausgesprochen. Diesem Urtheile 
stimme ich vollkommen bei. Die der neuen Bearbeitung zugefallene 
Aufgabe, theils durch eigene Beobachtungen auf dem Gebiete der latei- 
nischen Sprachwissenschaft theils durch prüfende Auswahl aus den in 
verschiedenen Schriften, in den Anmerkungen zu den lat. Klassikern, in 
Literaturzeitungen, Programmen, besondem stilistischen Büchern u. s. w. 
niedergelegten Bemerkungen über lateinische Stilistik und Grammatik 
dem Antibarbarus die im Verlaufe von 23 Jahren nöthig gewordene Ver- 
besserung und Vervollkommnung zu geben, wurde tüchtig gelöst. Dass 
aber auch das so sehr verbesserte Buch gleichwohl noch an manchen 
Stellen einer weiteren Verbesserung fähig ist, liegt in der Natur des 
Gegenstandes, und die folgenden theils abweichenden theils ergänzenden 
Bemerkungen zu einigen Paragraphen der 4. Auflage werden daher keiner 
besondem Rechtfertigung bedürfen. 

In §.65, welcher von der Apposition handelt, ist gegen das Ende 
zu lesen: „Die grammatische Regel, dass die Apposition, auf welche sich 
ein Relativ bezieht, lateinisch fast immer in den Relativsatz aufgenommen 
und in den Casus des Relativs gesetzt werde, ist in dieser Allgemein- 
heit nicht richtig. Aus zahlreichen verglichenen Stellen ergibt sich viel- 
mehr das Resultat, dass die Apposition dann, wenn sie ein Attribut bei 
sich hat, in der Regel nicht leicht hinter das Relativ tritt, und dass 
dasselbe von vir unbedingt gilt, auch wenu es ohne Attribut steht, z. B. 
Caecilia spectatissima femina, quae etc. Cic. Rose. Am. 50, 147. Caepio 
vir acer et fortis, cui fortuna belli crimini . . . fuit, Cic. Brut. 5, 35, 135. 
Priscus, vir cujus... Liv. 4, 46, 10 u. 23, 7,4, Veil. 2, 17, 1.“ — Gegen das 
Gesagte lässt sich kaum etwas einwenden. Indess da es doch möglich wäre, 
dass der Römer quae. auf Caecilia, nicht auf die Apposition femina bezog, so 
war statt des ersten Beispieles ein anderes zu wählen, das keinen Zweifel 
zulässt, etwa: inlsara, flumine maximo, qnod in finibus est Allobroguip. 

„§. 67. Der Ablativ der Eigenschaft hat das Eigenthümliche — siehe 
Krebs, Anleitung §.204 — dass er nie von den Erfordernissen einer 
Sache, ihrer Grösse, Menge, Schwere, Zeitdauer, Alter und Gattung ge- 
braucht wird, da der Lateiner solche Bestimmungen als wesentliche, 
von der Natur des Gegenstandes untrennbare Merkmale und Eigenschaften 
betrachtet und durch den Genitiv bezeichnet, z. B. eine mühselige Arbeit 
res multi laboris; eine zehnjährige Verbannung exilium decem annorum ; 
ein Graben von drei Kuss fossa trium ptdum. Im Gegensätze zum Genitiv 
bezeichnet der Ablativ ausserwesentliche Beschaffenheiten, zufällige Um- 
stände, vorübergehende Zustände und Stimmungen, Eigenschaften ein- 
zelner Körpertheile, überhaupt mehr das, was sich an einem Gegenstand 
zeigt, als was er seinem Wesen nach ist, z. B. homo summa potentia 
summaque fortuna ; bono, tranquillo, sollicito animo esse ; juvenis egregia 
facie, homines capillo promisso. Bei vielen Attributen kann der Natur 
der Sache nach ebensowohl der Genitiv als der Ablativ gebraucht werden, 
z. B. homo maximi ingenii und maximo ingenio, ein Mann, der geistvoll 
ist, und ein Mann, der viel Geist zeigt. Steht das Eigenschaftswort im 
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Plurai, dann ist, falls das dazu gehörige Adjectiv ein Zahlwort ist, der 
Genitiv, ausserdem der Ablativ gewöhnlich, z. 13. Pueri annorum senum 
septenumque denum, Cic. Verr. 2, 49, 122. Hannibalem annorum ferme 
novem, Liv. 21, 1,1. Tantis cervicibus recuperatores, Cic. Verr. 3, 59, 135, 
Liv. 10,29,7 und Cic. Att. 13,6,4. Was den Ablativ modi angeht, so ist 
bekannt, dass er durch ein Substantiv bezeichnet die Präposition cum 
nöthig hat, z. B. cum voluptate audire. Doch in einigen Ausdrücken 
findet man auch den blossen Ablativ ohne cum bei Substantiven allein; 
wie silentio praeterire, lege agere, jure und injuria facere, dem stereo- 
typen magi stratus vitio creatus, modo, ratione, ordine facere und bis- 
weilen voluntate facere = mit freiem Willen. Ist mit dem Substantiv 
ein Adjectiv verbunden, so steht meist der blosse Ablativ, weil — siehe 
Zumjit, Gramm. §.472 — die Handlung des Verbums in wesentlicher 
Verbindung mit dem adverbialen Umstand gedacht wird. Cum hingegen 
wird gebraucht, wenn Handlung und Umstand gesondert werden : Verres 
Lampsacum venit cum magna calamitate civitalis , Cic. Verr. 1, 24, 63, 
Com. N. Milt. 7, 4 und daselbst Bremi. Hingegen wird in mustergiltiger 
lateinischer Prosa die Präposition cum weder vor dem relativen noch 
dem demonstrativen Pronomen zum Ausdrucke des Ablat. modi ange- 
wendet: Quo studio, qua virtute ad communem dignitatem consentiunt, 
Cic. Catil. 4, 7, 15. Hingegen die Ablative der Begleitung können cum 
nicht entbehren, ■/.. B. cum hac spe dimissi , Liv. 25,22, 16 u. 28, 28, 9. 
Diess gilt namentlich von mittere und seinen Compositis, welche bei der 
Erwähnung militärischer Bewegungen immer cum erfordern. So nimmt 
auch agmine , welches als Ablativ der Art und WeUe cum niemals bei 
sich hat, z. B. ipse agmine d-uplici sequitur — in zwei Colonnen, Liv. 35, 
15,4, die Präposition an, sobald es als Ablativ der Begleitung erscheint, 
z. B. ipse cum gravi agmine legiontim procedit, Liv. 28, 14, 8 und ebendas, 
c. 7, 16 u. 38, 23, 4. Hielier gehören auch die bekannten Ausdrücke: ali- 
quem cum telo comprekendere, cum febri aliquo venire, cum nuntio exire 
u. dgl. Bei Ablativen mit aliquis, quidam, suus verbunden, pflegt cum 
nicht zu fehlen, weil sie als Ablative der Begleitung, nicht der Art und 
Weise erscheinen, z. B. fundos, quos nunc cum aliquo metu teilet, Cic. 
Kuli. 3, 4, 14, Attic.6,3,6, Liv.31,7,3. Wenn man sagt, dass in der 
militärischen Sprache der mit einem Adjectiv verbundene Ablativ der 
Begleitung die Präposition cum auch entbehren könne, so ist dieses 
zwar richtig, leidet aber doch nur eine sehr beschränkte Anwendung. 
Demnach müssen wir den blossen Ablativ der Begleitung durch Soldaten, 
Truppenabtheilungen und Aehnliches mit Zumpt §. 473 , eilfte Auflage, 
für eine wenn auch häutig vorkommende Ausnahme bezeichnen, welche 
ihre Erklärung darin findet, dass die Soldaten als Maschinen, als willen- 
lose Werkzeuge betrachtet und demgemäss im Ablativ instrumenti auf* 
geführt werden. Das Gleiche gilt für die militärische Sprache nicht 
bloss von begleitenden Menschen, sondern auch von begleitenden Um- 
ständen. Man vgl. die Stellen, welche von Zumpt a. a 0. dafür an- 
gegeben sind. Hingegen kann cum beim Ablativ der Begleitung nicht 
wegbleiben, wenn unser mit sich nicht an das Subject des Satzes, sondern 
an ein Object ansehliesst, wie bei Liv. 24, 17, 3: Neronem cum robore 
equitum . . . emisit. Vgl. auch Liv. 43, 22, 7, Caes. b. G. 3, 1 1, 1. Noch kann 
bemerkt werden, dass, wenn solche Ablative zur Bezeichnung von Körper- 
theilen cum nicht annehmen, Livius doch die Präposition bei der Er- 
wähnung abnormer Körpertheile gebraucht, wie: porcum cum ore hu- 
mano genitum, Liv. 27, 4, 14, ebendas, c. 1 1, 5 und 30, 2, 11 u.31, 12, 7 und 
32, 1, 11 und ebendas, c. 9, 4.“ 
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Beinahe alle hier unter §.67 vorgetragenen Lehren finden sich in 
der 3. Auflage des Antibarbarus noch nicht, sind also lauter von der 
neuen Bearbeitung gebrachte Zusätze. Von diesen Zusätzen billige ich 
natürlich alle diejenigen, welche mit meinen beiden Programmen, die Herr 
Rektor Dr. Allgayer einigemal und zwar in ehrendcrWeise, erwähnt hgt, ' 
übereinstimmend sind; billige aber nicht das gleich zu Anfang über den 
Ablativ der Eigenschaft Gesagte, aus Krebs Anleitung §. 204 Genommene. 
Denn sowohl decem annorum als trium pedum steht lediglich desswegen 
im Genitiv, weil annorum und weil pedum ein Zahlwort als Attribut bei 
sich hat, nicht aber aus dem von Krebs aufgestellten Grunde, dass Eigcn- 
'schaften der Grösse, Menge, Schwere u. s. w. nie durch den Ablativ aus- 
gedrückt werden. Man setze statt des Zahlwortes ein eigentliches Adjectiv 
und man wird den Genitiv nicht einmal mehr gebrauchen können, son- 
dern den Ablativ anwenden müssen, insofern die Eigenschaft im Plural 
steht, vgl. z. B. oppidum altissimis moenibus*) Caes. b. c. III, 80 (nicht 
altissimorum moenium). Anders verhält sich die Sache, wenn, was das 
bei weitem häufigere ist, die Eigenschaft durch den Singular ausgedrückt 
ist. In diesem Falle kann sehr oft statt des Ablativs der Eigenschaft 
der Genitiv der Eigenschaft gebraucht werden, dann jedoch nicht, wenn 
das Adjectiv durch ein Substantiv ersetzt ist, welches eine bestimmte 
Gestalt, ein Mass, Gewicht ausdrückt, oder wenn das Adjectiv selbst 
eine in der Art bestimmte Bedeutung hat, also nur: vicus oppidi magni- 
tudine Caes. B. C. 3, 112 (nicht magnitudinis, dagegen Liv. 24,34,8: variae 
magnitudinis tormento, weil variae unbestimmte Bedeutung hat); est bos 
cervi figura Caes. B. G. 6, 26; spiculum hostili semicubitali infixum erat, 
crassitudine digiti Liv. 42, 65, 9; digiti pollicis crassitudine Caes. B. G. 

3, 13, l ; hominis esse specie (— humana specie) deos confitendum est 
Cic. N.D. 1,18,48; aequa fere latitudine (aggerem), nicht latitudims, weil 
aequa etwas Bestimmtes bezeichnet, nämlich «entern pedum, was gerade 
vorhergeht Caes. B. C. 2, 15; specie et colore tt figura tauri Caes. B. G. 
6,26; stipites feminis crassitudine 7,73,6; is Tages puerili specie di- 
citur visus Cic. de Div. 2, 23, 50. Dagegen quod is vere regum stirpis 
esset, wo regum ( =regiae ) qualitativen Sinn hat und nicht, einmal die 
zwei Genitive auffallcn, Liv. 35,47, 7; Und es ist daher kein Zweifel, 
dass es auch statt eximia corporis magnitudine Gallus (Liv. 7, 9,8) heissen 
könhte: eximiae corporis magnitudinis Gallus. 

§.68 ist der Schlusssatz der 4. Auflage nicht am Platze, da er ja 
mit dem Possessivpronomen nichts zu thun hat, wovon der Paragraph 
selbst handelt. Es ist ganz richtig, was Krebs lehrt, nämlich dass der 
Genitiv in Redensarten, wie keines meiner Worte, nullum meorum dictomm, 
statt nullum meum dictum, neulateinisch sei, und so in allen, wo noch ein 
Possessivpronomen mein, dein, sein zu einem Zahlworte, wie keiner, einer, 
viele, mehrere u. dgl. hinzutrete. Indess auch aus Krebs’ Worten ist nicht 
zu erkennen, wie Sätze, wie folgender lateinisch zu machen seien : keiner 


*) Dass auch im Plural, also wo die Scheidung so bestimmt ist, dass 
der Eigenschaftsgenitiv nur von einem Zahlwort, der Eigenschaftsablativ 
nur von einem andern Adjectiv begleitet vorkommt, dennoch Beispiele' 
wie: Charisius multarum orationum Cic. Brut. 83, 286; plurimorum sti- 
pendiorum milites Liv. 29, 1; pictura paucorum colorum Cic. Or. 50,169; 
stativa dierum aliquot Liv. 42, 44, 1; tot dierum supplicatione , Cic. Pis. 
25, 59; omnium deliciarum atque omnium artium ptierulos Cic. Rose. 
Am. 41, 120 sich finden, beweist nichts weiter, als dass multomm, pluri- 
morum, paucorum, aliquot, tot und omnium zu den Zahlwörtern zählen. 
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von meinen drei Brüdern ist Soldat. Der Genitiv nullus triurn 
meonim fratrum wäre allerdings neulateinisch, aber die partitive Con- 
struction muss gleichwohl angewendet werden, und so wird denn der 
Satz lauten: nullus ex (de) tribus meis fratribus miles est. Wenigstens 
sagt Cic. pro Lig. §. 37 : müla de virtutibus tuis plurimis. 

§.60, in welchem von dem Genitiv des Theils die Rede ist, ist 
unverändert geblieben. Eiu Zusatz, wie etwa folgender, würde bei diesem § 
ganz an seinem Platze gewesen sein: „Statt des lateinischen Genitivus 
partitivus ist überall auch die Präposition ex (de) zulässig; und sie findet 
sich so häufig als der Genitiv; nicht nur zulässig aber, sondern sogar noth- 
wendig ist die Präposition, wenn das Ganze ein von einem Zahl worte 
begleitetes Substantiv oder bloss ein Zahlwort ist, wie die vielen vor- 
kommenden Stellen der mustergültigen Prosaiker 'beweisen: De tribus et 
decem fundis tres nobilissimos fihndos (nicht: triurn et decem fundorum) 
Cic. Rose. Am. 35, 99; ex duodecim centuriis equitum octo Liv. 43, 16, 14; 
utrum de duobus aut quid de pluribus Auct. ad Her. 4, 29, 40; ex duabus 
coloniis um (— die eine) Liv. 31,48, 7; alteram ex duabus conditiombus 
Liv. 34, 59, 2; utro exercitu mailet ex duobus Liv. 36, 1, 9; Aetolos ex 
quatuor milibus partim miltit Liv. 36, IG, 3; Thracum decem haud amplius 
milia ex quatuor populis Liv. 38, 40, 7; huic Graccho minorem ex duabus 
filiis nuptam fitisse Liv. 38, 57, 2; ex tribus legatis CI. Marcellus Liv. 
Epit.49; ex his duobus generibus alterum est Druidum Caes. B. G. 6, 13,3; 
de tribus hoc extremum est Cic. Phil f, 7, 21; ne medius ex tribus Ju- 
gurtha foret Sali. Jug. 11,3; Pauci ex multis tranant (nicht multorum) 
Liv. 4, 33, 1 1 ; ausserdem Liv. 38, 58, 12: 39,5,5; 42,28,11; Caes. B. G.6, 
32,4; Liv. 1,53,5; Cic. pro Dom. 44, 116; Liv.44,6,2; Liv.Epit.104; Liv. 
Epit, 119; Liv.Epit.129; Cacs.B.G.3, 6; Quintii. 7,4,21; Caes. B.C. 1,78; 
1,83;- 2,23; 2,20; 3,84; 3,108; Cic. de ür.2, 38, 157; Liv. 27, 27, 8 ; 30, 
7,6; 30,6,7; 36,40,5; 27,22,7; 22,60,19; 36,1,9; 34,59,1; Cic. Brut. 
59, 215 ; Cic. Or. 15, 50; Cic. ad Att. 16, 13, 1 ; Cic. ad Brut. 1, 15; Cic. R. P.' 
1,54; Caes. B. G. 7,83; 8,6; Caes. B. C. 1,61. Der Genitiv findet sich nur 
einmal: et decem legatorum P Lentulus Liv. 33,39,2. 

§.71 ist der in der 3. Auflage als selten bezeichnete Genitiv in 
Beispielen, wie frater meus legatus est Caesaris statt des allerdings 
häufigeren Dativs Caesari in der neuen Bearbeitung durch eine hin- 
längliche Zahl klassischer Stellen mit Recht geschützt worden. Nur er- 
scheint jetzt der ganze §. als überflüssig. Denn wollte man einmal diesen 
Dativ zu einem Gegenstände der Untersuchung machen, so würde man 
bald finden, dass es im Lateinischen noch viele andere Ausdrücke gibt, 
die, wie legatum oder heredem esse, sowohl mit dem Dativ als mit dem 
Genitiv construirt werden, wie sich aus folgendem, nichts weniger als 
vollständigem Verzeichnisse genugsam erkennen lässt: 

Cut libenter me ad pedes abjecissem Cic. Att. 8, 9, 1 und quum se 
ad Caesaris pedes abjecisset Cic. Fam. 4, 4, 3; si tibi magistratum ab- 
ragasset Cic. 2, 57, 140 und ut de imperio ejus abrogando ferrent Liv. 29, 19; 
quae res accendit militi animos Liv. 44, 3 und accendunt militum animos 
Liv. 2, 47; ut monumentis tuis allatura finem sit aetas Cic. pro Marc. 4, 11 
und finem attulerit tributorum Cic. Off. 2, 22,76; adurerent sibi barbam 
Cic. Tusc.5,20,58 adussisse complurium restimenta dicehantur Liv. 39,22; 
omnes, quibus caudae sic amputentur Plin. 9. 62,88 und qttorum ampu- 
tarerat manus Curt.3,21, 16; consuli cqput abstulit Liv. 23, 45 und rila 
tjus ab lata paene est Cic. Rab. Post. 8, 22; nostris animus augetur Caes. 
B. G. 7, 70 und non animum ejus augebant Cic. Att. 10, 14,3; eam re ho- 
stibus fugam clausuram Liv. 27, 18 und vocem Evandri clausit Liv. 44, 45 ; 
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cui tu ine comitem putas esse Cic. Att. VIII, 7, 1 und comesmeue fuit Cic. 
Farn. 13, 71 ; Visum pugnantibus concitarunt Nep. Hann. 11, 5 und populi 
misericordiam concitasset Cic. de Or. 1,53,227; Platoni quum dormienti 
apes in labellis consedissent Cic. l)iv. 1, 30, 78 und in Ubiorum finibus 
considere Caea. B. G. 4, 8; plebi creverant animi Liv.2, 27 und hostium 
opes animique crepissent Cic. de imp. Pomp. 15,45; signum dari receptui 
Liv. 4, 31,3 und signum profectionts dedit Liv. 2, 50, 6; ut digitus ei de- 
cuteretur Val. Max. 1,4,2 und summa papaverum capita baculo decussisse 
Liv. 1,54; aedes Salurno dedicata Liv.2, 21, i und aedem Veneris dedi- 
care Liv. 23, 30, 13; cur tibi nomen non deferrem Cic. Pis. 33, 82 und se 
■nennen Vatinii delaturum Cic. ad G. fr. 2, 4, 1 ; male sustinenti artna gla- 
dium juguio defigit Liv. 1,25, 12 und sicam consulis in corpore defigere 
Cic. Cat. 1, 6, 16; praetori et consilio haud mediocre onus demptum erat 
Liv. 29, 21 ad fin. und Aesculapii barbam demijussit Cic. de N. D. 3, 34, 83; 
hastae moduni duplicavit Nep. Iphicr. 1 und legionibus Stipendium du- 
plicavit Suet. Caesar. 2G; quod tarn e manibus elaberetur, quam mihi tum 
est elapsa illa causa Cic. de Or. 2, 50, 202 und elapsus e soceri manibus 
Cic. Alt. 10, 4,3; elidere talos alicui Plant. Mil. gl. 2, 2, 12 u. caput peeiidis , 
saxo elisit Liv. 21, 45, 8; mihi praeda de manibus eripitu r Verr.1,54,142 
und horum ego faces eripere de manibus potui Cic. Süll. 9, 28; vgl. auch 
clusse Caesari erepta Caes. B. C.3, 1 1 1, und hominis propinqui sanguinem 
vitumque eripere Cic. pro Quint. 1 1,39; linguam se evellisse M.Catoni Cic. 
pro Sest. 28, 60 und omnem eorum import unitatem ex intimis animis evel- 
lisset Cic. de Or. 1, 53, 230; fletum etiam inimicis excitaret Cic. pro Sest. 
57,121 und ad hominum excitanda studia Caes. B. C.3, 21,1; omnia ista 
nobis studia de manibus excutiuutur Cic. Mur. 14,30 und excutere numos 
aureos de manu alicujus Ulp. Dig. 47, 2, 53 §. 13; finem pesti exj>oscvnt 
Liv. 3, 7,8 und milites signum proelii exposcentes Caes. B. G.7, 19, 4; quod 
ei ferrum de manibus extorsimus Cic. Cat. 2, 1,2 und quorutn ferrum mens 
ille cotmdatus e manibus extorserat Cic. Plane 41, 98; finem injuriis 
facturum Caes. B. G.l, 33 und finis est pugnandi factus Caes. B. G.7,25; 
fregerisne cervices illi Vetlio Cic. in Vat. 11, 26 und cervices frangebantur 
civium Romanorum Cic. Verr. V, 57, 147; caput ictum est regi Liv. 42, 15 
und fulmen lauri fraticem non icit Plin. 2,55,56, qui mihi pinnas inci- 
derant Cic. Att. 2,2, 5 und «f venas hominis incideret Cic. in Pis. 34, 83; 
nobis iter illud interclusum videbamus Cic. Att. VIII, 11 D. 4 und iter 
meum interclusum puteibam Cic. Att. VHI, D. 2; mihi ad pedes misera 
jaeuit Cic. Verr. 5, 49, 129 und ad pedes ejus fleus jaceret Cic. ad Quirites 
5, 12; cui causae funt}amenta jaciantur Cic. pro Flacc. 2,4 und fundamenta 
jacta sunt reliquarum actionum Cic. Phil. 4, 1 , 1 ; quod labare iis fidem 
senserat Liv. 27, 1 und labare fidem sociorum Liv. 32, 20; his levabat 
metum Cic.Tusc.2,24,59 und tu laudem illorum levas Att. b. Non. 335, 29; 
victoria in manu nobis est Sali. Cat.20, 10 und haec non sunt in nostrd 
manu Cic. Farn. 14, 2; in litibus spem minuit Caes. B. G. 5, 33 minuis 
gloriam Pompeji Cic. pro Flacc. 12,28; conanli dextram moratur manum 
Caes. B. G. 5, 45, 6; und qtiae possint oculos auresqne morari Caesaris 
Hör. Ep. 1, 12, 17; Gallo barbam suam permülcenti iram movisse Liv. 5, 
41,9 und non cujusvis animum movere Cic. Verr. 3,4,7; mihi ante oculos 
obversatus Cic. Sest. 3 und obversabutur ante oculos exstinctoris sui Cic. 
pro Dom. 55, 141; tibi optionem facturus sit, ut eligas Cic. Divin. Verr. 14 
und optionem faciunt Carthaginiensium Sali. Jug.79; fabulam onmibus 
in ore esse A ad Her. II, 8, 12 und res in ore atque sermone omnium 
xoepit esse Verr. 2, 23, 56 ; omnibus memoria patriae iras permulsit Liv. 
7,40 permulcere iram alicujus Liv. 39, 29; ponite ante oculos vobis Cic. 
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Rull. leg. agr. II, 20, 53 und ante oculos ejus ponimus Cic. de Invent. 

I, 54, 104; quoties mihi potestas erit Cic. Fam. 1,7, 1 und meam esse po- 
testatem vel petendi Cic. Att. 4, 2, 6 premere alicui fauces Ovid. Met. 12, 

509 und Timarchides premit fauces defensionis tuae Cic. Yerr. III. 76, 176; 
resistenti manum praecidit Cic. de Inv. 2, 20, 59 und collegae sui prae- 
cidi caput jussit Cic. Tusc. 5, 19, 55; procumhunt Gallis ad pedes Caes. 

II. G. 7, 15 und procumbentes ad singulonim pedes Liv. 8, 28; sese Caesari 
ad pedes projecerunt Caes B. G. 1, 31, 1 und projectae ad pedes suorum 
7,26,2; consuli propagavi Imperium Liv. 23, 25, 1 1 und qui fines imperii 
propagavit Cic. Rep. 3, 12, 2t ; producere pauperi vitam Plaut. Trin. 2, 2, 59 
und prodw.it vitam Naevii longius Cic. Brut. 15, 60; mortem sibi pro- 
ponant ante oculos Liv. 2, 54, 6 und proponite ante oculos vestros Cic. 
Verr. 3, 23, 58; cui quum se ad pedes provolvisset Liv. 6,3 und ad genua 
consulis provolvuntur Liv. 34, 1 i ; recidere pollicem alicui Quint. Inst. 8, 

5, 12 und recidere mercedes scenicorum Suet. Tib 34; Philippo redinte- 
gratus est luctus Liv. 40, 55 und redintegrant legentium animum Tac. Ann. 
4,33; reficit animos Romanis Liv. 42, 67 init. und refecti sunt militvm > 
animi Liv. 21, 25; remitiere poenam alicui Liv. 40, 10 und poenam alicujus 
remitieret Liv. 8, 35, 1 ; iis regios spnritus repressit Nep. Dion 5, 5 und 
ejus furorem repressit Cic. Sest. 44, 95 varices secabantur C. Mario Cic. 
Tusc. 2, 15,35 und colltim secuit hominis Cic. in tog. cand init.; statuere 
modum cupiditatibus Hör. Sat. 1,2, 111 und inimicitiarum modum staiuere 
Cic. Süll. 17, 48; te sibi esse socium Cic. Verr. 3, 58, 133 und socios istius 
fuisse decumanos Cic. Yerr. 2, 3, 20; nos sibi ad pedes stratus Cic. Fam. 
10.4,3 und jacere Stratum ad pedes alicujus, Cic. Quint. 31,96; suc- 
cidere crura equis Liv. 42, 59 und succidere nervös equorttm Liv. 44, 28, 14; 
Numitori tetiqerat animum Liv. 1,5, 6 und si curat cor. spectantis te'i- 
gtsse Hör. A. P. 98, se in manus Romanis tradidisse Liv.5, 27, 4 und in 
tuam custodiam me trado Plaut. Most. 2, 1 , 59 ; transfigitur scutum Balfioni 
Caes. B. G. 5, 44, 6 und cor meum Irans fixit Plaut. Pors 1, 1, 25; Balventio 
femur tragula transjicitur Caes. B. G. 5, 35, 4 und lancea medium femur 
ejus trajicit Hist. B. G. 8, 48, 5; ne Appio suae aedes urerentur Cic. ad 

Q. fr. 2, 12, ad fin. und Numidae sociorum populi Romani agros urebant 
Liv. 26,21, 15; in conspectum venerat hostibus Caes.B. G. 8, 27, 3 und in 
conspectum hostium veniunt Caes. 8, 29, 2; Germanis venisse in amicitiam 
Caes. YI, 5 und Cujus quum in intimam amicitiam pervenisset Nep. Ale. 5, 3. 

§■ 95 beginnt, wie früher bei Krebs: „Ein Germanismus und Galli- 
cismus ist der unlateinische Alltagsfehler der Neuern, is, ea, id (durch 
alle Casus) mit einem Genitiv zu brauchen in Bezug auf das dabei ge- 
dachte vorausgehende Substantiv, wie im Deutschen der, die, das und im 
Franz, celui, celle mit einem Genitiv, z. B. Cicero’s Briefe gefallen mir 
mehr als die des Plinius, und franz. que celles de Pline, aber nicht la- 
teinisch quam eae Plinii, sondern bloss quam Plinii. Ebenso auch, wenn 
noch vor diesem hinweisenden Pronomen eine Präposition steht; z. B. 
als aus denen des Plinius, nicht quam ex eis Plinii, sondern qttam ex 
Plinii. In beiden Fällen ist aber die Auslassung des Subst. am gewöhn- 
lichsten, auch bei hinzukommenden Präpositionen u. s. w.“ — Hierauf 
folgt in der neuen Bearbeitung eine kleine Verbesserung hinsichtlich der 
Präposition prae in fulgenden Worten: „Dass diese Auslassung auch nach 
prae möglich sei, wollte man aus Caesar B. G. 1, 32 darthun. Allein diese 
Stelle kann nichts beweisen, da ihr kein zweites Beispiel an die Seite 
gestellt werden kann. Es haben auch die neuesten Herausgeber, Schneider 
und Nipperdey, dafür quam aufgenommen.“ 
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Ich habe im Jahre 1852 denselben §. 95 der dritten Ausgabe des 
Antibarbarus besprochen und mich also geäussert: „Krebs führt zwar für 
prae mit der Auslassung das Beispiel aus Caesar B. G. 1,32,3 an 1 : Hoc 
esse miseriorem grarioremque fortunam Sequanorum prae reliquorum ; 
allein da dieser Stelle keine ähnliche mit prae an die Seite gestellt 
werden kann, so ist bei ihrer Härte deren Richtigkeit wenigstens zweifel- 
haft, und sehr wahrscheinlich quam reliquorum, statt prae reliquorum, 
zu lesen.“ Auch was ich ausserdem damals über diesen §' äusserte, 
halte ich noch jetzt für brauchbar und lasse es als noch nicht überflüssig 
hier folgen: 

„Um für alle Fälle zu passen, scheint die diesen Gegenstand be- 
treffende Lehre so lauten zu müssen: Bei Präpositionen, wie auch ausser- 
dem, kann das den Genitiv regierende Substantiv wiederholt werden oder 
nicht; letzteres jedoch nur, wenn das Substantiv zweimal in demselben 
Casus stehen würde, also sowohl: non solum in libris tuis sed etiam in 
aliorum, in denen Anderer, Cic. ad Att 12,6,3; itaque tantum valuit istius 
decreti auctoritas, quantum debuit ejus hominis Cic. Verr. 5, 21,55 als 
auch: quos labores propter suam voluptatem susceperit , eosdem recipiet 
propter amici voluptatem Cic. Fin. 1,20, 68; aber nur consilium meum 
cum illius consilio conjungendum Cic. Att. 8, 3, 2 ; quum compar consilium 
tuum parentis tui consilio sit Liv. 28, 42, 19. Von dieser Regel macht die 
einzige Präposition cum eine Ausnahme bei den Verbis conferre und 
comparare, vergleichen, indem hier der gleiche Casus nicht erforderlich 
ist, vgl.: Ut non conferam vitam netjue existimationem tuam cum illius 
Cic. Verr. 4, 20, 45; quis est qui possit sine Trebonii maxima contumelia 
conferre vitam Trebonii cum Dolabellae Cic. Phil. 11, 4; et corporis com- 
moda cum externis et externa cum corporis comparari solent Cic. Off. 
2, 25, 88. Etwas Anderes ist es, wenn zu dem ausgelassenen Substantiv 
ein Adjectivum Possessivum vorhanden ist. Denn wenn man sagte; si 
anteponit suam salutem meae Cic. in Pis. 32, 79, so sagte man um so mehr 
bei einer Präposition: quum stultorum vitam cum sua comparat Cic. Fin. 
1,19,62; aber nunc meam spoliatam fortunam conferam cum florente 
fortuna imperatoris Cic. in Pis. 16, 38.“ 

Der §.141 enthält vorerst einen berichtigenden Zusatz; hierauf fol- 
genden gleichfalls neu hinzugekommenen Schluss: 

„Noch kann bemerkt werden: dass einzelne stereotype Ausdrücke 
der Curialsprache ausgenommen, wie non sum solvendo , scribendo af- 
fuerunt, der Dativ des Gerundiums in der klassischen Periode gar nicht 
üblich war, sondern der vor- und der nachklassischen Latinität ange- 
hört. Wenn man dafür Sali. Catil. 4, 2 angeführt hat, so kann dieses 
nichts entscheiden, denn dort können colendo aut venando auch von 
intentus abhängige Ablative sein, oder diese Worte sind mit Dietsch als 
Ablativ zu aetatem agere zu nehmen, und intentus ist dann wie oft bei 
Sallust absolut zu fassen. S. Dietsch zu Sali. 2, 9. Was aber die auch 
von Krüger dafür angeführte Stelle Cic. de orat. 1,56, 240 betrifft, so er- 
hellt aus dem Zusammenhang, dass disserendo der Ablativ und von par 
zu trennen ist; bei par ist vielmehr Galbae zu suppliren Daher auch 
die im ersten Augenblick auffallende Erscheinung, dass sich nirgends 
findet fine in scribendo facere für senbendi, wiewohl substantivisch sowohl 
belli als hello finem facere gefunden wird, s. Caes. B. G. 1, 33, 1 ; nie 
prudentiam adhibere convalescendo, sondern ad convalescendum, Cic. Att. 
12,4,2; nie lugendo modum facere, obgleich quaestui modum facere bei 
Sali. 24, 3 vorkommt.“ 
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Zu diesem §. habe wohl auch ich Einiges beigetragen, da ich wohl 
zuerst darauf aufmerksam machte und nachwies, dass zur Zeit der 
klassischen Latinität der Dativ des Gerundiums nicht gebräuchlich war. 
Auffallend ist nur, dass neben der jetzt in §.141 ausgesprochenen An- 
sicht vom Gebrauche des Dativs des Gerundiums der vorhergehende §. 140 
aus der 3. Auflage unverändert beibehalten wurde. Derselbe lautet: 
„Sätze, wie urbi parcendum est, ictibus resistendum est lassen sich nicht 
in urbs parcenda est, ictus resistendi sunt umändern, und so auf gleiche 
Weisein den übrigen Casibus, nicht urbis parcendae, ictuum resistendorum 
im Genitiv, für urbi parcendi, ictibus resistendi; nicht im Dativ urbi par- 
cendae, ictibus resistendis, für urbi parcendo, ictibus resistendo — und 
so in den übrigen Casibus. Fehlerhaft sind daher: haec materia ictibus 
resistendis apta est; ßrmandus est animus ad dolorem (für ^dolori) ob- 
sistendum ; propensus est urbi parcendae, für urbi parcendo oder ad 
parcendum urbi — und so in ältlichen Fällen.“ Der zweimal als Cor- 
rectur vorgebrachte Ausdruck urbi parcendo, desgleichen ictibus resistendo 
ist schwerlich eine empfehlenswerthe Correctur; denn wenn der Dativ des 
Gerundiums in der klassischen Periode gar nicht üblich war, so konnte 
er es auch nicht werden durch Hinzutreten eines von ihm regierten Sub- 
stantivs. Es scheint dieses wirklich ein Versehen zu sein, zumal wenn 
man es zusammenhält mit den eigenen Worten des Herausgebers ad voc. 
Studere, welche lauten: „Aber für unlateinisch (S.I. Th. SJ. 141 ) möchte 
doch zu erklären sein, was Wyttenbach sagt: haec omnia, adversaria sunt 
studendo, für studüs; was hingegen anderwärts vorkommt: nullum 
tempus seponere ad studendum poteram, kann so richtig gesagt werden 
als ad studia oder: nullum mihi tempus ad studia reliquum erat.“ Wer 
den Dativ studendo für unlateinisch erklärt, und dieses mit Recht, muss 
die Dative parcendo und resistendo §. 140 auch für unlateinisch erklären, 
um nicht in einen Widerspruch zu gerathen. 

Ad. voc. iuris wird gesagt: „Gut ist zwar ad aures venire oder 
accidere ad aures und auribus accidere, zu Ohren kommen, gelangen, 
hören, aber nicht mit dem Dativ derer, welchen Etwas zu Ohren kommt, 
sondern mit dem Genitiv und den Pronom. meas, tuas, suas u. s. w. 
Man sage nicht hoc mihi ad aures venit, sondern hoc ad aures meas 
venit .“ Diese Worte sind doch wohl so zu verstehen, dass wie nur ad 
aures venire alicujus so auch nur ad aures accidere alicujus, nicht 
alicui, bei den Klassikern (z. B. Liv. 8, 24, 11: Quod ubi ad aures ac- 
cidit regis) vorkomme. Damit stimmt aber nicht überein, was ad. v. 
Accedere am Ende steht.“ Falsch ist auch accedit mihi aliquid ad aures, 
für accidit. li Soll dadurch wirklich accidit mihi aliquid ad aures em- 
pfohlen werden, gleichwie in ähnlicher Weise ad verb. Accidere be- 
hauptet wird, man sage accidere alicui ad pedes (genua) eben so gut 
als accidere ad alicujus pedes, so kann dem nicht zugestimmt werden, 
so lange die Beweisstellen für beide Dative fehlen. 

Wenn ad v. Odisse in Zweifel gelassen wird, ob man ausser pejus 
odisse auch magis oder plus odisse sage, so kann für plus angeführt 
werden: odisse plebem plus quam pater no odio, er hasste die Bürgerlichen 
noch stärker als sein Vater, Liv. II, 58, 5. 

Zu den Worten unter venire gegen das Ende: „Bei Jemanden in 
Verdacht, Hass u. dgl. kommen, heisst alicui in suspicionem venire (Cic. 
V atin. 1, 2), in odium venire (Att. X, 8, 6) ; ob auch der Genit. gesetzt 
werde, ist zweifelhaft“, kann für den Genitiv der letztem Phrasis auf 
Corn. Nep. Phoc. 2, 2 hingewiesen werden : extremis temporibus maanum 
in odium pervemt suorum civium und auf eine wenigstens analoge Stelle 
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bei Cic. Fam. VII, 15, 2: in C. Matii, suarissimi doctissimique hominis 
familiaritatem venisti, und eine andere bei Nepos Ale. 5, 3 : Cujus quum 
in intimam amicitiam pervenisset. 

Ein Versehen scheint es zu sein, wenn unter Summus zu lesen ist: 
Man sage also nicht domum swnmo vendidit , er hat das Haus um einen, 
sehr hohen Preis verkauft, sondern plurimo oder maximal. Es sollte 
heissen plurimo oder permagno, indem maximo als Ablativ des Preises 
sich schwerlich nachweisen liipst. Ein Ueberselien ist ferner ad v. ap- 
parere das Wort somnio in der Redensart se alicui ostender e in somnio 
statt in somnis, wofür Livius auch den Singular somno und ohne in ge- 
braucht z. B. nb. II, 36, 6. 

Endlich wenn a. v. ls ea id gelehrt, wird: „In Redensarten, wie: 
unter, von, aus ihnen oder und unter ihnen, als Zusatz zu etwas All- 
gemeinem, sagt man selten (ef) int er eos, (et) in iis, (et) ex Hs, Bondern 
fast nur relativ inter quos, in quibus, ex quibus; z. B Cicero multos 
habuit amicos, in quibus ('und unter ihnen) Atticum, Sulpicium, Tor- 
quatum “, so ist das zu streng genrtheilt gegenüber folgenden Stellen: et 
in his Antiochi fratre Cic. Aead.II, 4, 12; multa scripsi , in hie etiam, 
ut C. ad Farn. XVI., 4, 2; Kheejini quidam eo renemnt, in iis Bruti nostri 
hospes C. ad Att XVl, 7, I ; Vulnerantur tarnen complures, in his Cornelius 
Baibus Caes. b. c. III, 19; cepisset complures nobiles , atque in his non- 
nullos regis propinquos Nc]>. Paus. II, 2; habere eum perbona toreumata, 
in iis pocula quaedam C. in Verr. IV, 18, 38; municipes complures renemnt, 1 
ex his quidam C. Phil. 1, 3, 8; mvlti testamenta fecerunt, in his nuper 
Annia C. in Verr. act. sec. lib.I, 43, 111; epistolas complures attulerat, in 
his unam domo Cic. in Verr. II, 26, 64 und 87 und 102; atque in iis se 
ipsum C. leg. agr. 2, 22; in his multos Cic. in Vatin. 7, 16; ad mille ho- 
minum, cum iis Sempronio omisso Liv. 22, 31,5; in his Liv. 21, 50, 6; 
in his etiam Sestiana C. ad Fam VII, 32, 1; in his etiam XV, 4, 2; 
ad multa pertimnt, in eis, ut C. ad Att. III, 6; et in eis Catonem 
C. ad Att. III, 13, 2; judices in - his C. Att. IV, 16, 6; in illos, in eis 
in cognatum tuum XIII, 27, 2; in eis Cic. Brut. 27, 104; in iis Hamil- 
eurem Liv. 32, 20 fin. ; et in iis Liv. 33, 32 tin. ; ex his Caes. B. G. I, 
29,2; in his primo pilo 11,25; in his Liv. 42, 66 ; et in his Liv I V, 16, 7 ; 
quorum expugnarant plures, in his Byzantium Nep. Ale. 5, 6; in his in- 
genium docile Nep. Dion 1, 2: absentes damnantur, in his Eumenes Nep. 
Eum. 5, 1 ; qitod « na erant Macedoues complures, in his Peucestes Nep. 
Eum. 7, 1; duces patria pepulit, in his Phorionem Nep. 1‘hoc. 3, 2; in eis 
Socrate Nep. Ale. 2, 2; in his unum Nep. Eum. 13, 1 ; aliquot ejus libri 
sunt, in his ad Bhodios Nep. Hann. 13,2; in his Antigonus Nep de Reg. 
3,1; in lis Uticam Nep. Hamilc. 2, 4; in his P. Servilium Nep. Hann. » 

4, 4; ( egatos miserunt , in his Flaminium Nep Hann. 12, 1; sed ex his 
duo Nep. Hann. 13,3; atque in iis Summ Aeduum Caes. b. G. VIII, 45; 
in eis Miltiadem Nep. Milt. 4, 4; in eis Diophanem Cic. Brut. 27, 104 etc. 

München. Heumann. 


Fortsetzung der S. 56 angefangenen Recensiouen. 

2. Auch dieses Bach, obwol dem Spiess’chen entschieden vorzuziehen, 
scheint mir, wie bereits gesagt, in der jetzigen Gestalt dem einschlägigen 
Bedürfnisse nicht abzuhelfen. Eine solche Behauptung wird um so kühner 
erscheinen, als auch Hr. Prof. W. Bauer dieser Formenlehre „im Interesse 
der Schule die weiteste Verbreitung wünscht.“ „Ueber sie“, heisst es S. Y 
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des unter Nr. 6 zu besprechenden Buches, „sind bisher nur günstige 
Stimmen laut geworden.“ Doch hat mir mein Wagniss Hr. Prof. E. dadurch 
wesentlich erleichtert, dass er selbst unbeirrt von jenen „nur günstigen 
Stimmen“ das Büchlein in der nunmehr vorliegenden zweiten Auflage, 
wie das Titelblatt mit liecht rühmt, einer durchgängigen Verbesserung 
unterzog. Und so wird denn billigerwcise niemand in mir einen nie zu 
befriedigenden, morosen Kriticus wittern, wenn mir der Nachweis gelingt, 
dass, soll an allen hilfsbedürftigen Stellen geholfen werden, auch für eine 
weitere Auflage noch gar vieles der Verbesserung harrt. 

lieber den eingehaltenen Lehrgang batHr. Gustav Dzialas im 7. Heft 
der N. J. J. für Philolog. u. Pädag. von 1865 ausführlich berichtet. Hievon 
also, von den wenigen bereits in jener Recension der Verbesserung richtig 
empfohlenen Punkten und von den mit Nr. 1 gemeinsamen und oben be- 
sprochenen Misständen werde ich in Nachstehendem schweigen. Lob zu 
spenden endlich scheint mir überflüssig, weil in dieser Hinsicht nach 
meinem Dafürhalten, zum guten Theil nicht unverdient, bereits Aus- 
reichendes geleistet worden ist. 

Besehen wir uns JJ§. t —1)4, welche die Lautlehre und das Nomen 
behandeln, im allgemeinen, so fällt wiederholt die unnöthige Trennung 
von Zusammengehörigem in die Augen. $■ 113 werden dem Schüler die 
für die Conjugation nöthigen Accentregeln practisch zusammengestellt 
geboten; für das Nomen wäre eine solche Zusammenstellung sicher eben 
so zweckmässig gewesen. Nebeneinandergestcllt übersieht der Schüler 
Regel und Ausnahmen weit leichter, als wenn sie ihm dort und da zer- 
streut unter die Augen kommen. Den ersten Gang macht er durchseine 
Grammatik an der leitenden Hand des Lehrers, der, versteht er anders 
seine Aufgabe, jegliches zur rechten Zeit zur Verwendung bringen, anderes 
vorläufig ausscheiden wird Hat aber der Lernende diesen ersten Gang 
einmal hinter sich, so wird er insbesondere in der mit so zahlreichen 
Regeln und Ausnahmen gesegneten griechischen Formenlehre bis zu voll- 
kommener innerer Durchdringung des Ganzen den gleichen Weg noch 
gar oft machen müssen, und das jedesmal mit um so grösserem Erfolge, 
je durchsichtiger er zusammengehöriges ncbeneinandergestellt findet. Ich 
glaube nicht, dass ein verständiger Lehrer die §§.5, 6, 8, 9, 13, 14u.25, 
insgesammt der Lautlehre ungehörig, mit den Schülern vollständig durch- 
arbeiten darf, bevor er die Declination beginnt Jedenfalls beginge er 
damit eine schwere Sünde gegen Nägelsbach’s: „Das Gelernte muss gleich 
verwendet werden zum Verständnis:. — und zu eigener Handhabung der 
Sprache, kurz zur Praxis; man mache den Schüler seines Besitzes da- 
durch froh, dass man ihn etwas damit anfangen lässt.“ Kennt er aus 
dem schwierigen Kapitel der Consonantenveränderung das v itpeXxuatutdy, 
ix u. i(, oi’, ovx u. ov/, dass ß, n, rp mit a </>, dass y, x, ■/ mit <r f wird, 
dass x, &, r, # vor a ausfällt, dass uvtoi iiat ; txrai etai, orrat ovat wird, 
endlich rpi/o'f u. ruyvf ihtriutv, so reicht er damit bis zur Bildung 

des Imperfects von Compositen ganz, und mit dem rechtzeitigen Beifügen 
von ein paar Kleinigkeiten bis tief in die Conjugation hinein. Und doch 
stehen alle diese Regeln ganz richtig auf den ersten Blättern sämmt- 
liclier Grammatiken: was hindert demnach die Accentregeln des Nomens, 
gewiss nicht minder richtig, eben so zu behandeln? Ich will* diese Noth 
nur noch an einem Beispiele zu verdeutlichen suchen. Vom Voc. sing, 
der 3. Deel, handeln die §§.34,2,48,2,50,2 nebst Anm., 52, 54,1, 55, lu.2, 
72 extr. u. 73,1 und trotz all dem weiss sich der Schüler den Accent im 
voc. evd aifiov §. 73,2 nicht zu erklären, wofern er nicht zu dem locus 


r 
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communis „einiger anderer Wörter“ §. 50 A. seine Zuflucht nimmt. Doch 
wol eine bedenkliche Vereinfachung! 

Von der üblichen Unkenntniss des dem Schüler nöthigen Materials 
gehen in diesem Theile unsers Büchleins, abgesehen von den zahlreichen 
Fällen, in welchen der Schüler später bei der Lectüre in seiner auf Verein- 
fachung abzielenden Grammatik vergeblich nach Aufschluss suchen wird, 
hinsichtlich des Substantivs Stellen Zeugniss wie §.38 A. : „Auch einige Eigen- 
namen, wie FeXti, Jijdtc, ’hXnuijX«, behalten « durch alleCasus“; §.40,1 : „Die 
Wörter auf dr,s haben im Voc. r t ; ebenso einige Eigennamen, wie StQiis, 
'4y/ior)$, IlfQtsrjs (Perseus)“; §40,3: „Mehrere (nichtgriechische u. dorische) 
Eigennamen auf «c haben im Gen. Sing. §.42,4: Von den Wörtern 
auf o? der 2. Deel, sind Feminina mehrere substantivirte Adjcctiva“ ; 
§.45,2: „Einige Wörter auf tu s haben im 'Accus. Sing, cor u. tu“; das 
Vorhandensein einiger unnöthigen und das Fehlen nöthiger Substantivs 
in den übrigens sehr gut abgefassten §§.42,3, 46 u. 47; ferner das schon 
angeführte: „Auch einige andere Wörter werfen den Ton auf die dritt- 
letzte Silbe“ des §.50 A. Die Wirkung solcher Regeln kann nur sein,- 
dass .sie den Schüler entweder ängstlich machen, da er ja nie weiss, ob 
nicht das zu behandelnde Wort ebenfalls mit zur Klasse jener „einigen“ 
zählt, oder dass sie in ihm die kühne Hoffnung wach rufen, es jedes- 
mal oder nie mit einem der „einigen“ zu thun zu haben. Auch würden 
bei genauer Stoffkenntniss in den reichen und überreichen*) Paradigmaten 
gewiss nicht die Vocative von i/Ov;, ygrcv c, ßot!f u. o’j in § 59 allein 
fehlen. Nebenbei gesagt, besitzt jetzt der Schüler die Regel des §.54,1: 
„Die Wörter auf «t;j u. ovg werfen im Voc. Sing, das c ab“ lediglich 
um sie schwarz auf weiss getrost nach Hause zu tragen. Ich verkenne 
nicht, dass unser Buch im Ausmerzen traditionell gewordener Fehler 
recht Tüchtiges leistet, allein diese ganze Thätigkeit beruht nur auf 
einem bald mit grösserer bald mit geringerer Genauigkeit bewerk- 
stelligten Eingehen auf K W. Krueger’s griechische Sprachlehre, die 
ganz andere Zwecke verfolgt, als unsere Elementar -Grammatiken an- 
streben. Jene wird selbstverständlich kein Verfasser einer neuen grie- 
chischen Grammatik ignoriren dürfen; wo aber auf Vereinfachung des 
uiitzutheilenden Materials ausgegangen wird, kann und darf sie nicht die 
einzige Grundlage bilden. Gehen wir von diesen mehr allgemeinen Be- 
merkungen auf einzelnes über! 

Der Mangel einer Definition der eigentlichen und der uneigentlichen 
Diphthongen §. 3,2 berechtigt r,v u. tu mit dem Machtspruche „zu diesen 
gehören noch“ den einen oder den andern beizufügen ; daraus aber, dass 
„aus der Verbindung von «, * o mit » ödere die eigentlichen Diphthonge 
entstehen“, folgt die Zugehörigkeit von iju u. et sicher nicht. §. 4,3 fehlt 
die Bemerkung, dass v zu Anfang eines Wortes den spiritus asper hat, 
wogegen 5 wie die gleiche Bemerkung zu §. 19 als Anmerkung zu be- 
handeln, oder in diese mitaufzunehmen, vielleicht am besten, weil für 
Schülerzwecke entbehrlich, mit dieser wegzulassen ist. §.5,3 ist nun- 
mehr f im Nachtheil gegen xf> u. f; der Schüler soll von ihm eben so 
' gut wissen, welche zwei Oonsonanten es vertritt. §. f> ist nothwendig 
kürzer zu fassen. Auch wäre wünschenswerth , dass der ganze §. der 
Uebersicht halber auf einer Seite abgemacht würde. Zu helfen ist 
vielleicht so: «« wird « neben tut wird « ist völlig überflüssig; tut wird 


•) Herrn G. Dzialas Vergnügen über die 13 Paradigmata der I. Deel, 
kann vielleicht noch erhöht werden durch die Mittheilung, dass er 4 
weitere in §.41 übersehen hat. 
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« reicht doch eben so gut; ferner war tf, wird g u. o<a wird y neben e ij 
wird ij und oa> wird u> doch mindestens eben so entbehrlich als «« wird <f, 
welches mit Recht fehlt. Demnach würde die Regel: s wird von ij , ai 
und den eigentlichen Diphthongen, o von tu und den eigentlichen Diph- 
' thongen, « von ai verschlungen die ganze Aufzählung von Nr. 3 und einen 
guten Theil von 5 ersetzen. Beizufügen wäre als Ausnahme nur *«* 
wird n, oft wird theils ov, theils ot. «nt könnte gut in 2 untergebracht 
werden, aber nicht als in «t übergehend, wie es jetzt heisst, sondern in 
Ueberhaupt ist es nicht gut, Coutractionen, die bloss in Stammsilben vor 
sich gehen, mit welchen der Schüler nichts zu thun hat, mit denen der 
Flexionssilben zu vermengen. Dazu gehört noch „tw u. vs werden ö“ und 
n wird T, denn die Deel, von n ogrtf etc. ist weggelassen, wol mit Unrecht, 
zumal da es im Bauer’sclien Uebungsbuch §. 14 verlangt ist. Auch ai 
geht in den Flexionssilben nie in «t über, wie gelehrt wird, sondern in ^t, 
was fehlt. Eine andere Frage ist, ob nicht alle dem Schüler vorkom- 
menden Abweichungen von den gewöhnlichen Contractionsregeln besser 
gleich hier zusammengestellt würden, wie ich eine solche Zusammen- 
stellung für die Accentregeln des Nomen vorgeschlagen habe. Ich würde 
sie entschieden bejahen. Den Hrn. Verf. selbst scheint bei og ein solches 
Gefühl angewandelt zu haben. Mit der jetzigen Verweisung von §. 41 
und §. 44 auf §. 6 u. von §. 68 auf jene 3 §§. zusammen, jedesmal mit einem 
kleinen Anhängsel, kommt der Schüler zu keiner Klarkeit; ja er muss 
jetzt, denkt er logisch richtig, ünXoit in doXiS contrahiren; denn §.68 
verweist ihn nur bezüglich der durchgängigen Coutraction „in allen 
Casus“ auf $. 44, für die Operation des Coutrahireus wird ihm nur an- 
gemerkt, „dass o von einem langen Vocal und Diphthong stets ver- 
schlungen wird.“ In §. 6 Hessen sich alle Ausnahmen von der I. tr. II. 
Declination für avxtu, oaxiov, %(>vo sog, rniXoog und das wieder aus- 
genommene tvvoa in ein paar Worten ein für allemal erledigen. 

Zum ganzen $.9 fehlt die Bemerkung, dass die Elision auch in den 
angegebenen Fällen keineswegs uothwendig ist. §. 12 fehlt, dass ov am 
Schluss eines Satzes auch vor Vocalen steht Auch die Anm zu 6. 24 
ist hiernach zu berichtigen; vgl. Krueger’s §. 11, 11 A. I u. 2 u. §.67, 10 
A. 2. §. 13,7 war vorerst zu sagen, dass T-Laut vor a ausfällt; und wann 
hat der Schüler lyrot in tat umzubilden? §. 13, 10— 12 sind in Petitdruck 
zu geben und zwar ist 1 1 genau nach Krueger §. 10, 2 A. 3 u. 4 unter Beigabe 
von aaTfcoaio zu moditiciren. Was hilft dem Schüler: „Viele Wörter können 
mit ao oder rr geschrieben werden?“ Er merkt damit höchstens eine Falle, 
vdr der sich zu hüten jedoch ausser seiner Macht liegt. §. 14,3 war zu 1 
als Anmerkung zu setzen, etwa in der Form: Im Imperat. das I. Aor. 
pass, wird jedoch die letzte aspirata in die entsprechende tenuis ver- 
wandelt. §. 15,1 ist die schon anderswo besprochene Neuerung „Strich“ 
zu beseitigen, und 2 genügt für den Quartaner: Grosse Anfangsbuch- 
staben werden wie im Lateinischen angewendet. §. 20 ist breit und die 
rhetorische repetitio „ein Wort“ nimmt sich hier schlecht aus. §.21,2 
ist zu streichen: „d. i. einen kurzen Vocal hat“ und dann fortzufahren : 
ist hingegen die Endsilbe von Natur lang, so ist das Wort ein paroxyt.*) 
Die beigegebene Anmerkung gehört eher zu §. 34 etwa in der oben an- 
gegebenen Form. §. 23,2 genügt so wenig „raXXa oder ruXXti“ als §. 25,4* 
„ai; oder 7ig“, der Sachverhalt ist in ein paar Worten anzugeben; vergl. 


*) Auch §. 34,1 hiesse es besser mit Vereinigung von a u. b und mit 
Ausmerzung alles poetischen Anfluges: so wird das Wort ein paroxytonon. 
Vgl. die widerwärtige repetitio in $• 127—130. 
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Krueger §. 13,7 A. 11 u. §. 25* 10 A. 8*). Der gleiche Misstand hat 9tatt 
§.50,1 mit „TQinovr u. rpinoifn“, § . 53,3 xAflcf« und xXiir. §.23,3 fehlt 
ein Beispiel wie das § 0,3- stehende <pgii iyui, nicht tpqu iyul §. 23.4 ver- 
steht so, ohne Beispiel, kein Schüler; am besten wird die Rej$el, weil 
sie §. 224 widerspricht, ganz aufgegeben. Das dichterische i'f u.wV§. 24 A. 
und die Regel §. 33,6 passen nicht zur jetzigen Tendenz des Buches, 
§.25,1 war nv u. t so gut einzuklammern (oder wol gar zu entfernen?) 
wie §.87. Die Versehen Kruegers (vgl dort §.0,3, 1 mit §. 25, 1| sind 
doch nicht nachzuahmen Zu §.27,1 sind die wenigen Enklitika zu- 
sammenzustellen, welche in diesen Fall kommen können. § 28,3 wird 
„die Namen der Infinitive“ wol Druckfehler sein: umgekehrt §.42,2 „die“ 
statt „der“. §. 34,2 „lange Nominativ-, Accusativ- und Vocativondungen, 
die den Accent haben, sind oxytonn“ bliebe besser weg. Sehon die vor- 
hergehende Regel: „Lange Genetiv- und Dativendungen, die den Accent 
haben, sind perispomena“ sagt implicite, dass dies bei den übrigen Casus 
im allgemeinen nicht der Fall sein wird; ferner bringt diese Regel den 
Anfänger mit ägvt, avg, 7? re ff, ygr.Sg, vterg, ooc, yovf, Ilnnfid'äjy und den 
Eigennamen auf (f Qwr in Conflict; endlich muss von denVocativen auf «5 
u.ofdoch noch eigens gesprochen werden. §. 34 A. erklärt allerdings den 
Accent von MfvO.tug, nöXfoig, noXetox, aber nicht von äxtgiog §.71, rptXo- 
yeXiog u. dgl.; vgl. Krueger §. 8,12 A. ß. §.37 fehlt für den gaa. sing, ag 
die Bezeichnung der Länge; besser wäre gleich gesagt: in der I. Deel steht 
«f, in der III. «c. §. 44 A. 1 war beizufügen : „und wenn diese von Natur 
lang ist, im nom. plnr. als circinnflex l ‘, da §. 70 hieher znriickverwiesen 
wird. §. 4ß,3 ist für den Anfänger zu axdgueg u. luicg die Beigabe des 
gen. ävrog eben sonötbig als später zu nag, nnxta: er geräth leichtauf 
nrcog. §. 46,7 waren ßgadtirijS u. raytirgg wegen des Accentes mitzugeben ; 
8 ist besser zu ordnen. Muss der Schüler rpwg als neutr. lernen , so 
muss ihm der genct sing beigegeben und das Wort selbst § 48,1 A. mit 
aufgeführt werden. §. 47,2 ist die Bezeichnung der Länge an der Schluss- 
silbe von »ojßftg u. ffniviS nach §. 21,2 überflüssig; für Schülerzwecke 
wol auch bei Jtpref u. negd if ; umgekehrt ist die Bezeichnung der Kürze 
bei xopref nicht nüthiger als bei nlvuS; auch §46 enthält derartiges. 
Ueberhaupt ist §. 47,2 etwas überladen, iyig u. fXCg wären leicht ent- 
behrlich; letzteres steht ohnedies schon §. 4fi, 8 mit ätXrpig; vielleicht 
wäre im Zusammenhalte mit §. 46 manche Vereinfachung möglich, wenn 
hier die bezügl. des genus unregelmässigen Wörter durchschossen ge- 
drucktwürden; wird ja auch jetzt o ipito stillschweigend und die Endung if> 
eitatweise herübergenommen. Ist auch das Streben nachReducirung der un- 
regelmässigen Substontiva zu loben, so durfte doch die zusammenhängende 
Declination von y vxf, nicht in's Register verlegt werden. Uebrigens halte ich 
das §. 50 A. gesagte für genügend. §.52 taugt tquiu nichts; es passt nicht 
für das mitbehandelte «eijp und macht den Accent zu wenig bemerkbar, 
zumal er auf dem nebenanstehenden regai wol in Folge eines Druck- 
fehlers fehlt. § 53,2 steht falsch „dat. yntä“ : er ist nur in der Ver- 
bindung iv xqw üblich. Nicht abzusehen ist, warum die in §. 53 behan- 
delten Wörter im grossen Drucke erscheinen, während alle andern ihres- 
gleichen in Anmerkungen verarbeitet sind. § 55,1 ist zu weit gefasst; 
.Krueger accentuirt nach Goettling selbst Tgiggcg. §. 56 A. ist beizugeben: 
„immer int xigutg in langem Zuge.“ Auch §. 57 A. 1 ist zu allgemein; 
für gewöhnlich wurde nur itag in tag u. e« in n so contrahirt. Die Zugabe 
des nom. plur. ßnotXfjg §.57 u. des acc. sing, vyüj u. evq>v>) §.73,1 A. 1 


*) Richtig steht übrigens ng allein §. 208. 
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ist zu billigen, aber gleiches Recht gebührt dem noin. dual. 710 'Lj neben 
nöXtc §. 58. 8. 62 fehlt ittet, wogegen üXe § 47,5 entbehrlich wäre. Ver- 
fehlt ist wol alle Neuerung iui §. 67. Ob oc, ij, oeoderof, u, ov, darüber ist 
für deu Schüler hinsichtlich der Anzahl der Adjectiva doch kein Unter- 
schied zu ziehen; und wenn gelehrt wird: „die Adjectiva auf toi, ioj, 
po? u. pooj haben im fein, « statt so müsste also der Schüler ihxuTn 
und 9eta sprechen und nffrpwij schreiben! jj. 75,1 A. 1 ist überflüssig; 
der citirte §. 54,3 sollte eben nach jetzigem Stande ein Beispiel enthalten. 

§.87 A. 1 ist entbehrlich, wenn §.25,1 u. §.27,3 richtig gefasst werden. 
Statt „in beiden Fallen aber“ muss es indes heissen „in der 1. Person 
aber stehen in beiden Fällen“ etc. A. 2 wird jetzt der Gegensatz des 
iyoiye u. tfioiyt zu ifiovys u. iuiyt nicht verstanden; denn die letzten 
zwei sind doch auch je ein Wort. A. 3 weiss der Sehüler nicht, was 
„in der Regel“ bedeuten soll, und ol, otfcis, aqwy, otpioi, ayiig müssen 
ihm so gan? unverwendbar erscheinen; vgl. Krueger §.25,2A.4 mit §.25,1 
A. 5. A. 4 wird jedenfalls die „3. singulurische Person“ zu entfernen und 
- die Regel etwa so zu fassen sein: l>as Possessivpronomen der 3. Person 
des Singular wird, wenn es refl. stellt, thcils durch deu blossen Artikel, theils 
durch cicvtov, iuvtSjs ersetzt, sonst durch uv iov, «er 5c (ejus); ocyiteqoi 
steht nur refl. §. 89, 1 u. 2 heisst jetzt ödt der da, dieser (hic), hingegen 
oiroc dieser (hic u .ixte), während die lat. Gr. des nümlichenVerfassers den 
Sextaner lehrt „ hic dieser“, „ixte der da“. Auch § 93,5 steht „nooo's irgend- 
wie gross, aliquantus “, während die lat. Gr. richtig gibt „ziemlich gross“. 
§.89,7 wird durch die aufgeführteu Fälle die Regel nicht ersetzt, wenn 
der Artikel mit r anfängt und mit einem Vocal endigt. 10 ist o «rtpoc 
so wenig unter eigener Numer aufzuführeu als vorher o tiXXo c; fehler- 
haft steht bei uX).os u. eit poc beidemal „ein anderer“ ; der Schüler wird 
sie so für synonym halten; auch §.93,2 wird er mit quidam für o Jf*e« 
schlecht fahren, während es § 93,1 zu ric nicht steht. Endlich ist nicht 
abzusehen, warum r'iXXos u. etc poc den Demonstrativen beigczählt werden, 
während exuaro c, exortpoe, ilpqu) u. uuqditqoi als indef. mitgehen. Das- 
selbe gilt §. 208 von nXXoih, iie\><ufh; iiXX.oae, iiiutoat ; uXXoSfx, iie'Qwfrex; 
nXXg. Zu §.89, 1 1, 12 u. 13 jedesmal § 26 A.2 zu citiren istgar zu sorgsam; 
wirksamer wäre vielleicht die Bemerkung gewesen: haben den Accent 
stets auf der vorletzten Silbe, genau wie o'tfe u. ovros. Wünschenswert!» 
wäre wol auch eine Zusammenstellung von ö, tu, rode, tovto, uvtö, (xiixo, 
SXXo, wozu eine Anmerkung gehört, dass für tuvto auch ruvtov, für 
TrjXixovT o auch ti,Xixov iov gebraucht wurde, und dass r otovtov u. r oooütox 
selbst üblicher waren. 

In der Behandlung des Verbum scheint mir gerade in der anfäng- 
lichen Ausscheidung des l’assivum und Medium vom Activum ein wesent- 
licher Vorzug des Buches zu liegen; vielleicht schon auf das vtrh. mutuni, 
jedenfalls aber auf die verha liquida und auf die tempora secunda durfte 
sie freilich nicht mehr ausgedehnt werden. Irre ich nicht sehr, so hat 
sich hier der Herr Verfasser für seine Zwecke einen wesentlichen Vor- 
theil entgehen lassen. §§. 103 — 106 behandeln die Augmentation in 
Regeln und Ausnahmen zusammengestellt, wo meines Erachtens zu trennen 
war. Ein verständiger Lehrer wird allerdings vorerst §§'. 104 u. 105 aus- 
scheiden; alles andere aber muss jetzt, und zwar mit nicht geringer Mühe, 
bei Behandlung des irnperf. act. gelernt werden. Was soll nun der Schüler 
hier mit tuofutt , iqyü^ouui, totxn, üyvvfti, uXCaxoftat, utveopui, otyyvut, 
ßovXo/Luu, tfvvuuut des §. 103 und den noch zahlreicheren derartigen Verben 
des §. 106 anfangen? Was mit den eben so vielen der §§. 104 u. 105, wenn 
einmal das perf. daran kommt? Anderseits stehen spätere Ausnahmen 
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allerdings an Stellen, wo sie dem Verständnisse des Schülers zugänglich 
sind; allein sie sind von ihresgleichen oft auf die seltsamste Art los- 
gerissen und müssen so zwei und dreimal vorgeführt werden. Das er- 
schwert dem Anfänger ihr Erlernen und noch mehr den so nothwendigen 
Ueberblick ungemein. Beispiele jenes auch von anderer Seite schon 
beklagten Verfahrens finden sich allenthalben. Würden nun alle der 
Augmentation zugehörigen nebst den bei der Tempusbildung des regel- 
mässigen Verbum zu behandelnden Ausnahmen erst nach §. 167 zusammen- 
gestellt, so würde, glaube ich, viele Noth schwinden.*) Durch diese 
Trennung, resp. Zusammenstellung müsste die Erlernung und Einübung 
der regelmässigen Formen beträchtlich erleichtert werden; der Schüler 
würde sich anderseits so die Irregularitäten der in mehrfacher Hinsicht 
abweichenden Verba besser zum Bewusstsein bringen, als es bei jetziger 
Zersplitterung möglich ist; endlich würde sich damit aiti Schlüsse ein 
zweckdienliches Mittel zurRecapitulation des ganzen regelmässigen Verbum 
und ein erwünschter Ucbergang zum unregelmässigen ergeben. Der Schüler 
käme dann an jene für ihn zur Zeit thcils unverständlichen, theils arg 
zerrissenen Partien wol vorbereitet heran, worauf sehr zu achten ist. 
Schwer- oder ganz unverständliche Regeln werden gewöhnlich schlecht 
gelernt, und einmal schlecht gelerntes wird später selten recht gelernt. 
Auch glaube ich durch diesen Vorschlag mit dem oben hinsichtlich der 
Accentregeln ausgesprochenen Wunsche in keinen Widerspruch zu ge- 
rathen. Diese braucht der Schüler gruppenweise, daher sich, stehen sia 
beisammen, für den ersten Bedarf leicht ansscheiden lässt; bei den Aus- 
nahmen in der Augmentation hingegen und in der Tempusbildung handelt 
sich’s fast immer um einzelne Wörter, wovon ohne Schaden nichts ge- 
trennt werden kann. An sic im Zusammenhänge muss sich ja gleich 
anfangs Aug und Ohr des Schülers gewöhnen, sollen sie dem Gedächtniss 
mit der nöthigen Energie eingeprägt werden. 

§§.109 — 167 wird wieder erschrecklich viel conjugirt. Nach §§.109 
bis 1 IM sind doch §. 116 u. §. 119,. nach §§. 142—146 sind §. 147 u. §. 150 
völlig überflüssig, insbesondere wenn bei der Conjugation der Paradig- 
mata die auf den Stamm- oder Tempusclmracter folgende Endung sammt 
Bindevocnl, wo ein solcher da ist, getrennt oder in grösserem Drucke 
erscheint.**) Alle Beispiele des §. 127 sind zwecklos, wenn §. 130 richtig 
redigirt wird. Ebenso zwecklos ist §. 141 nach §. 138, und was erst gar 
das XiXoui« und iX$Xo(nav des §. 137 nach ntnttvxa und ine-nuvxttv des 
§. 122 erzielen soll , ist absolut nicht abzusehen. Ich beschränke mich 
in dieser so reichen Materie auf die Vorführung eines einzigen weiteren 
Beispieles etwas anderer Art. §.111: „Der Infinitiv hat im 2. Aorist eiy.“ 
§.112: „Das Particip hat im 2. Aorist toy, ovau, oV. §.113: „Auf 
der letzten Silbe hat den Acut das Particip Aor. II Act.“ „Auf der 
letzten hat den Circumflex der Inf. Aor. II. Act. der Verba auf <o.“ 
S. 138: „Die Infinitivendung eiv (des Aor. II. Act.) ist Perispomenon, 
die Participendung wv Oxytonon.“ Und damit’s gewiss nicht fehlen kann, 
ist schliesslich trotz §. 116, 117 u. 138 HXtnoy in §.141 in allen Formen 
durchconjugirt! Aehuliches bei entsprechenden Partien anderswo. Wie 
nutzbar liesse sich der so verschwendete Raum, sind einmal die Schul- 


*) Nur die wenigen hieher gehörigen Verba auf fu würden an dieser 
Stelle nicht verstanden: allein auch hier liesse sich durch Beigabe des 
Stammes u. Bildung eines abgeleiteten tempus in den meisten Fällen helfen. 

*•) Das perf. und das plusqpf. pass, lässt sich natürlich nur mit Zu- 
hilfenahme des §. 13 behandeln. 
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Autoren für die Zwecke einer Schulgrammatik in unserm Sinne 
ordentlich gelesen, für Dinge verwenden, nach denen der Schüler zurZeit 
in seiner oft masslos breiten Vereinfachungsgrammatik vergeblich sucht! 

Ein anderer Misstand gleichfalls mehr allgemeiner Natur ist der, 
dass zahlreiche A r erbalformen von sehr schwacher Autorität für gute 
Waare angepriesen werden, während andere weit besserer Qualität hart- 
herzig abgewiesen sind. Ich mache besonders auf §.164, 174 — 76 und 
§. 180 — 186 aufmerksam. Eine genaue Vergleichung mit Krueger ist in 
mehrfacher Hinsicht instructiv. Wenn zu m'topai, um auf früheres zurück- 
zugehen, §. 152, A.1 richtig bemerkt wird, dass es im praes. und impf.' 
ungebräuchlich, und zu imtt6pr,y §. 163, dass cs dichterisch ist, warum 
wird > dieses und ähnliches an den betreffenden Stellen nicht auch gesagt 
zu «iui, uyvvui, o’iytou. oiyyvpt, öXXvui, Xij&u, epnto, iXxia, xui’rui, xreivtu, 
X« ivw, maiqto, xvXiutf Warum werden diese und ähnliche simplicia nicht 
besser ganz aus dem Spiele gelassen? Quo semel ent imbuta receus etc. 

Ich will aus der Behandlung des Verbum noch kurz etliche Ein- 
zelnbeiten besprechen. 

Die Definition des „Medium“ in §. 95 verstehen die Schüler schwer, 
das Wort Aorist ibid. natürlich nicht. §. 96, A. ist Ivruegers §. 26, 11 A. 4 
nicht gut verwendet, weil zur „temporalen Bezeichnung“ der Gegensatz 
des „Begriffes“ fehlt. §.97 fehlt eine Definition des neuen Modus Optativ, 
§.100 dagegen sind die letzten 2 Zeilen überflüssig. §.102 harmonirt 
hinsichtlich des Stanjmcharacters nicht mit §. 124, wenigstens war auf 
diesen als Correctiv zu verweisen. Auch war §.115 gleich hier abzuthun, 
wol mit Ilinweglassung der Benennungen „verba impura“ u. „verba bary- 
tona“; eher werden die Schüler eine Erklärung der „verba primitiva“ 
im §. 132, 1 vermissen. §. 103 u. 104 ist für eine Schulgrammatik xat’ 
iZoynv viel zu wenig betont, dass vom aor. nur der Indicativ, vom perf. 
alle Modi augmentirt worden. Kaum zu billigen ist, dass §. 103 das 
perf. und das fut. III. kurzweg den temporibus der Vergangenheit bei- 
gtzählt werden. Von i’Xxa u. eXxvw §. 103 A. 1 u. §. 122 A. 2 wird dem 
Schüler nirgends gesagt, woher er bei Compositis die tempora zu bilden 
hat; und wenn oiuxi^ui u. oixovqito entfernt wurden, warum nicht auch 
' inatw u. «vnivut? Auch §. 103 sind iXtooiu u. «quid richtig entfernt, aber 
beibehalten ist das nur aus Ilesychius nachweisbare ayijytDx« und das 
gleichfalls in attischer Prosa sich nicht findende und gewiss höchst über- 
flüssige*) euijyfx«, ipijfieofua. §. 106 lehrt 7i«Q<iji«XXu> nichts neues; hin- 
gegen ist zur Erleuterung des §. 10 nicht ein Verbum beigegeben , das 
mit dem Spiritus asper anfangt und mit «no, vno, int, per«, xat«, avtl 
zusammengesetzt ist; auch §. 13,6 mit den 3 Anmerkungen wird hier 
erst verständlich und sollte durch Beispiele verdeutlicht werden; und 
wenn auch die ausser den Compositis von jittXXio gegebenen Beispiele 
recht practisch gewählt sind, weil sie oft Vorkommen und bei den Schülern 
über ihre Augmentation vielfach Zweifel entstehen, so sind sie für den 
Anfänger doch viel zu wenig durchsichtig dargestellt; auch sollte die 
deutsche Bedeutung und das in Klammern gesetzte Stammverbum oder 
Stammadjectiv nicht fehlen. Ferner waren änoXavat, iptpnxifa, awegytut 
beizufügen und neben naqexojiovy war doch auch n«Q>)v6povv zu nennen ; 
ebenso A.4 iunoäuui, ipnoXato, naqqrjoutioua u. A. 5 imlym. Auch war 
Kruegers Warnung §. 28, 14 A. 4 vor der Krasis in nqoetoqt ox , n qoesyox 


*) Wenn freilich anderswo dem Schüler zur Veranschaulichung des 
perf. II. dieses tempus von yi^eiv vorgebildet wird, lässt sich gegen tpeiv ,, 
und nrvtiy §. 122 A. 2 nicht viel sagen. 
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u. dgl. Formen nicht Überflüssig, so wenig als seine Bemerkung über die 
Behandlung der Bicomposita ^§. 28,16, A. 4. Endlich gibt §.106,2 hin- 
sichtlich der Composita mit tu it. tfrg keine genügende Einsicht. 

Die durchgeführte Feinheit einer Distinction zwischen „Ausgang“ und 
„Endung“ dürfte manchem Anfänger entgehen, zumal die Erklärung erst 
§.187,1 folgt! Die Annahme eines Ausganges ig für die 2. und i für die 

з. Person sing, der Ilaupttempora bietet allerdings §118 einen kleinen 
Vortheil, allein für Schulzwecke wiegt dieser andere Xachtheilc nicht 
auf. Ich wäre daher trotz Xiigelsbuchs Befürwortung für das Aufgeben 
derselben. §. 110, A.2 wird richtig der Imperativausgang rruir als der 
häufigere bezeichnet; allein §§. 109 u. 137 ist diese Form gar nicht bemerkt 
und §§.116 — 119, 122u. 141 erscheint sie stets hinter der seltenem, während 
der pass. Ausgang aliior richtig immer vor athoaax steht, ja §§. 149, 152, 154 

и. 166 letzter, r mit Unrecht sogar ganz entfernt ist. Auch die Optativ- 

Endungen aig, (ti u. «tee waren §. 122 doch wenigstens einzuklammern. 
$.118 wären die hier in Betracht kommenden Fälle der Oontraction gut 
in eine Anmerkung zusammengcstcllt worden; 2 — 3 Zeilen würden die 
Sache erschöpfen, »qvtiiiu war nicht blos §. 124,1, sondern auch §. 14,2 
wegzulassen. §. 124,3 A. I wird der Schüler in arn'fca u uttariCio den 
„Schall“ schwer finden; dagegen wären u. okokv^w (letzteres 

weil es doch $.173 aufgenommen ist) gut mitgegangen, so gut als §.121,1 
statt „etc.“ i u. v zu T u. v. Von a : reVdw ist nach §■. 13,3 das perf. ianeyx« 
zu bilden; folglich darf es nicht § 125 so unter den zu zwei Dritteln 
überflüssigen Beispielen mitlaufcn. § 126 rc'rpoipn von rpt'ipoi u. latQnrptt 
auszumerzen, um sie $.135 als perf. sec. anzuführen, ist kaum richtig 
und ohne erheblichen Gewinn, jedenfalls w r ar 6'eäoixu nicht §.122 A. 4, 
sondern entweder §. 126 oder besser mit tfe'rfi« unter den unregelmässigen 
Verbis zu behandeln; denn jetzt wird nicht gesagt, dass der Opt. dedieinx 
heisst, wie der imperat fortzuconjugiren ist, und dass öeäoixivai den 
Dichtern angehört. $. 134,1 gehört zu §. 132,1. Nach anderweitigem 
Verfahren weiss der Schüler § 134,2 nicht, was „« dehnen“ heisst; vgl. 
§. 103,2; §. 121,1, §. 151, A. I u. a. Aus der Fassung des §. 135 könnten 
Anfänger wol auch hcrauslcsen, diese Verba bilden ausser perf. und 
plusqupf. II. kein anderes tempus\ und bildet denn nicht auch die Mehr- 
zahl der in §.136 angeführten kein perf. I.? Ferner hat nitpijca doch 
nicht Präsensbedcutung! Und wenn uyxvfu, otyyvu i, nkkvut, opvvui hei 
der Augmentation mit ihresgleichen behandelt werden, warum werden 
Inyit, oXtok« , ntnijya, igpotyie hier vorenthalten V Gleiches gilt mutatis 
mutandis von § 164. §. 136* war nicht auf das nur hei Dramatikern übliche 
tixoig, wol aber atif das allein gebräuchliche etxog aufmerksam zu machen. 
§.142 war die Seltenheit der Dualform ftiftox (vgl Krueger §.30,1 A. 1) 
wenigstens durch Einschliesscn bemerkbar zu machen. §.143 würde statt 
der ganzen Ausführung, die Entfernung des Ausganges ig und t voraus- 
gesetzt, besser durch Verweisung auf § 110,1 — 4 abgethan, mit dem 
Beifügen: Im inf. und im sing, des praes. und fut ind. tritt keine Ver- 
längerung ein, daher auch der Bindevokal des conj. praes. kein » sub- 
scriptum erhält; der conj. des aor. I. med. stimmt mit dem des praes. 
überein, ausserdem hat der aor. I. med. ausnahmslos a; die part. praes. 
und fut. haben o. Falsch ist §. 145 die Erlenterung des ei'ije beim opt. 

S erf. pass, durch essem. Von §.146 scheint mir S. 386 der obenerwähnten 
.ecension getadelt zu sein, was richtig ist, während unangefochten blieb, 
was schwerlich geht. Einmal rat es eine Gedankenlosigkeit, für das 
part. aor. pass, den Ausgang vrg (der abscheuliche Druckfehler der lle- 
cension gibt Wo’!!) für einen Druckfehler zu erklären, und zwar, weil 
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„diese Angabe die einzige derartige im ganzen Buche ist“: ein Beweis, 
dass der Hr. R. §.13,7, 109, 116, 119 nicht gelesen hat. Ueber den an- 
gefochtenen Ausdruck „act. Ausg.“ vgl. Krueger §. 30,1 A. '2. Allefn die 
Endung a«v war §. 109 nicht dem plusqpf. ausschliesslich zu vindiciren, 
und was wichtiger ist, es dürfen dem Schüler nicht so im Hocuspocus, 
wie hier geschieht, für den conj. <«, n c, p etc. als „Ausgänge“ hingestellt 
werden, nachdem sie ihm §. 116 als „Endungen“ beigebracht wurden. 
Auch muss ihn ein Bindevocal e im conj. stutzig machen, zumal ihm für den 
indic.»/ als solcher unterbreitet wird. Das gerade Gegentheil früherer Lehren 
darf in einer Schulgrammatik doch nicht ohne jegliche weitere Bemerkung 
vorgetrngen werden! Auch die Optativausgilnge ijv, ijc, «j müssen ihn nach 
den frühem Ausgängen der bist. Zeiten v, s, — frappiren. In dieser 
Sache scheint mir Curtius Verfahren §.293 u. 297 allein zweckmässig. 
§. 150, A.2 werden xtxztöftt/r — xfxrwTo u. uifxvwu^v — ptuviöro besser ein- 
geschossen. §. 152, A. 3 hätte sich nach dem Klange besser ordnen lassen: 
zu xfXcrui ist jubeo zu setzen; warum fehlen vto, fivut u. 7r ritiio? §.160 
würde ich die alte Buttmann’sche Regel vorziehen; solche Formen werden 
ohne Bewusstsein von der Sache gelernt und eben so leicht vergessen. 
S. 163 wird sonderbarer Weise durch Beispiele erleutert, nicht §. 139. 
In kleinem Drucke war j(. 108 zu gehen. §. 169 ist den verbis puris, 
die bald kurzen, bald langen C'haracter haben, als sonderbares An- 
hängsel /{‘tu angereiht; gleich räthselhaft hat sich Xovoi in diesen §. 
verirrt. Liessen sich $ 170 nicht diese fut. III. „von nur einigen verbis 
pw-is und mutis gleichfalls mittheilen, wie vorher die aor. 11. und die 
perf. II.? §171 wetteifert mit dem Schluss des jj. 163 hinsichtlich der 
schlechten Redaction. „Die Verbal ad jectiva auf ros u. zeoc werden ge- 
bildet wie der erste aor. pass., d. h. statt #ij>< tritt an den Stamm tos“,- 
mit andern Worten: man hat es so zu machen, d. h. nur etwas anders! 
JJ. 172 ist beizufügen, dass die verba auf «{<o u ((to, wenn sie regolmäsig 
öw bilden, Hoi» u. i'oiu haben. JJ. 173 A.2 und JJ. 174 A. war zu bemerken, 
dass fast durchgängig das eine oder das andere dieser tempora selten ist. 

Hiemit sei abgebrochen mit dem Beifügen, dass Druckfehler aller- 
dings sehr selten siud. Mir stiessen nur auf Jj.9,1 «p/i, §-47,2 v it{q& «f, 
Jj. 47,1 ovos statt ovos; und Neutra, statt Neutrum ist; jj. 80 nXtiovos, jj. 89,2 
ovtqi: jJ.103A.fi «?(«, • jj. 13fi xtTQiyn; JJ. 150 A. I Ttrayfiixo t e/at; A.2 
xexr/jTo ; jj. 101 für Indic. statt f. den Indic. 

Möge der geehrte Hr. Verf. diese Aussetzungen, lediglich in der 
Ucberzeugung niedergesebriehen, dass sich mit dem Büchlein, allerdings 
schon jetzt recht wol brauchbar, bei rechter Umarbeitung vorzügliches 
erzielen licsse, im Interesse der Schule, dem ja die Thätigkeit von uns 
allen geweiht ist, nicht unfreundlich aufnehmen. 


Sammlung von Aufgaben aus der Arithmetik und Algebra für 
Gymnasien und Gewerbschulen von F. Hofmann, k. Gymnasial- 
Professor zu Bayreuth. II. Theil. 3. Auflage. 1865. 

Schon die erste Auflage dieses Buches erfuhr in Grunert’s Archiv 
<1. M. u. Fh. Theil XXII Heft IV 1. B. LXXXVUI eine überaus günstige 
Besprechung, welcher Referent, der dieses vortreffliche Buch schon fast 
seit dem Erscheinen desselben beim Unterrichte benützte, aus vollster 
Ueberzeugung beipflichten muss. Auch die neue dritte Auflage des 
zweiten Theiies dieser Aufgabensammlung verdient die Beachtung aller 
unserer Gymnasiallehrer, indem hin und wieder Aenderungeu vorgenommen 
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sind, die jedenfalls Folge der Erfahrungen des Verfassers sind, der als 
praktischer Schulmann rühmlichst bekannt ist. Besonders beachte nswerth 
ist in der dritten Auflage des zweiten Theils dieser Sammlung der dritte 
Abschnitt, verschiedene Reduktionen betitelt, in welchem eine Probe von 
Aufgaben gegeben wird, die es möglich machen jedem Schüler über ein 
und dieselbe Regel ein anderes Beispiel zur schriftlichen Bearbeitung 
vorzulegen. Auf dieses fruchtbringende Verfahren beim Unterrichte hat 
der Verfasser schon in diesen Blättern, Jahrgang 1865 Heft 7, aufmerksam 
gemacht, und er würde sich jedenfalls ein sehr grosses Verdienst um 
den mathematischen Unterricht au unseren Gymnasien erwerben, wenn 
er die zu diesem Zwecke von ihm verfasste Sammlung von Aufgaben, die 
er a. a. Orte erwähnt, öffentlich bekannt machen würde. 

Jos. Eilies. 

Uebungsbucli zur französischen Sch ulgram matik von Joseph 
Mehrwald, k. Prof, am Realgymnasium in Augsburg, heraus- 
gegeben von demselben Verfasser. Augsburg 1866. Verlag der 
J. A.Schlosser’schen Buch- und Kunsthandlung. Preis: 42 kr. 

Der Verfasser hat in verhältnissmässig kurzer Zeit seiner französischen 
Grammatik auch die nöthige Beispielsammlung folgen lassen und somit 
jedes Bedenken gegen Einführung derselben gehoben. Statt allerweitern 
Empfehlung verweisen wir auf das über seine französische Sprachlehre schon 
früher Bemerkte mit der Versicherung, dass hier wie dort derselbe emsige, 

f ewissenhafte Fleiss sich zeigt, und rufen demnach unbedenklich jedem 
.ehrer zu : Sapereaude! Gewiss, er wird finden, dass die Schüler an der 
Hand der hinsichtlich der innern Einrichtung ihnen schon bekannten Gramm, 
ebensoviel wo nicht mehr leisten als unter Anleitung irgend einer andern, 
in deren Methode sie sich erst mehr oder weniger mühsam finden müssen. 
München. F. 


Die griechischen Verba anomala, für den Schulgebrauch 
zusammengestellt von F. Scholl, Studienlehrer. Erlangen, A. Dei- 
chert, 1866. 12 S. 8. (Preis 6 kr.) 

Wenn man diesen Titel liest, erwartet man wol nicht die alpha- 
betische Zusammenstellung der dem attischen Sprachgebrauche an- 
gehörigen Vbb. ann. und ihrer Tempora (und etwas der Art sollte eigent- 
lich der Titel enthalten), und ausserdem wird man fragen : whs soll eino 
solche? Die schon in der alten Hallischen Grammatik tigurirende alpha- 
betische Anordnung hat als unpraktisch schon lange der Gruppirung in 
Klassen weichen müssen und selbst Alex. Buttmann hat sich neuerdings 
dazu verstanden, einen besonderen Abdruck in zehn Klassen heraus- 
zugeben (V.Aufl. Potsdam, Gropius), während wir schon lange die prak- 
tischeren Tabellen von Kohl (Landshut, Thomann) und Schrepfer (Bam- 
berg, Büchner) im Lande haben. — Dem Plane nach unterscheidet sich 
daher obige Tabelle nicht zu ihrem Vortheil von den eben genannten ; die 
Media und deponentia anomala, und dep. pass, hat auch Kohl (Schrepfer’s 
Tabelle ist Ref. nicht zur Hand) bereits. Wenn nun auch weder im Plane 
noch im Umfange etwas Neues geboten ist, so kann dies doch nicht als 
ein Tadel gegen obige Tabelle geltend gemacht werden, wenn sie nur 
ihren Zweck erfüllt. Welcher dies ist, müssen wir freilich, weil den 
wenigen Seiten ein Vorwort nicht beigegeben ist, aus der Tabelle selbst 
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erschliessen und denken uns daher, dass sie einem praktischen Bedürfnis 
ihre Entstehung verdankt, lief, hält es zwar für eine didaktische Sünde, 
die griech. sog. Verba anqmala noch in alphabetischer Reihenfolge lernen 
zu lassen; indess gibt es immer noch genug Anstalten, wo auch die attische 
Formenlehre lediglich nach Buttmann gelernt wird, und an kleineren An- 
stalten besonders sind mitunter locale Verhältnisse ein Hinderniss in 
freier Beschaffung oder Abschaffung von Lehrmitteln. Hier ist es nun 
jedenfalls besser, wenn der Anfänger einen Leitfaden hat, den er lernen 
kann, wie er eben gedruckt ist (das ist auch der grosse Vorzug von 
Englmann’s attischer Formenlehre), als wenn erst viel mit dem Bleistift •' 
oder sonstwie angezeichnet werden muss. Ausserdem kann aber jeder 
Schüler, der sechs Kreuzer darauf wenden will, beim Componiren und 
Expouiren das Register zur Hand haben, wo er das Gesuchte schneller 
finden kann als in der Grammatik. Von diesem Gesichtspunkte 
aus empfiehlt sich die Tabelle zur Anschaffung. — Noch ein paar 
Kleinigkeiten. 

Seltene Formen, also solche, die gewöhnlich durch andere ersetzt 
werden, würden besser gestrichen, noch besser durch die gebräuchlichen 
ersetzt (vgl. Kohl unter xieixtu); die Eckklaramern für Formen anderer 
Stämme sind überflüssig, auch nicht ganz consequnnt angebracht. Es 1 
sollte jitjtiwT m, e<jTou>fi<a geschrieben, ugx^iu, avStfvio, dvyut (oder dafür 
i'oTtcft€<i zu S. II) aufgenommen, iftifoixa als perf., etwa TnXutuo als praes. 
zu tk^xat; die andern futura medii (ausser »uv^uZtu) auch auf- 
genommen sein wie bei Kohl, unter den depp, aus Buttm. §. 113 fehlen 
hier etwa 30, worunter die Hälfte sehr gebräuchliche. Von Druckfehlern 
ist ausser den fehlenden (S,I2) und verdruckten (S. 5. 10) Columnentiteln 
nur die falsche Abtheilung itp-SoQu bemerklich (im Abthcilen hat auch 
die Kohl’schc Tabelle mehrere Fehler). Zu loben ist die Angabe « no - 
»ayovum, — xieifto (ndde: —oXXvfu) und ausserdem jedenfalls das Aeussere 
des Druckes. 

E. Juni 1866. A. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Berliner Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 

Juli — August. 

Erste Abtheilung: Abhandlungen. I. Ueber die Fragestellung 
in den Dialogen Plato’s (Schluss) von Dr. Marti nius zu Horneburg. 
II. Statistisches über den hebräischen Unterricht in den deutschen, be- 
sonders preussischen Schulen; von Dr. Gräfenhan zu Eisleben. 

Zweite Abtheilung: Literarische Berichte. Darunter eine Kritik 
des Krebs’schen Antibarbarus, 4. Auflage mit Berichtigungen von Prof. 
Dr. Lad ewig zu Neustrelitz. 

Dritte Abtheilung: Miscellen. Darunter I. die Strukturen von 
TiQiv „die demonstrative Bedeutung ist wie immer die ältere; daher 
in der ältern Sprache häufig npiV yöte u. n^iv zu letzterem kehrt 
die nachattische Sprache oft zurück. Als Demonstrat. aber gehört n q(v 
nur dem Hauptsatze an, von dem aus nur infinitivische Anknüpfung 
denkbar ist. Das zweite Moment liegt in der comparativcn und insofern 
negativen Kraft des TrpiV. Dasjenige, von dem aus es eine Zeitbestimmung 
gewinnen will, liegt von ihm aus immer in der Zukunft, ist also vom 
Standpunkte des Hauptsatzes aus (von diesem und nicht von dem des 
Referirenden aus ist zu rechnen) etwas nicht Seiendes, also durch den 
Infinitiv, wie durch ein Verbalsubstantiv zu geben. 
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Wird der Hauptsatz negativ, so wird zufolge der comparativisch 
negativen Bedeutung des ngiy der Nebensatz positiv und lässt daher 
eine Abweichung vom Infinitiv, als der ursprünglichen undaligemeinen 
Struktur zu.“ 

Im weitern Verlauf beleuchtet und belegt der Verfasser die ver- 
schiedenen Fälle, ohne indess für die Praxis ira Wesentlichen mehr zu 
gewinnen, als z. B. die Kurz’sche Grammatik bietet. Am Schlüsse werden 
einige „auffälligere Formen“ theils geradezu beseitigt (cs sei kein Optat. 
mit uv, kein Präsens Indikativ ausser einem historischen, auch wohl kein- 
Futur denkbar) , theils in ihrer scheinbaren Anomalie erklärt (Con- 
ditionale Modi nach positivem Hauptsatze). 

2) Heber «p« u. xni yüg ; von Professor Kratz zu Stuttgart. (Die 
zweifelnde Bedeutung, die seit Hartung in «p« gefunden wird, sei 
zurückzuweisen; «p« drücke bei den Attikern immer nur Folgerung aus. 
Kui in x«i y«p stellt a) den nachfolgenden Grund zugleich als etwas zu dem 
Vorangehenden neu und gleichartig Hinzutretendes hin; b) es correspondirt 
mit einem andern xni, einen nachfolgenden Satz vorbereitend; c) es be- 
zieht "sich in der Bedeutung „auch“ steigernd auf einen einzelnen Begriff 
oder auf einen ganzen Satz). 

t 

Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. 7. 

In der III. Abth. Fortsetzung des Aufsatzes: Die Fortschritte des 
Schulwesens in den Culturstaaten Europa’s von Beer und Hochegger. 
III. Frankreich. Unter I ein geschichtl. Ueberblick bis auf das Jahr 1848. 

8 u. 9. 

I. Abtheilung: DasGesetz der zwölf Tafeln von denForcten und 
Sanaten (Privat- und Staatsclicnten). Von Km. Iloffmann. 

II. Abtheiluug: Unter den liter. Anzeigen ist „das Nibelungenlied 
von K. Bartsch“ sehr ungünstig recensirt von W. Scherer, zu erwähnen. 

III. Abthcilunng; Die Fortschritte des Schulwesens in den Cultur- 

staaten Europa’s. Von Beer und Hochegger. III. Frankreich. Unter II 
folgt Fortsetzung und Schluss des geschichtlichen Uebcrblickes bis auf 
die Gegenwart. Die interessante Darstellung schliesst mit den Worten: 
Mag man gegen die Durchführung der Reform manche wohl begründete 
pädagogische und didaktische Bedenken haben, sic legt jedenfalls Zeugniss 
ab von dem Ernst, mit dem man in Frankreich Fragen des Unterrichtes 
auffasst und wie sehr man bestrebt ist die Erfahrungen zu benützen, die 
man im Unterrichtswesen sowohl der Heimat als des Auslandes zu machen 
Gelegenheit hatte.“ 

Erklärung. 

Gegenüber den Bemerkungen zur I. Epistel meines vorjährigen Schul- 
Programmes, welche Hr. Studicnlchrer Höger im II. Heft des III. Bandes 
der Blätter für das bayer. Gymnasialschulwesen pro 1860 zu veröffent- 
lichen für gut fand, sehe ich mich veranlasst zu erklären, dass ich den 
Inhalt des in Rede stehenden Programmes im Zusammenhänge mit den 
im betreffenden Manuscripte vorliegenden übrigen Nummern der beab- 
sichtigten Ausgabe schon vor Jahresfrist einer Durch- und Um- 
arbeitung unterzogen habe. 

Straubing, im November. • Leickert 


Druck von J. Qotteiwinter Sl Milul, Theatinerstr. 18 in Manchen. 
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III. Jahrgang. 


No. 4 


Corneliae, Gracchornm matris, 
epistolarum fragmenta gennina esse non posse. 

Jam in prima particula commentationis, meae de Tiberio et Gaio 
Graccbis anno 1860 scriptae mirari me dixeraiu hodie quoque a multis 
magnique momenti rerum scriptoribus — dico honoris causa solum Th. 
Mommsenium — fragmenta epistolarum Corneliae genuina haberi; etenim 
minus ex verbis quam ex rebus, quas haberent, evidentissime posse de- 
monstrari eas nullo modo ab ea profectas esse. Haec quidem sententia 
mihi etiamnunc stat non minus quam antca; nullis rationibus opinio mihi 
infirmata est epistolas, quae a Corneliae ingenio moribusque mirum 
quantum abhorreant, veras esse non posse. Interea autem Nipperdeii 
commentationem de his epistolis spicilegio critico in Cornelio Nepote 
adiunctam perlegi; huius confiteor tractatione me non mediocriter com- 
motum esse. Nihil ne cius quidem me moverunt rationes, quas omnes 
< vanas esse puto, maximopere autem summa cius fjducia verborumque 
asperitas. Is enim quum lirmissimis argumentis demonstrasse sibi videatur 
nihil inesse in bis epistolis quod a Cornelia alienum videri possit, extrema 
disputatione sua ita loquitur: Quod si qui tarnen dubitare vclint num 
haec fragmenta genuina sint, ii aut se ineptos esse confiteantur aut firma 
argumenta proferant quibus haec non potuisse a Gornelia scribi evincatur. 

IIoc oraculo res in magnam difficultatem adducta est Constat enim 
permultos esse, qui ne certissimis quidem rationibus lirmissimisque argu- 
mentis ab opinione semel praecepta abduci possint; ita autem facile 
fieri potest, ut quam ego argumentorum vim existimo et gravitatem, ea 
Nipperdeius mera somnia iudicct ineptaque aegri capitis commcnta atque 
mihi necessitas iniungatur ipsum me esse ineptum contitendi. Quodsi 
haec confessio non erit expressa nolenti sed veram eam esse videnti, 
permuguam inde capiam utilitatem; etenim in difficillima arte se ipsum 
noscendi quam maxime proficiam. His igitur rationibus animus meus 
prima illorum verborum lectione vehementissime fractus nonnihil recreptus 
est; buic accessit alia causa, quae eo me erexit, ut argumentationem 
meam de subditiciis epistolis illis in publicum edere non dubitareinx 
Hominum doctorum iudicium de his epistolis, ut supra dixi, valde 
inter se differt; in eorum numero, qui fidem earum negandam esse de- 
monstraverunt, praeter Heerenium Langius potissimum et Mercklinus 
sunt. Quorum postquam omnia argumenta, quibus eas epistolas ab in- 
genio moribusque Corneliae alienas esse probari confidcrcnt, ut futilia 
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et nugatoria rtffutavit Nipperdeius ita pergit adversarios perstringere : 
Quod si post saccula aliquot nostris literis eadem calamitas quae Graecis 
et Latinis aceiderit et qui tura eruut homiues Langium et Mercklinum 
doetos viros fuisse et acutos acccperint neque ad eos ex korum libris quis- 
quam praeter ea quae de Corneliae fragnientis scripserunt pcrvenerit, cum 
haec neque docta esse neque acuta perspcxerint, nihil puto quod ipsis 
auctoribus mirabilc videri possit facicnt si suppositicia esse iudicabunt. 
Quod cum aceiderit, si fieri possit quod non potest, ut Langius et Mcrcklinus 
rcviviscant et sua esse afl'irmcut quae suppositicia visa sint, tum si illi qui 
ita iudicaverint ipsis quidem aflirmantibus crcdnnt, sed qui illa scripserint 
neque doetos sibi videri neque acutos dicaut, quid habebunt quod respon- 
dcant? Neque eniui haec iniquius iudicata esse quam ipsi de Corneliae 
fragnientis iudicaverint dcmonstrarc poterunt. At nos aequiorc iudicio 
posteros usuros speramus, et cum reputaverint doctis et acutis accidere 
posse ut et iudocte nonnulla et non acute scribant, neque quae a Mercklino 
otLangio scripta sunt a declamatoribus conficta existimaturos neque dubi- 
taturos, ut ne nos quidem dubitamus, quin docti illi viri fuerint et acuti. 

Haec Nipperdeius; ego si uogarem posse et doctis et acutis accidere 
ut et indocte nonnulla et non acute scribant, agerem perversissime ; hoc 
enim ipse suo exemplo demoustravit Nipperdeius manifestissime. Quam 
caute ipse verae scriptorum suoruiu existimationi apud posteros consuluit! 
Cavete igitur, posteri, putetis si quid in Caroli Nippcrdeii scriptis legeritis* 
minus acute vel etiam acutius quam verius dictum hoc ei a vaniloquis 
declamatoribus Suppositum esse! 

Lccta autem hac Xipperdeii coufessione respiravi omnique metu 
liberatus sum; etenim si vel doctis et acutis homiuibus, id quod non 
modo dicit Nipperdeius std statim suo exemplo probat, accidit, ut non- 
nunquam boni Homcri instar dormiteiit atque adeo iucredibiliter ineptiant, 
equidem uullum prorsus subeo periculum, si quae ego scripsero neque 
docta uounullis neque acuta videbuntur. Atque animus eo magis con- 
tirmatus est, quod videbam persaepc iam factum esse, ut, quum homines 
ingeniosi acumini suo nimis contisi ad absurdissima quaeque et per- 
versissima abriperentur, homines mcdiocris ingenii verum viderent. 

Hacc spes quum mihi quoque arrideat, his verbis praemissis transeam 
ad mnteriam mihi propositam ita ut argumentis demonstrem gravibus et 
firmis non potuisse kas epistolas a Cornelia scribi. 

Et primum quidem mihi inquirendum est quaenam sit fontium ex 
quibus eas haurimus iides. Keliquisse C'orneliam epistolas complurium 
scriptorum testimonio comprobatur. l’rimus Cicero in Brut. 58, 211 de 
iis scribit: Legimus epistolas Corneliae, matris Gracchorum; deinde 
Quintiliauusl, 1, 6: Gracchorum eloquentiac multum contulisse accepimus 
Corneliam matrem, cuius doctissimus sermo in posteros quoque est epi- 
stolis traditus. Apparet autem ex his verbis in incerto relinquere Quiu- 


Digitized by Google 



103 


tilianum utrum ipse legerit epistolas nee ne. Tertias earum mentionem 
facit Flutarchus in Gai Gracchi vita 13: KoQyqXiay Xtyovm raTtp ov- 

otaaiuaai /uiaftov/xeyijy an 6 xijs £dyr t g xQvtf« x«i ntfinovauv ei( 'PcSftijy 
ayd(ta f, (Jf dr, &tQiaui( • Ttttiiu yitQ iv To*f imaioXioi( avTrjf \[riy utyu 
yeyQ('«p{ha j/po'f iov vlör. Inde recte mihi coniicere videor Plutarchum 
ipsum epistolas non legisse, quod nulla alia causa explicari potest niei 
quod iam tum illae rarescere coeperant. I’ostea vero nulla prorsus earum 
mentio facta est usque ad Jo. Savaronem, qui eas anno 1602 Farisiis 
primus edidit ; — de historia epistolarum vide Mercklini librum de Cor- 
nuliae vita, moribus et epistolis, cui me plurimum debere libenter pro- 
fiteor. — 

Traditnc sunt nobis hae cpistolae in eodem codicc, in quo cetera 
Cornelii Nepotis fragmenta contiuentur. Omittam hoc loco quaestionem 
quo taudem loco a Nepote tradita sint haec fragmenta, si genuina sunt; 
hac de re vide Nipperdeii accuratam explicationem p. 87 s. Minime 
nego Cornelium has epistolas libro suo de oratoribus Latiuis scripto ad- 
iungere potuisse; in Gai Gracchi enim vita aptus iis locus erat. Sed tota 
haec iuquisitio quo loco positae et a quo scriptore Yelatae sint, tota, 
ut ita dicam, externa epistolarum .historia ad solveudam quaestionem 
nostram ne minimum quidern confert. Hac quidem in re Nipperdeio 
plane consentio dicenti, etiamsi tres Nepotis libros ab eo non esse scriptos 
constaret, nihil tarnen inde effici, quomiuus epistolarum fragmenta et a 
Cornelia scripta et a Nepote relata viderentur. Concedo sanc id unum 
nobis dispicicndum esse utrum ca quac Codices a Cornelia scripta esse 
tradunt ab ea potueriut scribi an non potuerint. Nipperdeii verba: Si 
codicum testimonium in compluribns rebus falsum esse convincitur, inde 
tu efficias nihil bis omnino esse credendum? optimo jure ego ita verto: 
Si codicum testimonium in compluribus rebus verum esse convincitur, 
inde tu efficias bis omnia esse credenda? , 

Quodsi demonstraverimus non potuisse eas a Cornelia scribi, necesse 
est eas, si tarnen apud Nepotem positae erant, aut ab ipso Nepote histori- 
corum more compositas aut fraudulenter ab alio confictas ab illo pro 
genuinis relatas esse. Prius verum non ess« ipsa fragmenta evincunt, 
quae oratione a Nepotis genere louge diversa et antiquioris temporis 
propria scripta sunt; alter um nullo modo probabile est, quum ex Ci- 
ceronis testimonio appareat Nepotis tompore veras Corneliae epistolas 
etiamtum servatas fuisse. Itaque nihil aliud supercst nisi ut eas a fal- 
sario quodam confictas per fraudem Nepotis scriptis insertas esse statu- 
amuB. Quo tempore et a quo hoc factum sit non posse demonstrari 
liquet: quo magis totam hanc quaestionem mittimus, quod longe alia via 
res ad liquidum perducenda est. Quod quum ita tantum fieri possit, ut 
demonstretur non potuisse has epistolas a Cornelia scribi, quia ab ingenio 
et moribus eius, quos quidem rerum scriptorum consensu cognitos habemus, 
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vehementissime dissident, is demum via ac ratione in quaestione versa- 
bitur, qui prius Cornelias vitam ex veterum libris quam accuratissime 
enarraverit, tum baec fragmenta cum imagine illius matronae ex veris 
iimpidisque fontibus deprompta diiigenter comparaverit. 

Cornelia, patre nata P. Curnelio Scipione Africano maiore, matre 
Tertia Acmilia, L. Aemilii Paulli, qui apud Cannas cecidk, filia, quo 
anno nata sit ex veterum libris certc crui non potest; quum autem 
Tiberio Graccho anno 590 nupsisse videatur — anno euim 591 Tiberium 
tribunum plcbis natum esse statuendum videtur; vide disscrtationis meae 
de Gracchis scriptae particul. I p. 6 et seq. — et pater eins Scipio anno 569 
Literni mortuus sit, s hoc qutdem constat quum pater moreretur eam 
etiamtum tenerrima aetate fuisse. ' Be genti3 nobilitate non est quod 
multis verbis dicamus ; patris eius nomeu per omnia saecula vigebit, de 
matre marito superstite non multa tradita sunt. Valerius Maximus VI, 7, 1 
laudat eius comitatem et adversus maritum patienliam. Scipionem autem 
non modo fortitudine et rebus bello gcstis Hornisse constat, sed summa 
humanitate et doctrina. Quo tempore lit^rarum Graecarum vel levior 
notitia in Latio rara erat, Scipionum gens intima Graecarum literarum 
familiaritate et Graccorum philosopliorum consuetudine excellebat. Qui- 
cunque doctrina et fama conspicui Romain veneraut, in Scipionum domum 
quasi in commune populi sui hospitium confluebant. Hoc gentis insti- 
tutum ad filiae summo ingcuio praeditao educationem permultura con- 
tulissc facile est ad intelligenduui ; matrcm autem, quae marito mature 
mortuo sola liliac educutioni praefbit, iisdem quibus patrcm favjsse studiis 
ex summa Corneliae humanitate et doctrinac elegantin, quae ab Omnibus 
scriptoribus uno ore laudatur, coniicimus. Quae qtmnta fuerit optime 
apparet ex Plutarchi verbis in vita Tiberii 1, qui Gracchos natura in- 
geniosissimos inatris institutionc magis etiam ad virtutem informatos esse 
dicit, quam sua erant indole. Haec fcrnina naturac fortunneque bonis 
ornatissima in matrimonium ducta est a viro nobilissimo, humanissimo, 
sanctissimo, a Tiberio Graccho, qui acres autea cum Scipionum gente 
exercuerat inimicitias. Videtur auteift hoc matrimonium eo consilio initum 
esse, ut ita duae gentes <antea valde inter se dissidentes conciliarentur 
et arctioru vinculo continerentur. Summa concordia et mutuo amore 
maritos vixisse scimus; matrimonium subole fortunatum est valde nu- 
merosa; etenim Cornelia coniugi duodecim liberos peperit. Quanti autem 
Tiberius singuläres uxoris virtutes fecerit ex narratione intclligimus a 
, plurimis scriptoribus relata; quum enim aut ipsi aut uxori moriendum 
esset, maluit ipse mortem oppetere quam liberos matre etiamtum iuvene 
privari, illam magis quam se ipsum idoneam esse ratus, quae tarn mul- 
torum liberorum educationi praeesset. Xeque eunr haec spes fefellit; 
hoc enim munere difficillimo tarn prospere defuncta est, ut hanc ipsam 
ob rem in celebratissimis omnium temporum feminis sit. Qua autem 
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mente et qno consilio in liberis educandis usa sit ex communi de Gracchis 
sententia cognoscimus. Qui qunnn|uam ab adversnrps suis et posterioris 
temporis scriptoribus propter consilia et facta publica acerrimc exagi- 
tantur, tarnen omnes uno quasi orc consentiunt eos singulari sanctitate 
mornmque intogritate fuisse, id quod multo maius eRt quum reputamus 
quanta ism tum morum corruptio passim apud Komanos fiori coepta sit 
Quod autem Cornelia a vitiis et voluptatibus illius temporis plane aliena 
prisco ritu soll liberorum educationi se dedit corumquc laudihus unice 
delectata est gravissimum est argumentum eam non modo ingenii sed 
animi quoque virtutibus ornatam fuisse, ita nt nullo modo intelligas, 
quomodo ad lianc feminam .tantae integritatis, castimoniae, sanctitatis vel 
levissima atrocissimorum flngitiorum suspicio accederc potuerit. Sunt 
quaedam virlutes, quac si in hominibus insunt, immanibus vitiis locus 
non est. Sane in hac femina animus fuit vere Romanus, plane virilis; 
aliter tristissimos casus, quibus vita eius infestata est, non tulissct. Hane 
autem matrem, quae antiquissimum sibi impositum officium putaret, ut 
liberos, qui naturam in tribuendis omnibus et animi et ingenii virtutibus 
fautricem habuissent, suae educationis enra ad summam perfectionem 
proveheret, prospero filiorum successu maximopere gavisam esse, quis 
est qui miretur? Corneliam, Scipibnisfiliani, Tiberii uxorem, non humilem, 
sed magnura et sublimem spiritum stirapsisse pro certo haberemus, etiamsi 
non gravibus testimoniis nobis traditum esset. Sed quod aliis laudi tribui 
solet, huic feminae turpiasimo criinini vertitur. Nonne quae Valer. Maxim. 
IV, 4, t de ea refert, ab Omnibus sani iudicii lectoribus in laudem eius 
accipiuntur? Cornelia, cum Campana quaedam matrona, apud illam bos- 
pita, ornamenta sua pulcherrima illius saeculi ostenderet, traxit eam Ser- 
mone, quousque e schola redirent liberi, et: Haec, inquit, ornamenta mea 
sunt! Quam rarae sunt et nostris et illis temporibus feminae, quaesolidam 
laudem spectantes vanam spociem et splendorem aspernentur? Erat 
profecto contra naturam, si Cornelia filiorum suorum praestantiam , qni 
omnes aequales suos longe superarent, non sibi laudi dtixisset. Quod 
autem etiam liberi matrem summo amore amplexi sunt, gravissimum 
nobis testimonium est honesta eos et laudabili necessitudine inter se 
coniunctos fuisse. Quam rara vero iam illo tempore erant exempla tantae 
inter liberos et parentes pietatis! Jam compares quaeso cum hac vera 
Corneliae imagine quae Hildebrandus in novis Jahni ann. 1840 p. 387 de 
ea iudicat: Immoderatus Corneliae liberorum amor ambitioni obnoxius 
Tnit indomitae et vere fanaticae, qua omnia eius facta quasi fundamento 
suo nixa, ad quam omnia eius dicta et facta referenda sunt! Fanatica 
igitur ambitio, non patriae amor, non recti honestique Studium huius 
fetqinae, cuius summas virtutes praedicant omnes, una fuit ratio! Simile 
Gerlacbii de ea iudicium est in commentatione de P. Cornelii Scipionis 
Aemiliani nece scripta p. 243; et is Corneliam ambitione fuisse dicit 
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impotenti et filiorum consilia summo ardore fovisse ; quamquam non negat 
eam, qua fuerit animi praestantia, vel minima flagitiorum suspicione 
liberam esse. Yideamus quibus locis haec iniqua de impotenti Corneliae 
ambitionc iudicia nitantur. Hildebrandus quidem Plutarchi affert locnm 
ex vita Tiberii (S) , ubi legimus fuissc qui Corneliam dicerent in culpa 
fuisse omnium rerum afiliis eius ad evertendam rempublicnm gestarum; 
eam enim filiis exprobrasse, quod Scipionis socrns, nomlum Graccliorum 
mater appellaretur. Ipsam et consiliis et factis filiorum conatus nditivisse 
evidentissime apparere ex Plutarchi verbis in vitaGai(l3), quae quidem 
baec sunt: Tradunt Gnium tumultns parantem a matre adintum esse; 
hanc enimhomines alienigenas mercedc conductos specie messorum clam 
Romani misisse, quod in ipsis eius epistolis obscure significatum esse. 
Etiamsi vera snnt quae hoc loco traduntur, ne minima quidem iis Cor- 
neliae moribus macula aspergitur. Sed quae fides iis tribueuda sit verba 
demonstrant quae statim snbsequuntur: Snnt alii, qui referunt haec i. e. 
Gai consilia ad vini et tumultum spectantia invitissimn matre capta esse. 
Jam alterutrum statuendum esso credideris: qui Corneliam filiorum con- 
silia et sua opera adiuvisse putent, eos haec cpistolarum fragmenta ut 
conficta refutare; qui Corneliam eorum actionibus plane adversatam esse 
iudicent, cos etiam epistolas ab ea scriptas esse tenere. Sic ratio ipsa 
ferre videtur; quamquam demonstrabimus vel si haec verba vera etomnia 
Cornelia invitissima facta sint, tarnen epistolas ab ea non potuisse scribi. 
Et Hildebrandus quidem, qui Corneliae non modo insanam tribuit am- 
bitionem , sed eam etiam Scipionis caedi interfuisso putat, tarnen hoc vidit 
ab eius feminae persona, quae ne generi quidem caedem reformidet, nihil 
magis dissidere quam has epistolas. Quod autem dicit fieri potuisse ut eo 
tempore scriberentur, quo Corneliam quamvis ardenter filiorum consiliis fa- 
veret tarnen non diutius fugere potuerit quam praeceps esset via a filiis 
inita, quomodo his dictis absurdius et pcrversins quidquam dici possit 
equidem non intelligo. Etenim si verae sunt hae epistolae quod in 
tempus incidant minime in inccrto est, quia in iis ipsis legimus: Ub\ 
ego mortua ero, petito tribunatum. Sunt ergo ante primum Gai tribu- 
natum scriptae, vel potius ita confictae. Quas autem iam tum tarn per- 
niciosas res ad sanguinem certumque interitum spcctantes Gaius gesserit, 
nt vel mater plane ab eo se avcrterit, co minus intelligitur, si postea 
homines mercede conductos ei misisse cumque vi et armis iitvisse existi- 
matur. Quod utcunque se habuit, hoc quidem constat Corneliam vel 
postea qnum Gaius tribunatum iam iniisset ad sedandam filii vehemen- 
tiam et ad retinenda graviora consilia multum valuisse. Multo vehe- 
mentius autem errat Gerlachius qui et ipse de impotenti Corneliae am- 
bitionc loquitur et tarnen epistolas ab eo scribi potuisse putat. 

Corneliam, quae post tarn funestos fortunae ictus admirabilem prorsus 
animi magnitudinem et constantiam prae sc tulit, tanta animi mobilitate 


Digitized by Google 



107 


fuisse, quanta eam, si cpistolae verae sunt, fuisse ap'paret, nullo modo 
potest credi; quis enim huiusmodi res sibi plano contrarias in uno ho- 
miue coniungerc potest? Si Oerlachii et Hildebrandi et aliorum sen- 
tentiis credimns, Cornelia primo filios ad capessendam rempublicam et 
ad Studium bonisartibus laudem sibi quaerendi stimulavit; deindequum 
otium et securitatem filiorum inde turbari rideret, humiliter et aniliter 
deplorare coepit cosque ab omnibus actionibus publicis avertere; quum 
autem ferus filii animus omnes matris obsccrationes et lacrimas repu- 
diasset, miserabilem suorum exitum singulari vere animi ningnitudine 
pertulit. Tantani rerum repugnantiam quis Secum coniungerc potent, qui 
quidem hominum mores et animos noverit? Inerant sane in Cornelia 
cupiditates, neque vero turpes et humilcs; aliter enim magnitudo eins 
animi rebus adversis maxime spectifta non potest intelligi. Talis 
animi magnitudo et Constantia, talis tranquillitas non potest inesse nisi 
in animo recti sibi conscio; ubi et quo tempore horao malis suis libi- 
dinibus ad tnrpissima scelera ])rolnpsus tantam praestitit magnitudinem 
et tranquillitatem ! Immo res sic so habet: sane Cornelia filios ad ge- 
rendam rempublicam, ad snscipiendam saluti3 publicae curam adhortata 
est, minime autem tumultuum et seditionis iis causa fuit. Quibus inimi- 
corum nequitia et crudelitate occisis eo libentius in mortuorum memoria 
requiescebat, quia bene -noverat eos nihil nisi optima et honestissima 
quaeque spectantes in posterorum memoria semper esse victuros. Si 
autem qui Gracchorum consilia aequa mente aestimayerit, honesta eorum 
consilia fuisse minime negabit, eo minus dubitahit confiteri omnia Cor- 
neliae facta et voluntates ex honesto patriae atnoris fonte fluxisse. Ne» 
que yero ab hoc de Cornelia iudicio dissidet si libenter confitemur eam 
et natura et educatione minime nlienam fuisse ab ambitione; sed ne 
quis nostros homines nostraqnc tempora cum illis confundat cavendum 
est. Hodie enim pcrmnlti sunt quibus stultum videtur ad certantium 
factionum strcpitum descendere, quibus summa sapientia in eo sita est 
nt turbulentis temporibus otio fruantur et virtute seinvolvant, id unum 
spectantes ut suis rebus suisque commodis bene consulant. At apud 
vetercs qui homo nobilitate, ingenio, omnibus virtutibus praestans a rc- 
publica abstinere potuit? Bonae spei itivenis cum otio vivere non potuit, 
nisi otium sine dignitate ei placuit. Jam si quis reputaverit, quibus tem- 
poribus Cornelia vixerit, quot et quanta certamina in sua gente viderit 
vol narrando cognoverit, quam rationem in relms publicis sequi gentis 
suae institutis instructa fuerit, mim potest cogitari hanc feminam nihil 
nisi suum liberorumque otium agentcm ipsam eos admonuisse, ut facul- 
tates suas ad usum publicum ab ipsa excultas inerti otio consumcrent? 
Quod qui sibi fingit, non Corneliam, magnam magni Scipionis filinm, ob 
oculos habet, sed mulierculam uostratem, quae antiquissimum suum 
ofFicinm habet necubi filii otfendant et sic amissa magnorum fautorum 
benevoleutia ipsi vitae iucunditates sibi perdant. 
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Infuisse igitur ambitionem in Cornelia non nego; sed quo tandem 
tetrndit harc ambitio? Nemo prudens credet eam omni prctio omnibusque 
postpositis rebus soli ambitioni satisfacere studuissc; immo eo spectabat 
nt gloria a maioribus parta veris filiorum meritis augeretur; ergo am- 
bitio eins, id quod minime est omittendum, ex vero pnroqne fonte, ex 
patriae caritate, orta est, non ex immani qut>dam et impotenti liberorum 
amore. Quae si ita sunt, quod apud'Plutarchum in Gai vita (4) tra- • 
ditum est eam ad plncandum ardentis iuvenis animum temperandaque 
eius consilia multum valuissc plane est credibile; atque tilius dilectae 
matris precibus commotus rogationem a se latam revocavlt.. Jam antea 
monui has epistolas, ut ex iis ipsis apparet, ante primun) Gai tribunatum 
scriptas esse. Quod autem Corpelin tilio, quum esset tribunus plebis 
factus, suasit ne privilegium de Octavio ferret, inde patet dilucidissime 
eam postca quoque cum filio in concordia vixisse; sed quis quaeso cre ; 
diderit eain matrem, quae ita nt in his epistolis legimus ad filium 
scripserit, postca repudiatis omnibus precibus Riiis tarnen adeo couiuncte 
cnm eo vixisse ut in multo leviore causa se animum eius placaturam 
sperarct? Estne verisimile filinm a matre acerbissime damnatum ei ali- 
quid gratiticatum esse? Mater si maius impetrare non poterat, certe 
minus impetrare noluisset; tilius si de omni , re publica a matre disse- 
disset, nulla in re voluntati eius paruisset; quod igitur vel post initum 
tribunatum mater et filius amice inter se egerunt vel hoc demonstrat 
evidentissime non potuisse antea a matre eiusmodi epistolas ad eum 
scribi; aut enim filius matri morem gerere debuit, aut si hoc noluit 
dissensionem inde inter eos oriri necesse fuit haud facile tollendam. 
Aliud argumentum autem hoc est: legimus apud Plutarchum in Gai ijjta(4) 
Corneliam ab adversariis Gracchorum conviciis agitatam esse et a filio 
acerrime defensam; nonne inde quoque recte coniicimus necessitudinem 
inter eos non esse turbatam; etenim si mater a filio tantopere discre- 
passct, Gracchorum adversarii eam non lacessivissent sed laudavissent 
eamque dissensionem ut certissimum argumentum attulissent Gracchorum 
consilia reipublicae infesta esse, qnippe quae ab ipsorum matre vehe- 
mentissime improbarentur. 

Geinde quum legimus quam libenter Cornelia filiorum crudeli caede / 
absumptorum memoriam renovaverit, facta et fata percensuerit , quum 
reputamus et ipsam sacra filiis exstructa digna corum sepulcra dixisse, 
et plebem ei mortnae statuam posuisse, cui inscripta erant verba: Matri 
Gracchorum: nullo prorsus modo statui posse puto hanc fcminam cum 
filiis eorumque consiliis publicis tarn arcte coniunctam eiusmodi epistolas 
scribere potuisse. Etenim si mater filiorum actiones omnino improbasset, 
eorum facta oblivisci studuisset, non cum tanto amore in iis versata esset, 
minime autem plebs, quam matris et filii dissensio in rebus tarn gra- 
vibus fugere non poterat, tanto amore eam prosecuta hanc inscriptionem 
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ei dedicasset. Imrao ex tota cius vita posteriore — vixit autem Miseni, 
quo post miserabilem Tiberii exitum, ut loca illa funesta «t adversari- 
orum furorem effugeret, se contulerat — lioc quidem apparet certissime 
eam filiorum consilia non modo non improbasse sed laudi sibi duxisse 
splendidissimae: vide Plutarchi verba in Gai vita (c. 19): Vixit antem 
Cornelia Miseni victu non mutato. Et abundabat hospitalitate sua semper 
amicis ; semper Graecos et philologos secum habebat omncsqne reges et 
mittebant et accipiebant dona. Jucnndissimnm autem fuit auditu quum 
bospitihus patris res gestas eiusque vitam narrabat; omnium vero maxime 
admirabilis exstitit, quum sine luctu et lacrimis filiorum Casus et facta 
referebat, quasi priscorum quorundam bominum. Tantam animi mag- 
nitudiucm, quae nisi in hominibus honestis et probis esse non potest, 
qui intelligere non possent, eos Corneliam senio vel dolorum vehementia 
amentem esse foctam putavisse non est quod miremur. 

Haec autem femina tarn singularis ut nihilominus opprobriis obnoxia 
esset gravissimis quomodo fieri pottiit? Scipionis minoris subito interfecti 
quis auctor fuerit nunquam ' detectum esse constat; inde autem multae 
adversus diversissiraos liomines exortac suspiciones sunt. Inter alios 
Appianus (de bell, civil. I, 20) memoriae prodit Scipionis per vim mortui 
auctorcs fuisse aut Corneliam, ne Tiberii lex agraria tolleretur, eamque 
in hoc facinore a Semproni# filia, Scipionis coniuge, adiutam esse, aut 
ipsum sibi mortem conscivisse. Haec Appiani narratio eo minus fide 
digna est, quod eos ipsos bomines, quos revera Scipioncm percussisse 
probabile est, plane silentio praeterraittit. Huius facinoris ignominiam 
a spectatis Corncliae moribus vehementissime abhorrere non est quod 
multis verbis demonstrem. At hoc quam gravissime monendum est Cor- 
neliam si ne filii lex tolleretur vel a caedis flagitio non abhorruisset cas 
cpistolas nullo modo scribere potuisse. Corneliam a caedis culpa liber- 
rimam fuisse omnes sani iudicii consentiunt; etenim generi caedem pa- 
trare et filiam ad hoc facinus stimulare feminae est moribus perditissimis, 
non Corueliae, cuius integritas et sanctitas ab omnibus scriptoribus uno 
consensu praedicantur. Odium ex dissensione re rum publicarum ortum 
magnas inimicitias peperisse et inimicos summa sibi conticia et contu- 
melias ingessisse non potest negari; homincs autem praeterea sanctig- 
simos inde vel ad atrocissima scelera, ad omnem iuris humani divinique 
confusionem prolapsos esse ne splendidissimis quidem impudentis rabulae 
declamationibus probari potest. Sed ut omittam a notis Corneliae 
moribus hoc flagitium plane alienum esse, quaercndum nobis est: Cui 
bono fuit Corneliae Scipionis caedes? Xum poterat sanae mentis homo 
credere Tiberii legem, siquidem ne tolleretur metuendum erat, hac caede 
stabilitum iri? 

Sed quomodo factum sit ut summa morum integritas tanta famae 
macula adspergeretur, facile intelligemus quum reputaverimus temporibus 
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turbulentis gravi factionum certamine conspicuia saepe rumores emanare 
»bsurdissiraos. Etenim bomines caeco factionum furore exagitati non 
deliberant utrum rumor sparsus probabili fundamento nitatur nec ne, 
sed cupiditate et impotenti Studio adversarios quam gravissima iniuria 
afficiendi ita feruntur, ut sanae rationis plane aint immemores. Jam autem 
eonstat semper inreniri qui naturae malevolentia stiraulati sanctissimum 
suum officium putent ut vel perversissima de aliis iudicia, dummodo 
alterum quam acerrime laedant, divulgentur et oblivioni eripiantur. I)cni- 
que quum etiam boc reputaverimus quos nos habeamus auctores eos 
officii vera ac falsa diiudicandi incnriosos adversariorum convicia aeqne 
nobis tradidisse ac summas virtutes, non erit sane quod miremurnc Cor- 
neliam quidem a tanta famae iniuria liberam fuisse. Quam levis autem 
et falsa sit hacc fama etiam inde apparet quod vel ii scriptores, qui 
Gracchorum consilia neutiquam probant, nullam eius mentionem faciunt. 
Sed quamvis homines docti de veris Scipionis percussoribus dissentiant 
Cornelia quidem omni suspicione libera est. 

Jam Corneliae imagine, ut ex vera fontium aestimatione apparet, ad- 
umbrata ad ipsum quaestionem nostram transibo et inquiram, num epi- 
stolae, quae Corneliae nomine relictae sunt, cum bac quam descripsi 
persona ullo modo congruant. Puto autem baud abs re fore si frag- 
menta harum epistolarum, quae falso Coriitliae tribuuntur, ipsa prae- 
misero. 

Dices pulchrum esse inimicos ulcisci. Id neque maius neque pulcbrius 
cuiquam atque mihi esse videtur, sed si liccat republica salva ea per- 
sequi. Sed quatinus id fieri non potest, multo tempore mnltisque par- 
tibus inimici nostri non peribunt atque uti nunc sunt erunt potius quam 
respnblica profligctur atque pereat. 

Eadem alio loco. 

Verbis couceptis deierare ausim practerquam qui Tiberium Gracchum 
necarunt neminem inimicum tantum molestiae tantumque laboris quantum 
te ob bas res mihi tradidisse; quem oportebat omnium eorum quos ante- 
hac babui libcros partis eorum tolerarc atque curare ut quam minimum 
sollicitudinis in senecta haberem, utique quaecunquc agercs ea veiles 
maxime mihi placere atque uti nefas baberes rerum maiorum adversum 
meam sententiam quicquam facere, praesertim mihi cui parva pars vitae 
snperest. Ne id quidem tarn breve Spatium potest opitulari quin et mihi 
adversere et rempublicam prolliges? Denique quae pausa erit? Ecquando 
desinet familia nostra insanire? ecquando modus ei rei haberi poterit? 
ecquando desinemus et habentes et praebentes molestiis desistere? ec- 
quando perpudescet misccnda atque perturbanda republica? Sed si om- 
nino id fieri non potest ubi ego mortua ero petito tribunatum; per mo 
facito quod lubebit cum ego non sentiam. Ubi mortua ero parentabis 
mihi et invocabis detnn parentem. In eo tempore non pndet te eorum 
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deum preces expetere quos vivos atque praesentes relictos atque desertoa 
habueris. Ne ille sirit Juppiter te ea perseverare nec tibi tantam de* 
mentiam venire in animuml Et si perseveras, vcreor nc in omnem vitam 
tantum laboris culpa tua recipias uti in nnllo tempore tute tibi placere 
possis. 

Jam inquisitionem meam et ad verba et ad res pertinere necesse 
erit; in verbis autem magnae difficultates nobis exoriuntur. Dolendum 
enim est nullum nobis alicubi vestigiiim sermonis Corneliae relictum 
esse, ita ut facultas nobis pracberetur hacc fragmenta cum illo com* 
pacandi. Hoc unum constat Corneliam praeter ceteros sermonis ele- 
gantia floruisse. Gracchorum enim, qui aequales eloquentia adeo super* 
abant ut illi quasi infantes prae his viderentur, eloquentiae matris ser- 
monem plurimum contulisse planis verbis nobis traditur; — vid. Cicer. 
Brut. 68, 211: Legimus epistolas Corneliae matris Gracchorum: apparet 
filios non tarn in gremio educatos quam in sermone matris. — Momm- 
senius qua floret exaggerandi arte Gaium Gracchum impotentissima anirai 
cupiditate primum quem Roma unquam viderit exstitisse ora* 
torem dicit; hunc ingenio, Constantia, maxime cupiditate Tiberio multo 
6upcriorem consilia sua summa cum firmitatc exsccutum esse. Quomodo 
autem vir optimus — etenim summas animi virtutes in eo infuisse ne 
Mommsenius quidem negat — in consiliis publicis suis nihil aliud specta- 
verit nisi ut inimicos ulcisceretur, ulcisceretur inimicos quovis pretio 
etsi ipse, etsi respublica interiret, quomodo unius igitur eiusdemque 
hominis sit rationes tarn contrarias sequi equidem non intelligo. Hunc 
fervidissimum animi ardorem matrera eloquentia sua frustra conatamesse 
temperare idem statuit Mommsenius cui Corneliae epistolae perfecta 
plane et singularia orationis pedestris exempla videntur. Consentio cum 
Mommsenio quum dicit fraginentis orationum Gai animos nostros admira* 
biliter commoveri; quod quum reputamus et nccessitudinem intuemur 
qua Gracchorum eloquentiam cum matris sermone coniunctam fuisse 
legimus, perlectis his fragmentis, quae Corneliae tribuuntur, admiratio 
nostra mirum quantum minuitnr. Est sane natura barum epistolarum 
prisca quaedam et talis ut multam antiquitatem redoleat; sed nnde vel 
minima earum similitndo cum Gai verbis concludi possit, equidem nequeo 
intelligere. Mirum est quod aliis rursus, qui eas genuinas esse conten- 
dunt, verba non valde prisca videntur. Sic Gerlachins hoc idco mirum 
videri posse negat, quod Corneliam, dortissimam Romanorum feminam, 
quae semper hominum doctorurii et Graecorum maxime philosophorum 
consuetudine usa sit, non tarn prisce scripsisse quam Laelia locuta sit 
per se liqueat. Idem homo doctus postulat ut qui herum epistolarum 
fidem abrogare conetur eas a Terentii dictione aliqnantum differre de- 
monstret. Has epistolas minus in verbis, quae satis prisca esse non 
nego, quam in toto argumento nonmultum doctrinae et humanitatis prae 
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ee fern facile demonstrabo. Etiam earum cum Terentii dicendi genere 
similitudo videtur nulla fere esset at si vcl singnla verba vel totae 
elocutiones etiam in alio scriptore reperirentur illius temporis, hoc tibi 
documentum videretur eas vere a Cornelia profectas esse? Nihil aliud 
inde efficeretur nisi ut concedercmus epistolas aut tempore Corneliae 
aut ab eo qni sermoris illius temporis peritissimus esset scriptas esse. 
Sed quoniam, ut iam supra dixi, solis rcbus quaestio decerni potest, iam 
ad has ipsas transeam, ita ut singnlas sententias percenseam easque a 
Corneliae moribus alienas esse dcmonstrem, qua in re etiam verborum 
aptam rationem habere mihi licebit. 

De tempore quo utraque cpistola scripta sit cum Nipperdeio plane 
consentio; utique ipsa verba quae posterior habet: Ubi ego mortua ero, 
petito tribunatum , omnem dubitationem temporis excludunt, neque in- 
telligo quomodo Mercklinus ambiguitatem in iis videre possit, ita ut ad 
alterum quoque tribunatum et fortasse melius referri posse putet, quum 
Plutarcbus planis verbis tradat alterum tribunatum ad Gaium non pe- 
tentem ultro a plebe delatum esse. Videtur mihi haec sententia Mercklini 
eo orta esse , quod haec epistola consilia Gai nescio quae pestifera me- 
morat. Qualia autem haec Gaius ante primum tribunatum animo 
agitaverit et quomodo matris otiuin ita turpissime turbaverit plane nos 
fugit. Itaque fingendum nobis est Gaium actionem fuisse moliturum, 
qua inimicös, i. e. crudeles Tiberii carnifices, ulcisceretur. Hoc enim ex 
primis prioris epistolae verbis apparet: Dices pulchrum esse inimices 
ulcisci. Omnium primum hoc loco monendum est et in hac et in po- 
steriore epistola tarn vage et in Universum omnia dicta esse ut quid tan- 
dem sibi velit quae fingitur Cornelia non possimus intclligere. Minime 
nego in epistola a matre ad iilium familiariter scripta non omnia tarn 
aecurate esse exprimenda ut vel omnes in quorum manus casu aliquo 
pervenire possit quo tempore et de quibus rebus sit scripta sciant; sed 
si in tota epistola nihil inest nisi universae elocutiones, ita utnesciarous 
quid tandem agitaverit Gaius, quid mater dissuascrit, haud levis inde 
nascitur suspicio. Fatetur iam Cornelia nemini maius aut pulchrius 
videri atque sibi inimicös ulcisci, sed si liceat republica salva ea per- 
sequi. Jam hoc loco admoneudum est hanc prioris epistolae Corneliara 
longe aliam esse atque altcrius epistolae. Huic enim patriae salus summa lex 
est, cui vel acerrimae inimicitiae condonandae sunt, illa autem nihil aliud 
novit nisi otium et commodae vitae rationem. Nolo Corneliae crimini 
ducere, quod ultionem dicit sibi pulcherrimam et gratissimam esse; etenim 
hac in re nostrae sententiae a veterum sententiis plane dissident, quum in 
usu et in rebus parvum sit discrimen. Veteres inimicis quos oderant 
plerumque etiam nocere studebant; atii, qui bumanitate praeter ceteros ex- 
culti erant, et ipsi ad excelsum praeceptum quod nobis religione imponitur 
pbilosophia excitati sunt ne inimicis quidem paria paribus referenda sed 
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ignascendum esse. Ut autem etiam apud nos perpaaci huic praecepto 
obseqnuntur, ita apud. veteres, quibus ultio non religione vetita erat, 
inimicos ulcisci vel gloriosuin erat. Nu in Corneliac potissimum, quam 
Graecorum philosophorum sapientia summa humanitate imbutam fuisse 
constat, apte hacc sentcntia tribuatur cum ad decernendam quaestionem 
nihil valeat in incerto rclinquam. At si Cornelia banc epistolam scripsit, 
gravius et vehementius Gai consilia ut infesta rcipublicae damnari non 
poterant; idque multo maioris momenti est, quia ipsa mater, quam filiorum 
acta optime novisse eorumque Studio teneri verisimile est, hoc de filio 
iudicium tulit. Ut iam supra vidimus, ultimus et verus Gai consiliorum 
fons patriae amor fuit. Eum crudeli Tiberii eiusque sociorum caede, 
irnmani optimatium avaritia magis etiam in consiliis suis coniirmatum 
esse non est quod miremur; sed ad solam cupiditatem ulciscendi omnia 
eius facta referenda esse mater eius neutiquam dicere potuit. Omitto 
non ea persequi sed id persequi scribendum fuisse, quia in epistolis 
ad familiäres scriptis eiusmodi negligentia non valde notanda est. Sed 
eorum verborum, quae iam sequuntur, quantopere differt garrula obscuritas 
cum nervosa Gai eloquentia? Sed quatinus id fieri non potest (nt salva 
repnblica inimicos ulciscaris) multo tempore multisque partibus inimici 
nostri non peribunt atque uti nunc sunt erunt potius quam respublica 
drofligetur atque pereat. Nimirum horum verborum obscuritas et in* 
concinnitas gravissimum antiquitatis argumentum est! quia verba tarn 
sunt inepta ut nequcant intelligi, augusta iis priscae maiestatis vestis 
induitur! Haec femina si eruditione eo esset exculta, ut et ratione co- 
gitare et cogitata ratione pronuntiare consuevisset, haec fere scripsisset: 
Sed quatinus id fieri non potest, omitte consilium tuum inimicos ulcis- 
cendi et cansule patriae. At quae conscripsit haec muliercula multo 
tempore multisque partibus inimici nostri non peribunt 
quid sibi volunt, quomodo cum iis cohaerent, quae antecedunt? Atque hae 
ineptiae veniunt ex ore fcminac literarum Studio, humanitatis cultu, ser- 
monis elegantia merito celebratissimae 1 Quamvis graviter autem superiore 
epistola contra logicae praeceptu et iudicii sanitatem peccatum sit, tarnen 
nihil in ea inest quod maribus feminae ignominiae sit. Hac de re quid 
altera contineat epistola iam vidcamus. Qua quomodo legentium animi 
afficiantur si in Universum exponere volumus haec fere de ea dicenda 
erunt. Totum epistolae argumentum tarn Universum et vagum est ut 
quid tandem sibi voluerit anus loquacissima non possit intelligi. Ke 
acerrimi quidem Gracchorum eorumque consiliorum inimici poterant 
iniquius et odiosius de voluntatibus eorum rebusque publicis iudicare 
quam personata eorum mater. Quod si vere ita esset, eam a filiis plane 
dissentire necesse erat, ita ut omnis inter matrem et filium pietas toi* 
leretur. Neutiquam potest cogitaii Gaium qua erat animi iracundia tur- 
pissima matris iudicia aequo animo perlaturum fuisse. At suadqre, tem- 
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perare, in rectam viam deducere non est adversarii in rebns publicis 
omnino adversantis, sed animi in universis rebns consentientis, in sin- 
gulis, ut fieri solet, dissentientis. Deinde quid tandera suadct mater 
filio? ut inodum habeat cupiditatibus suis, ut cautionem adbibeat in 
factis suis publicis? Miniine; ut omnino res publicas agere desistat, ut 
otio, ignaviae se det, ut ipsius securitas .summa sibi lex sit, ut non pa- 
triae, sed miserae mulierculae rationem habeat. Scipionis filia adeo 
demersa est turpissima intempcruntia, ut tilium adultum sibi ad nutum 
pracsto esse iubeat, ut filio suas molcstias gravissimos quasi terrores 
obiiciat! Atque quo tempore baec verba ad tilium scripta sunt? Num 
quo illc infestis suis consiliis ex impotentissimo odio omniumqne rerum 
desperatione exortis in patria funditus delenda occuputus est? Minime, 
sed quo tempore Gaius nondum primum tribunatum inierat, quo de 
improbis eius consiliis et patriae et sibi infestis nusquam mentio fit! 
Merito igitur quaeremus quibus tandeni rebus ante primum tribunatum 
Gaius matri tantum molestiae tradiderit. Non possumus quidem ncgare 
esse scriptores veteres qui primariam Gai rerum publicarum causam 
cupiditatem eius fuisse dicant indiguam Tiberii fratris caedem ulcis- 
cendi. Quod et a rerum et a Gai natura plane abhorrere videtur. Gaius 
quo maiorc naturae ardore et cupiditate fuit quam Tiberius, eo magis 
etiam voluntate fuit inflammatus miserae plebis conditioni succurrendi. 
Hunc animi impetum optimatium ieritate et crudelitate qua in fratrem 
eiusque amicos usi erant non potuisse retardari, sed ambitiosa et sordida 
huius factionis ratione auctum esse non est quod multis verbis demon- 
strem. ln Gai non minus quam in Tiberii animo infixa sedebat opinio 
rempublicam Romanam sanari non posse nisi sublevata plebis inopia et 
restituto sano quasi et firmo ordine, quo totum civitatis fundamentum 
niteretur; bis rationibus sane ira accessit ex fratris caede concepta, ita 
ut nobilitatem vehemcntissime exagitare vellet. Yel hoc ipsum quod 
Sinnes eius leges ad unurn quendam finem et terminum spectabant, do- 
eumento est eum non solo irae et cupiditatis impetu abreptum, sed via 
ac ratione in consiliis suis versatum esse; etenim qui sola ulciscendi 
cupiditate impulsus ad rem publicam accedit, eius consilia et facta fluc- 
tuure videbimus. Homo bonus idemque fcrvidus non soli9 utilitatis ra- 
tionibus ducitur; etsi tempora ad res agendas .nonnihil valent tarnen facta 
eius a bonis consiliis proficisci non est quod negemus. Hoc autem in 
Gracchis ita fuisse quis melius noverat quam ipsa mater? 

Yideamus iam qualem se praebeat baec Cornelia altera epistola, cuius 
statim primis verbis Langius offenditur, quae haec sunt: Yerbis conceptis 
deierarc ausim praeterquam qui Tiberium Graccbum necaraut neminem 
inimicum tantum molestiae tantumque laboris quantum te ob has res mihi 
tradidisse. Quis, quaero, inquit Langius, in tali re exspectet conceptorum 
verborum sollemnitatem, quis iurisiurandi religionem? Ridicula pro- 
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fecto mater, cui erga filium ad indiguationem suam comprobandam iure- 
iurando opus est! Haec Langii verba magia rhetoricam declamationem 
sapiunt quam ut veritas et argumeutorum gravitas in iis insit. Nemo 
exspectat iurisiurandi sollemnitatem neque op us est matri itisiurandum. 
Sed quis, quacso, a natura alienum esse dicet, si quis Gerraanice ita 
loquatur: Einen heiligen Eid könnte ich schwören, dass ausser den 
Mördern des Tiberius mir Niemand mehr Kummer gemacht hat als Du. 
Immo quae sequuntur verba tarn gravia sunt tantaque crimina Gaio in- 
gerunt, ut non satis fortiter introduci possint. Fieri non potest quin 
omnes vehementissime admirentur matrem ita de filio loqui, quia minime 
ab ea tarn iniquum Gai iudicium exspectaverant; eam ipsam ob causam 
iurisiurandi gravitate verbis suis per se fide plane indignis tidem facere 
vult; quamquam ne ita quidem qnud voluit assequitur; etenim verba eius, 
etiamsi sexcenties iurisiurandi religionem interponeret, in iis, qui res 
non sola verba spcctant, ne sic quidem vel minimam tidem baberent. Hoc 
iniquum Corneliac de Gaio iudicium eo magis est admirandnm, quod 
ipsa acerrimum suum adversus Tiberii percussores odium profitetur. 
Quid vult tandem haec Cornelia si verbis eius tidem habemus? Gaius 
fratris caedem ulcisci voluit. Estnc haec voluntaB indigna? nonne ipsa 
pietate veteribns munus erat impositum consanguineorum iniurias ulcis- 
cendi? Nonne igitur Cornelia, sitilii cacde tantopere erat laesa, ultionem 
eius optare debuit eamque filio vel demandare? Aut si metu ne et 
alter Hlius hoc conatu periret ab ultionis cogitatione depulsa est, nonne 
hoc hlio anücis verbis exponere eumque a consilio et sibi et filio ho- 
nesto comiter avertere debuit? At hic sermo plenus cupiditatis, irae, 
offensionis adversus filium et fratri et matri bene consulentem quid sibi 
vult? Huiusmodi sermonem non esse honcstum quis crediderit Corneliam 
non intellexisse, ingenii virtutibus et sermonis elegantia merito laudatam ! 
Quas autem dicat mater res quurn filio exprobrat quod ob bas res 
tantum sibi molestiae tradiderit nemo intelligit. Hoc scimus Gaium 
matris admonitionibus motum rogationem iam latam revocasse; si Cor- 
nelia autem simpliciter de his rebus loqui tur, utique hae res tum notae 
esse debebant; at hodie nemo invenire potent, quibus tandem rebus 
Gaius ante primum tribunatum matri tantas paraverit molestias. Dcinde 
etiam hoc inter se repugnare videtur quod haec Cornelia neminem ini- 
micum dicit praeterquam qui Tiberium Gracchum necarunt tantum mo- - 
lestiae tantumque laboris sibi tradidisse quantum filium. Apertissime 
igitur inde apparet eam Tiberii percussores vehementissimo odio perse- 
cutam esse; quod si ita est, merito iudo potest concludi, quod per se 
probabile est, eam Tiberii actiones non plane improbasse; iam quid 
Gaius voluit? nihil aliud nisi ut quod frater inchoasset perficerct fratris- 
que caedem ulcisceretur; alterum autem pietatis erga fratrem, alterum 
patriae amoris fuit. Utrumque igitur officium Gaio quasi impositum erat. 
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Mater igitur ipsa, si quidem Tiberii actiones universas non improbavit, 
ai filii morte cxacerbata erat, Gai conatus praesertim primo tempore, 
quo adversariorum obstinatione nondum ad extrema adductus erat neque 
res ad vim spcctare videbatur, etsi tilii consilia non comprobavit, minime 
ea tarn indignis exsecrationibus persequi potuit. (Schluss folgt). 

Sch ulreden. Ein Beitrag zur Gymnasial -Pädagogik von 
Dr. Job. Christoph v. lleld, k. b. Schulrath und Studienrector. 
Zweite Sammlung. Bayreuth, Grau, 1866. 

Dass Herr Schulrath v. Held sich entschlossen hat, den im Jahre 
1852 herausgegebenen Schulreden, die er als Rector des Bayreuther 
Gymnasiums gehalten hat, jetzt eine zweite Sammlung folgen zu lassen, 
werden gewiss nicht bloss diejenigen dankbar begrüssen, welche sich an 
der ersten erfreut haben. Die Bedeutung seines Wirkens in jener Stellung 
ist in unserm Vaterlande bekannt genug , dass was vor zwei Jahren aus 
berufenem Munde von seiner graritn.i, sapientia, Humanität, doctrinae 
copia, candor attimi gerühmt wurde*), allseitiger Zustimmung gewiss 
war. Die vorliegenden Reden sind ein sprechender Ausdruck dieser 
Tugenden, durch die scharfe Auffassung des Zieles der Schule und der 
Wege zu diesem Ziele, durch die klare und eindringlich praktische Dar- 
legung der in Gunst undüngunst auf die Schule wirkenden Verhältnisse, 
durch die warme und gedankenreiche Behandlung der mannigfaltigen 
Themata. Der Unterzeichnete, welchem einst die Neigung zum Lehrer- 
beruf durch Held’s Vorbild zum Entschlüsse geworden ist, hat mit be- 
sonderem Vergnügen dem Antrag der Redaction Folge geleistet, über den 
Inhalt dieses zweiten Bandes in Kürze zu berichten. 

i. Ueber den Unterricht in Gesang und Musik auf dem Gymnasium. 
Mit besonderem Interesse hören wir darüber den Verfasser reden , den 
wir selbst als Dirigenten und Componisteu haben kennen lernen **). Aus 
den Gedanken, in denen sich die Rede bewegt, heben wir zwei heraus: 
von der Bedeutung eines Lehrgegenstandes, der für die Schüler in der 
Mehrzahl ein Vergnügen ist, und indem man der eigenen, anordnenden, 
leitenden, ausführenden Thütigkeit der Schüler einen freieren Spielraum 
überlassen kann (p.7), und den andern (p. 14), was das Gymnasium in 
Bezug auf allgemeine Bildung seinen Schülern gewährt, wenn es ihnen 
auch nur einen Kern von gesundem Urtheil und Geschmack über gute 
und schlechte Musik mitgibt Die sich der Rede anschliessende Baränese 
an die Abiturienten behandelt die Harmonie als Bild des Lebens. 

II. Pestalozzi, dessen hundertjährigen Geburtstag man in diesem 
Jahre ( 1846) an vielen Orten der Schweiz und Deutschlands gefeiert hatte, 
wird als ein Musterbild durch seine begeisterte, aufopfernde, ausdauernde 
Hingebung an den Beruf des Lehrers und Erziehers dargestellt. In dem 
Buche Lienhardt und Gertrud lernt Glylphi, unter welchem Pestalozzi 
sich selbst zeichnet, au der Erziehung der armen Maurersfrau die innige 


•) Heerwagen in der Gratulationsschrift zum Jubiläum des Bayreuther 
Gymnasiums. 

**) Von Held’s eigenen Arbeiten ist wohl nur wenig gedruckt.; eine 
kleine Perle darunter ist die Composition des Liedes von.Göthe: Ueber 
allen Gipfeln ist Ruh’! 
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Wechselbeziehung zwischen Haus und Schule, er lernt von ihr die Quelle 
der Geduld und Ausdauer gegenüber der Beschränktheit, der Trägheit, 
der Widerspenstigkeit der Schüler kennen in der liebevollen Hingebung 
an den Schüler und sein Bedürfniss, an der Gleich mässigkeit ihres Waltens 
unter ihren Kindern lernt er die wohlthätige Einwirkung einer festen, 
sich gleich bleibenden Ordnung in den Einrichtungen der Schule. Auch 
die Entlassungsrede knüpft an ein Wort von Pestalozzi an. 

III. Ueber den sittlichen Geist des Lernens. „So wenig die Schule 

f emeint sein darf, die schöne und grosse Aufgabe erziehender Wirksam- 
em abzulehnen, so bleibt nichts destoweniger das erste, nächste, eigenste 
Feld ihrer Thätigkeit immerhin das des Lehrens und Unterrichtens. — 
Die Schule erzieht dann am besten, wenn sie es dahin bringt, dass das 
Lernen ihrer Schüler von einem sittlichen Geiste durchdrungen und ge- 
tragen ist.“ Der Hauptzweck der Rede ist aber, den Eltern und An- 
gehörigen der Schüler an’s Herz zu legen, dass sie nicht ihrerseits durch 
ihr Verhalten gegen die Schüler den sittlichen Geist trüben, welcher 
das Lernen in der Schule begleiten und durchdringen soll. Die drei 
Abschnitte, in denen das ausgeführt ist, besprechen die Einwirkung eines 
geringschätzigen Unheils über die Gegenstände de3 Unterrichts, dann 
die Behandlung der Location und der Promotion von Seite des Hauses. 
Wir heben eine Stelle aus dem zweiten Abschnitt aus: 

„Es liegt den Eltern die Versuchung nahe, ihrUrtbeil über den 
Sohn lediglich oder doch hauptsächlich nach der Höhe oder Tiefe 
des sogenannten Fortgangsplatzes zu bemessen; sie bedenken alsdann 
nicht, dass möglicher Weise auch der letzte Schüler einer Klasse 
ein wegen seines Flcisses, seines Betragens und selbst seiner Fort- 
schritte immer noch sehr nclitungswerther Knabe oder Jüngling sein 
kann; sie verstehen sich nicht zu der Selbstüberwindung, sich mit 
der Bravheit ihres Sohnes auch ohne den Glanz eines hohen Platzes 
zu begnügen. So entsteht dann allzuleicht die gefährliche Ver- 
wechslung. welche im Verkehre des Vaters mit dem Sohne das äusser- 
liche Zcicnen des Platzes an die Stelle setzt des inneren Werthes, 
den Platz an sich für dasjenige hält, was Ehre oder Schande macht, 
sich über die mancherlei Untugenden des Sohnes leicht tröstet, wenn 
nur ein hoher Platz von ihm gewonnen ist, und die gewissenhafte 
Treue und Sorgfalt des Sohnes wenig oder nichts gelten lässt, wenn 
ihm nicht damit gelingt, auch über die Nummern der letzten Plätze 
sich empor zu arbeiten. — Erhellt nicht von selbst, dass, wo solche 
Meinungen auch in die jugendlichen Seelen verpflanzt werden, e3 
um die Reinheit ihrer Stimmung, um die uneigennützige Erfüllung 
der Pflicht, um den sittlichen Geist des Lernens geschehen ist? 
Kommt noch dazu, dass Eltern diese ihre Ansicht in ihrer Behand- 
lung der Söhne durch unzeitige Strenge geltend machen, so wird 
um so gewaltsamer und um so schneller der unbefangenen Heiter- 
keit, in welcher das Lernen sich bewegen muss, wenn es gesegnet 
Bein soll, ein Ende gemacht.“ 

IV. Die Schule gegenüber politischen Bewegungen. Veranlasst durch 
die Bewegung und Gährung des Jahres 1848 verweilt der Redner vor 
allem bei dem Satze, dass alle Gesetze, die gelten sollen im Reiche der • 
Sittlichkeit und im bürgerlichen Leben, den Grund ihrer Geltung und 
ihre Heiligsprechung erst dadurch erhalten, dass sie im Einklänge stehen 
mit den göttlichen Gesetzen und in diesen ihre Quelle haben. Nächst 
der Befestigung dieser Ueberzeugung habe aber die Schule die wichtige 
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Aufgabe, die Schüler in derjenigen Beschränkung zu erhalten, die erkennt, 
dass Alles seine Zeit habe und dass jegliches Geschäft seine genügende 
und angemessene Vorbereitung verlangt. Das gilt einerseits gegenüber 
einer vorzeitigen Lust der Jugend , zu den Angelegenheiten des Tages 
auch ihr Wort zu sprechen, während sie doch erst die Kenntnisse zif 
erwerben hat, auf welche die Urtheile sich stützen müssen, anderseits 
gegenüber einem missverstandenen Verlangen nach Freiheit. 

„Schlaffe.Erziehung bildet keinen mannhaften, der Freiheit wür- 
digen Charakter; strenges Zusammenhalten der Jugend und Anleitung 
zu der schwersten Kunst, sich seihst zu beherrschen, gibt dem Vater- 
lande starke, auch zu Opfern fähige und aufgelegte Bürger.“ 

V. Erinnerung an Göthe, aus Anlass der nahen hundertjährigen Feier 
seiner Geburt, August 1849. 

„Ein vaterländisches Selbstgefühl in den Herzen unserer Jugend 
zu erwecken, das ist wohl unbestreitbar eine der wichtigsten Auf- 
gaben, welche Erziehung und Unterricht, welche die Wirksamkeit 
der öffentlichen Schule zu lösen hat. Ein höheres Bewusstsein durch- 
dringt den Mann, mit entschlossenerem, muthigerem Geiste bezwingt 
er die Schwierigkeiten seines Berufs, mit kräftigerem Arme greift er 
ein in das Getriebe mannigfaltiger Thätigkeiten, mit festerem Fusse 
schreitet er einher und macht er sich Bahn auf unsicherem, gefahr- 
vollem Boden, wenn er weiss, dass er einem grossen, in der Welt- 
geschichte! ruhmvollen, von den Nationen der Glciclizeit hoch- 
geachteten, in seinen Vorzügen und in seinen Rechten anerkannten 
Volke zugehört. — Wie gerecht also is;t es, dass die Liehe und 
Verehrung des deutschen Volkes, der deutschen Jugend sich mit 
allem Feuer patriotischer Begeisterung auf einen Mann werfe, dessen 
Grösse den Tribut der Ehre auch da erzwingt, wo man ihn sonst 
unserem Volke so gern versagt und entzieht. — Der wahre Dichter 
ist es ja gerade, welcher auf der Höhe seiner Nation steht; was die 
Gedanken des Volkes bewegt, die Gefühle seines Herzens, die Reg- 
ungen seines Gemiiths, seine Sitte und die ganze Weise seines Lebens, 
das Alles spiegelt sich ab in dem Geiste des Dichters, und in neuer, 
schöpferischer Gestaltung gibt dieser die wunderbaren Bilder zurück, 
in welchen das Volk sich selbst in verklärter Schönheit und doch 
treuer Wahrheit wieder erkennt.“ 

Wie Göthe über Jugenderziehung gedacht habe, wird an einem Ab- 
' schnitte aus Wilhelm Meisters Wandeijahren gezeigt, in welchem der 
Dichter mit grosser Weisheit und tiefer Kenntniss der menschlichen Natur 
die Ehrfurcht zur Grundlage der Erziehung gemacht habe. Mit Fug 
und Rocht, wie der Redner in lebhafter Anerkennung jenes Gedankens 
ausführt. 

„Die Ehrfurcht fühlt sich von ihrem Gegenstände nicht abgestossen, 
sondern angezogen, nicht vernichtet, sondern mit reicherem Leben 
erfüllt, nicht erniedrigt, sondern getragen und gehoben; aber sie 
schmelzt das Eis der Eigensucht, hindert das Verfallen in die Macht 
des Bösen, erleichtert die Anstrengung für das Gute und nimmt, indem 
sie sich dem Hohen und Edlen gefangen gibt, das Gefühl eines edlen 
und würdigen Thuns selbst in sich auf, entäussert sich durch Unter- 
ordnung nicht des eigenen Werthcs, sondern wird sich dessen in 
gereinigtem und geläutertem Sinne bewusst. So wird sie Mutter der 
schönsten Tugenden, der Demuth, der Mässigung, der Bescheiden- 
heit, der Selbstverläugnuug, des Gehorsams, der Bttrgertreue, der 
Frömmigkeit.“ v 
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Die Paränese, die sich, wie überall, an die Gedanken der Rede an- 
schliesst, geht gleichfalls von einem Worte Göthes in demselben Werke 
aus: „Erfüllte Pflicht empfindet sich immer noch als Schuld, weil man 
sich nie ganz genug gethan.“ Angewendet wird dasselbe theils in einem 
Bekenntniss des Redners im Namen der Lehrer, theils in der Auffor- 
derung an die Abiturienten sur Selbstprüfung in dem Sinne des Göthe- 
seben Wortes. 

VI. Der Umstand, dass mit dem Jahre 1850 der Professor der Mathe- 
matik Neubig eine vierzigjährige, der Zeichenlehrer Ranz eine sechzig- 
jährige ununterbrochene Thätigkeit am Bayreuther Gymnasium, abschloss, 
veranlasste den ersten Theil der Rede: Betrachtungen über den Lehrer- 
beruf. Die in der Jugend empfangenen Eindrücke sind in den meisten 
Fällen bestimmend und entscheidend für jedes spätere Lebensalter: so 
durchziehen die Einwirkungen des öffentlichen Lehrers auf Geist und 
Gemüth seiner Schüler das Leben, die Thätigkeiten und Zustände der 
nachwachsenden Geschlechter von der Schule aus in hundertfachen Ström- 
ungen. Das Ende der ersten Hälfte des Jahrhunderts führt den Redner 
im zweiten Theile zu Vergleichungen zwischen Sonst und Jetzt in Bezug 
auf den Umschwung der allgemeinen Ansichten über Bildungsbedürftig- 
keit und Bildungsbercchtigung der verschiedenen Klassen des Volkes, 
auf das Mass des Unterrichtsstoffes, die Hulfsmittel des Lehrens und 
Lernens. 

VII. Bitten an die Eltern der Schüler. Das Gedeihen und Gelingen 

des Wirkens der Schule ist dadurch bedingt, dass von Seite des Hauses 
gewisse Pflichten an den Schülern erfüllt werden, welche der Redner 
unter drei Gesichtspunkte zusammenfasst: Gewöhnung zur Ordnung, 

zur Wahrheit, zur Arbeit. Die Bedeutung dieser Forderungen wird nach 
den einzelnen Seiten des Schullebens in eindringenden Mahnworten den 
Eltern an’s Herz gelegt. 

VIII. Die Versammlung deutscher Schulmänner in Erlangen 1851 
hatte die Benennung christliches Gymnasium, welche eine und die andere 
Anstalt sich vorzugsweise beigelegt hat, zur Sprache gebracht. .Was nun 
die dort Versammelten sich gedrungen fühlten, vor aller Welt zu erklären, 
dass sie nämlich für ihre Gymnasien den Anspruch, christliche Gymnasien 
zu sein, nimmermehr aufgeben, das habe, sagt Held, jede einzelne Schule - 
für sich um ihrer Ehre und ihres Heiles willen Grund genug, vor dem 
Kreise ihrer eigenen nächsten Umgebung auszusprechen. Dass die Hu- 
manitätsstudien an und für sich die Verfolgung und den Hass nicht ver- 
dienen, womit übergrosser Glaubenseifer sic aus dem Heiligthum christ- 
licher Jugenderziehung verjagen will, zeigt das Verhalten der gläubigsten 
Vertreter der christlichen Kirche beider Confessionen. Die Gefahr kann 
also nur darin liegen, dass von diesem Bildungsmittel ein Unrechter 
Gebrauch gemacht wird. Der Redner zeigt zuerst, wie jeder Lehrgegen- 
staud unheilbringend für den christlichen Sinn der Schüler gemacht 
werden könne, ohne dass man das den Gegenstand selbst entgelten lassen 
dürfe, dann wie die Kenntniss der vorchristlichen heidnischen Welt von 
Gott selbst nach der ganzen Entwicklungsgeschichte, welche er der Mensch- 
heit vorgeschrieben hat, als ein Bildungsmittel geordnet sei, welches zum 
Christenthume führt und christliche Erkenntniss fördert und stärkt. 

„Wohl kann man als ein gläubiger Christ leben und sterben, ohne 
jemals Latein oder Griechisch gelernt zu haben, und um die himm- 
lische Seligkeit zu gewinnen, braucht man nie einen lateinischen oder 
griechischen Autor gelesen zu haben. Aber jeder menschliche Beruf 
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will erlernt sein. Und zur Erlernung eines jeden Berufs gehört die 
Anwendung gewisser gerade zu diesem Zwecke führender Mittel. Alle 
diejenigen, deren Beruf es erfordert, dass sie einen^Ueberblick be- 
sitzen über die Geschichte der Menschheit, dass sie die Gegenwart 
verstehen aus der Vergangenheit, dass sie in Rede und Schrift zu 
empfangen und zu geben vermögen, was Erzeugniss des denkenden 
und schaffenden Geistes ist, dass sie in den Regionen geistiger Thätig- 
keit ein gesundes Urtheil, eine besonnene Wahl, einen geläuterten 
Geschmack bewähren, diesen allen ist, um sich für solch’ einen Beruf 
tüchtig zu machen, nöthig, dass die Schule sie in ihrer Jugend durch 
das klassische Alterthum führe. — Was das Christenthum der 
Menschheit geleistet und gebracht hat, und was hinwiederum die 
Aufgabe der Menschheit geworden, seitdem das Evangelium ihr ver- 
kündigt ist, das einzusehen und zu wissen vermag nur der, welcher 
weiss, was die Menschheit geworden war, ehe sie das göttliche 
Gnadengeschenk des Christenthums empfing, welcher kennen gelernt 
. und erfahren hat, wie Herrliches und Grosses auf mancherlei Ge- 
bieten der Kunst und Wissenschaft der menschliche Geist im klass- 
ischen Alterthum hervorzubringen und zu leisten im Stande war, 
ohne doch in dem Einen, was noth thut, dem höchsten und letzten 
Bedürfniss der menschlichen Natur genügen zu können. — Ist aber 
eine Zeit gewesen, wo die Nichtachtung des Christenthums und die 
ungebührliche Erhebung heidnischer Tugend und Grösse über das- 
selbe nicht bloss vereinzelte Erscheinung war, sondern sich in all- 
gemeinerer Verbreitung über viele Schulen zeigte, so war dies eben 
eine Zeit, in welcher den Schulen, und zwar nicht bloss den philo- 
logischen Lehrern derselben, nicht möglich war, allein von dem 
Geiste der Glaubenslosigkeit unberührt zu bleiben, welcher die Welt 
ausserhalb ihrer, das bürgerliche, das häusliche, ja selbst das kirch- 
liche Leben erfüllt und durchdrungen hatte.“ 

Endlich der letzte Theil der Rede handelt davon, was die Schule 
zu thun habe, damit sich die Schüler in dem christlichen Lebenselemente 
einheimisch fühlen. Die wichtigste Forderung ist, dass die Lehrer christ- 
lich gesinnte, sich ihres Christenthums nicht schämende, sondern sich 
freudig zu demselben bekennende Männer seien.“ 

IX. Döderlein hat bei der Preisvertheilung in Erlangen 1851 eine 
vortreffliche Rede gehalten über den Anstand, dem er einen dreifachen 
Werth beilegt: einen ästhetischen, einen moralischen und einen politi- 
schen (Oeffentl. Reden p. 64). Held war zur Beleuchtung der entgegen- 
gesetzten Seite veranlasst durch den öffentlichen Tadel, den ein „Gönner“ 
der Anstalt über den Mangel an feinem Anstand von Seite der jungen 
Leute bei der vorigen Preisvertheilung ausgesprochen hatte. Nachdem 
der Redner den Werth der äusseren Bildung bereitwillig anerkannt, aber 
daran erinnert hat, dass was die Schule durch Ermahnung und Anleitung 
hierin erreichen kann, weniger bedeutend sei als häusliche Erziehung 
und natürliche Anlage, zeigt er zuerst, wie von der Gewandtheit und 
Leichtigkeit in den äusseren Formen auf entsprechende innere Sitte bei 
den Schülern so wenig als im öffentlichen Leben sicher zu schliessen 
sei. Die Wohlgefälligkeit des äussern Anstands kann, wo sie sich bei 
einem Schüler findet, einen wahren Werth nur dann in Anspruch nehmen, 
wenn sie eben nicht bloss etwas Aeusserliches, sondern wenn sie Ausfluss 
und Ausdruck einer Gesinnung ist, welche dem' Menschen einen innern 
Werth verleiht. Die Grundlage aber, auf welcher eine solche, an sich 
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selbst würdige und auch die äusseren Formen adelnde Gesinnung be- 
ruhen muss, ist nichts anderes als die Gottesfurcht. 

„Sobald ein Mensch sich zu Gott in die rechte Stellung gebracht 
hat, ist die rechte Stellung zu den Menschen in allen möglichen 
Verhältnissen des Lebenseine sich von selbst ergebende nothwendige 
Folge. Es entsteht sodann jene Hüterin des Edlen und Guten im 
Mensclienherzon, welche Cicero verecundia nennt. Es ist dies jenes 
feine, zarte Gefühl der Scheu vor Allem, was die Griinzen des Rechts, 
der Pflicht, der Wohlanständigkeit und Bescheidenheit überschreitet 
oder missachtet. — Aus einer solchen Gesinnung wird dann auch 
derjenige Anstand des äussern Benehmens sich erzeugen, den wir 
an allen unsern Schülern zu sehen wünschen und den wir ihnen 
daher beständig empfehlen. Dafür kann nun freilich nicht gut ge- 
standen werden, dass ein solcher Anstand sogleich alles Eckige, alles 
Unbeholfene, alles gegen die modischen Formen des Tages Ver- 
stossende wird beseitigt haben , aber das lässt sich mit Zuversicht 
versprechen, dass ein auf solcher Grundlage ruhendes Benehmen 
. jederzeit ein Spiegel sein wird, aus welchem das Antlitz einer nicht 
durch Eigendünkel, Selbstsucht, Grossthucrei, Ehrgeiz und andere 
• derlei Unarten verdorbenen Seele hervorblickt.“ 

Wir müssen es uns versagen, die Bilder der verschiedenen Preis- 
träger hier vollständig wiederzugeben, des zuversichtlich mit bewusster 
Herrschaft über die Bewegung seiner Glieder auftretenden, dessen Haltung 
aber nur der Ausdruck seiner gespreizten Selbstgefälligkeit ist, des 
schüchtern und ungeschickt herankommenden, dem das Gefühl, wie viel 
besser er in Wahrheit sein sollte, die Leichtigkeit der Bewegungen hindert. 
„Doch siehe, da kommt ein Dritter gesprungen, freudestrahlenden 
Gesichts, er läuft lieber als er geht seinem Preise entgegen, zu einer 
danksagenden Verbeugung nimmt er sich kaum Zeit, und ehe mau 
sich’s versieht, ist er im Gedränge seiner Kameraden verschwunden. 
Mag von dem unser geehrter Gönner urtheilen, wie er will; wir ver- 
zeihen ihm auch, denn wir wissen, was ihn zu solcher Eile getrieben 
hat: es war der Gedanke an die Freude, welche er mit seinem Preis 
dem Vater und der Mutter nach Hause bringen werde.“ 

X. Die neue Schulordnung 1854. Der Rector des Bayreuther Gym- 
nasiums konnte von seiner Anstalt rühmen, dass deren bisherige Wirk- 
samkeit sich mit den Absichten der neuen Gesetzgebung bereits in voller 
Uebereinstimmung befunden habe, dass* insbesondere auch die Forder- 
ungen der neuen Prüfungsordnung keine Steigerung enthielten gegenüber 
dem früheren Verfahren des dortigen Lehrercollegiums. Von allgemeiner 
Bedeutung ist die Ausführung von zwei Sätzen, welche sich auf die Stell- 
ung der Lehrer und Vorstände der Unterrichtsanstalten zu der Schul- 
ordnung überhaupt beziehen. Der erste Satz betrifft die Ausdehnung der 
Unterrichtsgegenstände innerhalb der einzelnen Klassen: 

„So wissen wir, was, und wissen, wie weit wir es mit unsern 
Schülern zu behandeln haben, es sind uns die Aufgaben gestellt und 
die Ziele gesteckt, deren Lösung und deren Erreichung unser täg- 
liches Anliegen und Arbeiten sein muss. Dass wir nun aber auch 
die rechten Mittel treffen und in der Anwendung dieser Mittel mit, 
gehörigem’ Takte verfahren, das ist unsere eigene Sorge und hier 
bleiben wir unserem eigenen Wissen und Gewissen überlassen.“ 

Der andere handelt von den Gebieten, die über den Grenzen der 
äusseren Einrichtungen hinausliegen, wo wissenschaftliche Erörterungen 
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iÜr Recht behaupten und wo die Macht des Befehls aufhört, weil die 
Freiheit des Urtheils eintcitt Für diese Freiheit wird ebenso entschieden 
aie Beschränkung anerkannt, dass der einzelne Lehrer in denjenigen 
Dingen, welche den Grundcharakter einer Schule ausmachen (hier aas 
Christenthum und der Humanismus), den Bestimmungen der Gesetz- 
gebung seine Mitwirkung widmen müsse , als ihm innerhalb dieser 
Schranke die Selbständigkeit der Ueberzeugung in untergeordneten 
Fragen gewahrt wird, z. B. über das Verliältniss der deutschen zur alten * 
Literatur. (Schluss folgt). 

Ansbach. Dr. Schiller. 


Fortsetzung der auf S. 56 angefangenen Recensionen. 

3. Viel besser als die griechische Formenlehre von Spiess, aber darum 
noch lange nicht gut, ist das Uebungsbuch desselben Verfassers gearbeitet. 
Namentlich ist darin der deutsche Ausdruck zu loben und die Aus- 
wahl der Sätze hinsichtlich des Inhaltes ; in der Form scheinen sie mir 
bis zu den zusammenhängenden Stücken etwas gar zu einfach. Ein Vorzug 
vor vielen andern derartigen Büchern besteht, im I. Kursus wenigstens, 
in einem systematischen Anhalten zum Erlernen von Vocabeln. Nicht 
als ob ich glaubte, es lasse sich zu diesem Beliufe nicht ein weit ein- 
facherer und zweckdienlicherer Weg einschlagen, so wird doch auch in 
der hier gewählten Manier namhaftes geleistet werden können. Es werden 
nämlich im I. Kursus, der mit Ausschluss der verla auf fu, aber mit 
Beiziehung einer Reihe der häufigsten Adverbien besonders des Ortes 
und der Zeit, ferner der Präpositionen in den auch dem Anfänger leicht 
zugänglichen Constructiondn, endlich der gangbarsten Conjuuctionen in 
16 Kapiteln mit je 3 — 12 Uebungsstücken die regelmässige Formenlehre 
in ihren einfachsten Erscheinungen behandelt, den einzelnen Partien je 
nach Bedarf eine grössere oder geringere Anzahl von Vocabeln voraus- 
geschickt. Sie finden sich dann in den gewöhnlich zur Hälfte griechischen, 
zur Hälfte deutschen Uebungsstücken verwerthet, oder richtiger, die in 
diesen oft mehr oder weniger zufällig enthaltenen Vocabeln sind nebst 
mauch andern dort alphabetisch zusammengestellt. Diese Art mag 
etwas bequemer sein als die DUncbier’schc, womach der Schüler seinen 
Bedarf zu den deutschen Hebungen jedesmal aus den vorausgehenden 
lateinischen selbst zu holen hat, aber in die Länge lässt sich auch sie 
nicht fortführen, was der Hr. Verf. richtig gefühlt hat. Sie ist daher 
bereits in der I. Abtheilung des II. Kursus verlassen, von wo an der 
Schüler seinen Vocabelnbedarf für die griech. Uebungsstücke in einem 
am Schlüsse angefügten und recht zweckmässig eingerichteten Wörter- 
verzeichnisse, für die deutschen theils nach gewöhnlicher Manier unter 
dem Texte, theils durch Verweisung auf die Vocabeln des I. Kursus 
gedruckt findet. Die Brauchbarkeit dieser Citate wird durch ziemlich 
viele Druckfehler wesentlich beeinträchtigt. Auch sollten behufs Er- 
leichterung des Nachschlagens am obern Seitenrande die Kapitelnumern 
angegeben sein. Uebrigens verspreche ich mir von solchen Vocabeln- 
Citaten überhaupt nicht viel: entweder sind die Vocabeln seiner Zeit 
tüchtig eingeübt worden, dann sind die meisten Citate an und für sich 
nutzlos, oder jenes ist nicht geschehen, dann wird es eben in ganzen 
Abschnitten nachgeholt werden müssen, statt dass man jedes einzelne 
Wort mit ein halb Duzend Ziffern herbeibeschwört. Hingegen wäre die 
Beigabe eines planmässig angelegten deutsch-griechischen Wörterverzeich- 
nisses für den etwaigen Entgang eines oder des andern Wortes weit zweck- 
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massiger gewesen. Es ist wol mit eine Folge dieses Mangels, dass im 
ganzen II. Kursus von dem im I. mit grosser Consequcnz intendirten 
Vocabelnlernen wenig oder nichts mehr zu verspüren ist. 

Was den eingehaltenen Lehrgang betrifft, so mögen denselben andere 
für practisch halten, ich für meine Person glaube es nicht. Jene haben 
allerdings die Thatsache für sich, dass das Buch bereite in der 6. Auflage 
vor uns liegt, wogegen sich jedoch einwenden Hesse, dass nach böswilligen 
Gerüchten rasch vergriffene Auflagen nicht immer im pract. Werthe eines 
Schulbuches begründet waren. Pass die Zahlwörter hinter den rerbis 
Uquidis behandelt werden, verschlägt just nichts, so sonderbar es sich 
auch ausnimmt. Ein schlimmer Fehler aber ist es gewis, dass die für 
die einzelnen Abschnitte der Grammatik gegebenen Uebungsbeispiele sicher 
viel zu wenige sind. Mit 3 griechischen und 4 deutschen je 4--; izeiligen 
Absätzchen lassen sich meines Erachtens die zwei ersten Declinationen 
nicht gehörig einüben. So werden die sämmtlichen genera, tempora und 
modi des verbttm purum (ohne das t' cotUracttun) in 5 griechischen und 
5 deutschen je 6 — 11 zeitigen Uebungsstiicken abgemacht. Davon trifft 
auf das fut., aor , perf. u. plusqpf. act. ein griech. Stück mit den Formen 
dovXtvaoutr , bfnnjtevan , ttsQunevaousv ; ißr.aiXcvaty , e&vacr, enuvanv; 
nenaidfvxty , netfvxnotv , nttpvxevfu. Das heisse ich gemessene Kürze! 
Indes ist das noch lange nicht der höchste Grad der Einfachheit. Das 
pronomen wird im I. Kursus ohne eigene Uebungsstücke nur so en passant 
neben dem verbuni her abgemacht. So wird Kap. VIII als Beigabe „der 
Conjugation iin allgemeinen“ das Geheiss angefügt: „Die persönlichen pro - 
mrnina und avros sind zu lernen.“ Und in den IO Numern dieses Ka- 
pitels kommt nun vpii; 2innl , iftiv, fioii , ai u. avros je lmal zur Ver- 
wendung; ausserdem nvdtic, puiati;, iuös und 2mal äXXos, die sämmtlich 
früher mit ^uärsgos und <toV aber ohne i\ut tcqo; und ocpe'rtQoi gelegent- 
lich der adjectiva mitgelaufen sind. Ferner wird Kap, IX ebenso zu den 
temporibus , der rerba contractu die Erlernung von ovtos, ris, Sams, 
ixtims gewünscht; anderseits scheint die richtige Interpretation des reff. 
(tvxov in Numer F dieses Kapitels dem guten Instincte der Jungen an- 
vertraut, wogegen hinwieder avros nochmals angegeben ist. Endlich ist 
Kap. XII. zu den verbis Uquidis 6 avros zu lernen. Und dabei hat die 
Sache für den I. Kursus ihr Bewenden! 

Auch scheint mir’s nicht practisch, wenn zu jenen 33 Uebungszeilen 
für die 2 ersten Declinationen das gleichzeitige Memoriren von nahezu 
200 Vocabeln verlangt wird. Ich mache daraus kein Hehl trotz der von 
dem jetzigen Herausgeber schon in der Vorrede zur 2. Auflage kund- 
gegebenen Erklärung. „Hierbei ist^es nun nicht Absicht, dass der Schüler 
vor dem Beginne eines Kapitels die sämmtlichen darüber stehenden Wörter 
mechauisch lernen soll, um sie schnell wieder zu vergessen; davor muss 
ihn nicht das Buch, sondern der Lehrer schützen, dessen Aufgabe über- 
haupt die lebendige Ergänzung jedes Lehrbuches sein wird. Hier konnte 
nur eine beschränkte Zahl von Originalsätzen, berechnet auf das Ver- 
ständnis einer mittleren Bildungsstufe, dargeboten werden; sie zu ver- 
vielfältigen, neue Sätze zu hilden und bilden zu lassen, ist dem Belieben 
des Lehrers anheimgestellt“ Wie mir scheint mehr schön als richtig 
gesagt. Wenn man aus dem kläglichen Quarke, der in solchen Sätzen 
mitunter gedruckt zu lesen ist, einen Schluss auf solchermassen intendirte 
Stegreifiaden ziehen darf, so würde ich als allgemeine Norm von einem 
verständigen Verfasser sorgfältig ausgewählte Beispiele unbedingt vor- 
ziehen. Und darf ich offen reden, so ist dem Hm. Verf. selbst, nach 
der ganzen Anlage des Büchleins zu schliessen, das Bilden von solchen. 
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passenden Sätzen in der Zwangsjacke von etlichen hundert Vocabeln und 
den einschlägigen Declinationsregeln, die alle verständig untergebracht 
sein wollen, gar nicht so leicht vorgekommen. Später wenigstens, wo 
er sich besser rühren kann, ist er mit der Mittheilung von Originalsätzen 
lange nicht mehr so knauserig. Damit hängt wol auch die Eigentümlichkeit 
des Büchleins zusammen, dass gut die Hälfte der I. Abtheil. desII.Kursus 
genau die im I. Kursus behandelten Regeln und nichts weiter wieder behan- 
delt*!, ein Verfahren, das, wofern es nicht in jenem Grunde wurzelt, nur 
einer übelangebrachten Methodenjägerei entsprungen sein kann. Die Jungen 
werden im I. Kursus sorgfältig mit jedem Vocativ der I. Deel., mit ihren 
Contractis und denen der II., mit der sog. att. und ähnlichen Dingen 
der III. Deel, verschont: aber ein paar hundert Vocabeln lediglich in 
alphabetischer Ordnung in einem Athem zu memoriren, das hält man 
für die „rechte geistige Thätigkeit“ ! Und wenn der erste Satz des II. Kursus 
lautet: Die Besonnenheit ist Herrschaft (iyxQateia, 15 ) über die Begierden 
(Citat auf »J imövfila ) , so weiss ich nicht, wofür ein I. Kursus voraus- 
geschickt ist Wenn hier noch zu jedem subst. der I. u. H. Deel, das 
genug angegeben werden muss, abgesehen von dem Sextanersatze, so ist 
das doch geradezu jämmerlich. 

Zweckmässig wird hingegen am Schlüsse des regelmässigen Verbum 
der Augmentation griechisch und deutsch je ein Kapitel gewidmet, gut 
zusammengesetzt. 

Die II. Abtbeilung des II. Kurses endlich enthält im griech. Theile 
14 Fabeln, einige passende Erzählungen und etliche Distichen. Nur 
„20. Semiramis“, mit wenigen Auslassungen Diodorll, 7 — 20 wörtlich 
entnommen, scheint mir in grammatischer Hinsicht zu wenig instructiv, 
in sachlicher für das Verständniss und das Interesse dieser Altersstufe 
nicht geeignet 

Von den Einzelnheiten, welche mir beim Durchmustern aufstiessen, 
seien kurz folgende bemerkt Dass Prädikatssubstantiva des Artikels 
entbehren, ist nirgends bemerkt; aus den Beispielen wird der Schüler 
kaum klug, zumal wenn ihm „Originalsätze“ geboten werden wie Kap. II A: 
onka o TÜy Zxv9iüy nkovtöf iffriy, oder Kap. XIX C: ij xakklairj ödo'f 
rigor tvdaifioytny iaiiy ij «(ijrij'. Kap. IV D steht „man“, was erst K. VI B 
erklärt wird. Kap. VI C „Der Reichthum ist vergänglich“ kann doch 
nicht das bisher allein vorgekommene »ygxöt stehen, sondern das erst 
K.XXXAextr. hiezu angegebene tp&apTos, vgl. K. IXE, XII F u. XXIII A. 
Kap. VIII B kommt re xa( vor, während oben nur „rd und“ angegeben 
ist. K. VIII K kommt ein Flussname zur Verwendung, wozu nirgends 
eine Regel, ein griech. Beispiel erat K. XI D steht. Ob die Schüler 
K IX E für „sich befleissen“ auf ä<rx«!*' und K. XI F für „befestigen“ 
auf ßtßaiovv gerathen, bezweifle ich, da diese Wörter unter ganz andern 
Bedeutungen vorgeführt sind. Wozu in K. X noch Uebungsstücke für 
das praes. und impf, der verba » nuta, nachdem diese tempora bei den 
puris bereits K. VIII behandelt sind? K.XD Anm. 1 wird gelehrt, das 
pron.poss. bleibe unübersetzt, wenn es ohne besondern Nachdruck steht; 
dass dann der Artikel nothwendig wird, ist nicht gesagt. Welche media 
wol K. X M in „das Verborgene“, „das Offenbare“ und in „nähren“ ver- 
steckt sein mögen? K. XII C kann kein Schüler das seltenere statt ula- 
Xwovp«i stehende ttiaxvy&^ao/um verstehen. K. XII D ist t/fiv unver- 
ständlich, weil K. X die Bedeutung „für etwas halten“ fehlt. Hier steht 


•) Hiebei werden dem obigermassen eingeleiteten prön. griechisch 
und deutsch zusammen nicht ganz 2 Seiten gewidmet! 
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auch 17 no'SUs ijaertpa ! K. XXIV.D ist in dem Platons Hipp. maj. p. 282 D 
entnommenen Satze das seltene rianvot — ijonvosovv dem Schüler unver- 
ständlich. Für Kap. XXVII B steht im Wörter verzeichniss wol ß«px«c, 
aber ohne genet., zu „Karthager“ ist hier nichts, wol aber später K. XXXR 
JC<rp/ijtfoViof angegeben. Kap. XXX H ist die Construction von napaivi» 
mit Dativ nicht bemerkt, wol aber XXX L - . Kap. XXX M muss es heissen: 
„In Unwissenheit möge ich nicht leben“, nicht „möchte“. Kap. XXXI A 
wird tfrjuooiog mit „heimisch“ übersetzt! Die zahlreichen Angaben dieses 
Kapitels, dass das temp. secund. zu bilden ist, waren bei einer ordent- 
lichen Gr. entbehrlich. Ebenso später. K. XXXIII A ist angegeben, 

was so wenig zu billigen ist, als dass in der XI. Fabel zu ttareiv das in 
att. Prosa allein übliche unothtveiv nicht bemerkt ist. Derartiges findet 
sich öfter. Bemerkt sei nur noch, dass die Ausstattung der Spiess’schen 
Bücher im ganzen ordentlich ist, nur erscheint insbesondere der griech. 
Druck dem Auge keineswegs günstig, geradezu schädlich, wenn sie bei 
der Lampe benützt werden müssen. 

/ 

4. Einer durchweg vorzüglichen äusseren Ausstattung erfreut sich das 
Buch des Hm. Director Dr. Blume. Nach der zur I. Auflage 1837 gegebenen 
Vorrede, beschleinigte der Hr. Verf. die Ausgabe, um an seinem Theile 
nicht länger die Verschuldung einer unrichtigen Leitung und unver- 
hältnissmässigen Ausdehnung dieser, wenn gleich sehr untergeordneten 
Schulexercitien zu tragen. Er meint in seiner „Anleitung“ ein bis Secunda 
incl. hinreichendes Material zu bieten; in Prima müsste die lat. Sprache 
zu Grunde gelegt werden. „Nach Beendigung der Formenlehre den 
Schüler noch weiter durch eine Menge abgerissener, heterogener Sätzlein 
durchzutreiben, ist unnütz und zweckwidrig. Was dadurch erzielt werden 
soll, das leistet die Grammatikstunde in einem systematischen Kursus 
der Syntax mit den zur Erleuterung mündlich zu gebenden Beispielen 
und Aufgaben.“ Die 2. Auflage (1856) ward „auf’s neue sorgfältig durch- 
gesehen und an vielen Stellen verbessert“; ebenso ist die 3. Auflage „aufs 
genaueste revidirt und an mancher Stelle verbessert.“ 

Ich weiss nicht, ob das Buch bei seinem ersten Erscheinen den 
solchermassen erregten Hoffnungen gerecht wurde; heutzutage steht es 
trotz der nachgefolgten „Revisionen“ und „Verbesserungen“ hinter zahl- 
reichen derartigen Leistungen jedenfalls zurück. Es zerfällt wie das 
von Spiess in 2 Kurse, wovon der letztere nur zusammenhängende Er- 
zählungen bietet, während der erste auf 106 Seiten die gesammte Formen- 
lehre mit geringen Ausnahmen in einzelnen Sätzen verarbeitet. Voraus- 
geschickt sind 3 §§.: „Beispiele zum Setzen des Accentes“; „Veränder- 
ungen der Consonanten“; „Contraction“. Da der Schüler lauter unver- 
standene verba et voces vor sich hätte, so wird sich mit ihnen an dieser 
Stelle nicht viel anfangen lassen ; zur rechten Zeit verwendet mögen sie 
indes immerhin gute Dienste thun. In weiteren 9 §§. von je 2 — 5 Uebungs- 
stücken massigen Umfanges wird in theilweise recht magerer, sorgloser 
und längst antiquirter Manier das Nomen behandelt. So ist für die 
I. Deel, nicht ein Voc. verlangt, in der II. ausser dem angegebenen 
1 j xQvauppos nicht ein fern ; nur in den 3 dem numerale gewidmeten 
Stücken des §. 11 ist ein Fortschreiten vonf Leichtern zum Schwierigeren 
erkennbar, sonst wird bei jeder einzelnen Partie schon in der ersten 
Numer, wie sich’s eben trifft, unregelmässiges mit regelmässigem ver- 
mischt. Das pronomen ist verbältnissmässig gut behandelt; allein auch 
hier verlangt bereis Numer I er* poc, ö'c, rit, r«c, ovtot neben dem pron. 
poss. und dem pron. pers. In der III. Deel, findet sich von der für den 
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Anfinger so wichtigen Ausscheidung der Wörter mit Yocal- und mit 
Consonantstämmen keine Spur; ja es kommen schon gelegentlich der I. und 
II. Deel, substantiva der III. beiderlei Art Zur Verwendung; §. 5, 1. soll 
der Schaler wirklich den dat. HXutvi selbst bilden. §. 6 ist betitelt: 
„Dritte Deel, ohne Zusammenziehung“ und schon im ersten Satze steht 
'llguxXijs foi’?! 

Ich will zur Verdeutlichung der Planlosigkeit in der Verwendung 
des Materials eine oder die andere Partie aus der Behandlung des Verbum 
hcrausgreifen. Das Buch enthält gleich von Anfang an gur Sätze. Alle 
erforderlichen Verbalformen werden angegeben und zwar, was doch 
hoffentlich kein freundlicher Wink für den Lehrer sein soll, gewöhnlich 
mit Beigabe der I. Person indic. praes. — für den Schüler freilich ist 
das völlig nutzlos. §. 13— 27 behandeln das verb. baryt.; (§.27 die verba 
liquida); §.28 —30 die verba contracta; §.31—38 die verba auf tu; §.39 — 42 
endlich die unregelmässigen und mangelhaften Verba. Es fällt auf, dass 
die verba contracta hinter die sämmtlichen tempora des verbum baryt. 
incl. der verba liquida gesteckt \ind. Nun der Hr. Verf. mag dazu 
seinen Grund 'haben; aber dafür lässt sich kein anderer Grund als Nach- 
lässigkeit denken, dass vom Schüler schon in den vorausgehenden §§. in 
verschiedenen Formen die richtige Coutraction von ntucito, nXovxsa, 
unofieu), imueXeouai , ayundut, ihre not tu , uiaeio, imytigiu), vacgif goieto, 
firuiui, doxiuj (wofern nicht gar § 2011 edofuv gemeint ist!) ver- 

langt wird. Man wende nicht ein, dass ja der Contractious jj. 3 voraus- 
gegangen! Wäre die Sache damit abgethan, wozu denn dann die 12 Numern 
der §§.28—30? Auch hat der Schüler bei Gelegenheit des Nomen bereits 
manche Erfahrung gemacht, dass nicht alles contractionsfähige contrahirt 
werden darf. Und er würde in der That $• 16. 1 mit deo/xai, 26, 1 mit 
pf'w und §. 26, VI mit nvQoivt sehr schlecht fanren. Woher soll nun der 
Schüler jedesmal riechen, „ob das Ding heilig ist oder profan?“ §• 13 
behandelt das praes. und imperf. act. des verb. baryt.; aber schon in der 
I. Numer ist der aor. von pvnpovtvui verlangt! Numer II soll der Schüler 
errathen, dass „lasst uns ausharren“ der conj. exltortativus ist, Numer IV 
gibt es an. §. 13,111 braucht der Schüler «p/e u. ngärzt; die Quantität 
des «wird ihm nicht angegeben, *) wol aber dass Ilv&ayoQtcg, lhiaiargaxoq 
und ZoXutv — generis masc. sind!**) §. 14 — 18 u. §. 20—24 wieder keinerlei 
Ausscheidung von Vocal- und Consonantstämmen! Numer I des §. 14 
„Futurum I“ verlangt dieses tempus bereits von xrtXvmoj, öveid i(u, axeväZta, 
ixntfirio, xXalw, iyxnXito und — den aor. von änodtixrvpil Ebenso ver- 
langt N. II den aor. von und von nXeat. §. 15 soll der aor. I 

act. eingeübt werden; N. III verlangt den aor. I. pass, von ureptw, während 
der Schüler noch nicht einmal eine passive Endung des praes. kennt. 
Gleichcrmassen steht cs mit deouat des §. 10,1, zu schweigen, dass schon 
diese I. Numer über das perf. I die Bildung von avyeiXoya u. xexXoxpa 
benöthigt. N. II verlangt weiter den aor.I, med. von änoXoyiopai und von 
ygarpoftai, ferner praes. indic. von xpaivopm. §. 18 verlangt 2mal das 
imperf. von nogevopai, worauf §. 19 mit der Einübung des praes. 
und imperf. pass, beginnt. §. 20 übt dann perf. und plusqpf. pass, ein 


*) Sie ist im ganzen Buche nur für das v von Ar/tipo'r §. 10, IV und 
von xtiQVTiu §• 39 II angegeben. 

•*) Dass übrigens derlei Angaben nicht wol entbehrlich sind, lehrt 
§. 6IIIextr. wornach „ßoö(, ein Ochs“ auch generis fern, sein kann! Kein 
Wunder also, dass §. 6, IV zu «ijrijp das f t nicht fehlt, und Schade, dass 
es zu &vy«Ti)Q für entbehrlich erachtet wurde! 
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und verlangt nebenbei den aor. pass, von Jo<uräa> und von — 

Jj. 26, II wird das perf, von ylyvouat erforderlich : „perf. II, gebildet von 
dem Thema ye'vio“: nur Schade, dass das verb. liquid-, auch mit den 
2. temporibus erst 27 darankommt! Unter den liquidis ist dann S- 27 III 
gar zweckmässig diattxtddyvvfiai untergebracht! §151 u. 32 behandeln das 
praes., imperf. und den aor. II act. der verba auf ftt. Das 6‘« Wort in 
S- 31,1 ist uqiuuui ; JJ. 32, II wird getrost der aor. II med. von initi&tfxai 
und III der aor. II act. von ttv(azua9m verlangt, welche letztere Form 
dem Schüler noch, völlig unbekannt ist. Dafür werden ihm bis zu $. 31 
herauf so ziemlich alle Formen von tifii angegeben. 

Wie es mit der Vocabelnangabe im allgemeinen bestellt ist, lässt 
sich bei einer solchen Arbeit leicht denken. Der Hr. Verf. schreibt zur 
Erleichterung der Schüler und findet desshalb von seiner „höhern, freiem 
Betrachtungsweise aus“ nicht wol Grund, sich selbst dabei soudertich 
abzumühen. Die Sache ist sehr einfach. Hat man einen Satz gefunden, 
der das Wort „Vater“ enthält, so gehört er in die III. I)ecl.; „stehlen“ 
gehört in’s perf. act. ; „stehen“ in’s verbum auf ui: was der Satz ausser- 
dem enthält, ist ganz gleichgiltig, auch welcher Gräcität er angehört. 
Man gibt eben an, was man findet und damit ist alles fertig. Man ver- 
sichert dann das verehrlicbe Publicum der „möglichsten Sorgfalt“, der 
„genauesten Revision“, „einer durchaus verbesserten Auflage“, und wehe 
dem, der an solchem Äusspruche zu diipfeln wagt: «ero'c fqr«! Es ge- 
hört ja nur für die Lehrer, welche sich alles bieten zu lassen längst 
gewohnt sind, and für die Jugend, von der nur ein Phantast sagen konnte, 
das Beste sei für sie eben gut genug. Weil ich mit einer eingehenden 
Darlegung der Wunderlichkeiten in der Vocabelnangabe alles Mass einer 
solchen Recension überschreiten müsste, beschränke ich mich lediglich 
auf die Bemerkung, dass trotzdem Auswendiglernen der angegebenen 
Vocabeln intendirt wird; denn wo es dem Verf. erinnerlich ist, werden 
bereits angegebene Wörter Bpäter vom Schüler gefordert, ohne dass ein 
Wörterverzeichniss beigegeben wäre. Für die „gangbaren nomim propria“ 
wird von S. 139 an das deutsch-griechischse Wörterbuch von Rost voraus- 
gesetzt. Woher sich derSchüler mitunter im ganzen Buche nicht angegebene 
appcllativa und verba holen will, bleibt seinem Ermessen anhcimgestellt! 

Die Auswahl der zusammenhängenden Uebungsstücke ist gerade nicht 
übel, nur weiss man bei manchen nicht, wofür sie da sind. So ist §. 26 
überschrieben: „Gemischte Beispiele“ (über das verbum bart/t ). N. IV 
enthält nicht eine andere Form, als die 3. Person sing, oder plur. indic. 
praes. N. VI u. VII enthalten ausserdem ein paar aor. I. med. und ein 
perf. act. Das letzte Stück: „Der Zug des Xerxes gegen Hellas und was 
damit znsammenhängt“, umfasst in 62 Numern nahezu zwei Drittheile 
des ganzen II. Kursus und ist mit Ausscheidung des nicht zur Sache 
gehörigen so ziemlich wörtlich Diodorus Sic. lib. XI, 1 — 58 entnommen. 
Ob ein Stück von solcher Länge zur Einübung der Formenlehre vom 
pädagogischen Standpunkte aus zu billigen ist, bezweifle ich. Aber Diodors 
Gräcität durfte- doch gewiss nicht mit solcher Aengstlichkeit beibehalten 
werden , dass Nr. I auf „folgende Veranlassung“ ovrog angegeben wird, 
während in der vorhergehenden Numer richtig o'd's verlangt war. Bei den 
abgerissenen- Sätzen des I. Kursus war es dem Hrn. Verf. „eine Haupt- 
rücksicht, in jedem Satze einen vollständigen Gedanken, eine wissenwerthe 
Notiz etc.“ zu geben. Dass dabei die Bibel, insbesondere Christus und 


*) Nachdem der aor. pass, eingeübt ist, wird §. 27H , \aü»iy an- 
gegeben! 
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die Apostel, eine grosso Rolle spielen, wird man dem Standpunkte des 
Hm. Verf., der zugleich Domherr des Hochstiftes Brandenburg und Ver- 
fasser eines evangelischen Gesangbuches ist, gerne zu gute halten: aber 
dagegen wird auch ein Laie Einspruch erbeben dürfen, wenn daneben 
Notizen gestellt werden, wie: „Die Amazonen drückten, so oft sie Mädchen 
gebaren, die rechte Brust heraus, nur die linke lassend §. 29, II; Du hast 
schöne Kinder geboren, oLeto! §. 6, IV; Agariste gebar im Traume einen 
Löwen ; und nach wenigen Tagen gebar sie den Perikies § 7, III. Und 
was liegt denn Wissenwerthes theils für diese Alterstufe, theils auch für 
das reifere Alter in Sätzen wie: Ein Pferd scheint mir nicht fliegen zu 
können §. 34, H; cf. §.34,I; Glaukos stand wieder auf, nachdem ein Kraut 
aufgelegt war, §. 3.% II extr. ; Weiber, welche ihre Männer hassen, hassen 
sich selbst, §.12,111; den Frauen hat die Natur Schönheit gegeben §.33,111; 
Artemis, indem sie beständig Thiere jagte, blieb eine Jungfrau, §. 29, H; 
Zeus verwandelte Jo in eine weisse Kuh und am Nil wieder aus einer 
Kuh in eine Jungfrau, §.7, II, worauf sich wahrscheinlich im II. Kursus 
N. 28 der Gegensatz „keusche Jungfrau“ bezieht. 

Der deutsche Ausdruck enthält viel Eigenthümliches. An Constructionen 
wie „Alexander, als er“; „Semiramis, obwol sie“; „Solon, nachdem er“; 
„Niobe, weil sie“ sind wir längst gewöhnt; Pütz leistet hierin recht Er- 
klekliches, von andern nicht zu reden. Etwas singulärer steht bereits: 
Lykurg der Redner, als' die Athener einstmals sich seine Rede nicht 
gefallen liessen, rief aus etc. §. 17. Nicht mehr neu ist: Solon und 
Diogenes möchten wol dem Krösos seine Schätze nicht beneiden §. 28,11; 
aber mir wenigstens war bisher unbekannt: Die Athener setzten ihren 
Kindern Erzieher §. 31, 1. Gut, gefällt mir auch, insbesondere laut ge- 
lesen: Der erymantische Eber springt, da Herakles viele Steine wirft, 
auf und wird, nachdem er in Wuth fortstürzend in den Schnee gefallen 
ist, gefangen §-41, III. Freunde von dergleichen Schönheiten lade ich 
ein, sich das Büchlein selbst etwas näher anzusehen; sie werden reich- 
liche Belehrung finden. 

Von Druckfehlern ist bei dieser Arbeit nicht gnt reden, weil nicht 
selten gerechter Zweifel entsteht, wie das Ding gemeint ist. So wenn 
§. 26, 1, 22 t6 ij/oy angegeben, wenn §. 39, IV, 6 von ii/ieto der aor. II ver- 
langt wird; oder: Es war für die symplegadischen Felsen (ul 
ytttftf [sic!] 77f'rp««) Schicksalsbestimmung, zu stehen, wenn (f«V! 1) sie ein 
Schiff vorbeiliessen, § 32,1 init. ; An dem Tage der Plynterien mochte 
kein Athener eine Arbeit anrühren (opt. mit uv\) §.25, ähnlich Kursus II. N. 8, 
die auch sonst recht „wissenwerthes“ enthält und wolmotivirt vorgetragen 
ist: Gorgias bildete zuerst die heilige Schaar in Theben. Die Schaar 
bestand aus hundert Liebhabern und Lieblingen. Denn da sie einander 
liebten, konnten sie nicht fliehen und mussten entweder sterben oder 
die Feinde besiegen; zu „konnten“ und „mussten“ ist der opt. mit «k 
verlangt! Ein paar Duzend so und anders gestaltete Druckfehler behalte 
ich für mich, weil sie mir bei einem so beschaffenen Elaborate gar nichts 
zu verschlagen scheinen. 

Mehr als Curiosum sei noch erwähnt, dass für einzelne Regeln ausser 
Buttmanns griechischer Schulgrammatik und Rosts sowie Kühners Schul- 
Grammatik der griech. Sprache auch Rosts griech. Grammatik u. Krügers 
griech. Sprachlehre citirt sind. So kommt es, dass einzelne Citate gleich 
ganze Zeilen einnebinen. Was aber nach der Art unsers Buches geschulte 
junge Leute mit Rost und erst gar mit Krüger anfangen sollen, dürfte 
schwer zu sagen sein. Gegen letzteren möchte ich die Anlehnung eines 
Bolchen Buches geradezu eine Versündigung nennen, da es in weit zahl- 
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reieheren Fällen gegen die von jenem aufgestellten Regeln verstösst, als 
es auf richtige Regeln desselben, solchen Schülern übrigens unzugänglich, 
Bezug nimmt. 


Vocabulaire fran^ais pour les commengants par George 
Autenrieth. Erlangen, 1866. A. Deichert. Partie premifcre. 
VIII. 118. Partie secoude VIII. 40 (16). 

Die Lehrer der französischen Sprache an unsern Gymnasien haben 
insofern eine schwierige Aufgabe, als sie in verhältnissmässig kurzer 
Zeit den Unterricht in einer den übrigen Lehrgegenständen ziemlich 
fern liegenden Sprache zu einem gewissen Abschlüsse bringen sollen. 
Am besten werden sie ihre Aufgabe lösen, wenn sie den Unterricht so 
einzurichten wissen, dass der Schüler möglichst wenig daran erinnert 
wird, dass er es mit einem fremdartigen Lehrgegenstande zu tiiun hat, 
diess wird aber am sichersten dadurch gelingen, dass, ahgeselien von 
der steten Hinweisung auf den zwischen der lateinischen und franzö- 
sischen Sprache bestehenden Zusammenhang, von Anfang an das gram- 
matikalische und das lexikalische Element in reger Verbindung mit 
einander erhalten, und so das eine durch das andere gefördert wird. 
Diesem Zwecke dient das zu besprechende Büchlein in eigentümlicher, 
aber wohl überlegter Weise. Es geht nämlich davon aus, dass bei der 
Kürze der Zeit es darauf ankomme, den Schülern die Aneignung des 
'Sprachschatzes, wie er uns in der Lectüre und in der gebildeten Um- 
gangssprache eutgegentritt, in einem nicht allzu weit gezogenen Kreise 
möglich zu machen, und es wird dabei nicht etwa von irgend welchem 
äusserlichen Gesichtspunkte ausgegangen, sondern es werden die so- 
genannten unregelmässigen Verba in alphabetischer Ordnung zu Grunde 
gelegt, und bei den einzelnen die zur Aufnahme geeignet befundenen 
Wörter in ihrem etymologischen Zusammenhänge aufgefühlt So erscheinen 
einerseits die gebotenen Ausdrücke in einer rationellen Zusammcnorduung, 
und anderseits werden die Formen der unregelmässigen Verba, deren 
Einprägung eine Hauptschwierigbeit in dem grammatischen Unterrichte 
bilden, durch die an dieselben sich anschliessenden Ableitungen gleichsam 
belebt und haften dadurch leichter im Gedächtniss. Wenn übrigens nach 
der Vorrede S.VI. das bezweckt 'werden sollte, dass der Schüler, wenn 
er eine ganze Wortfamilie zusammenfindet, das Bildungsgesetz erkennen 
und gewissermassen im Stande sein sollte, das Wort selbst wieder zu 
schaßen, so hätte die Anlage des Ganzen bedeutend beschränkt werden 
müssen; es dürften nämlich dann nur diejenigen Wörter aufgeführt 
werden, welche aus dem voranstehenden französischen Verbum in un- 
mittelbarer Ableitung gebildet sind, wie von icrirt ecrivain, ecrit, ecriture 
u. s. w., aber nicht diejenigen, welche aus dem lateinischen Sprachstamme 
abzuleiten sind, wie hier scribe, oder von einem von diesem abgeleiteten 
Worte wie unter dire la dicacite, dicter , dictature oder unter cuire la 
concoction, la decoction, precoce, unter croitre die mitten unter den 
directen Ableitungen stehenden Wörter concret und st concriter. Dieses 
Zurückgehen auf lateinische Stämme bei der Bildung der zu einem 
Verbalstamme gehörigen Ausdrücke ist aber für die französische Sprache 
so characteristisch, und tritt bei einer so grossen Zahl von Wörtern ein, 
dass es gewiss nicht wohl gethan wäre, alles dahin Gehörige über Bord 
zu werfen. Bei einer neuen Auflage Hesse sich vielleicht das Auskunft*- 
mittel treffen, dass alle nicht unmittelbar aus dem französischen Verbum 
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abzuleitenden Wörter mit anderer Schrift gedruckt würden. Die Unter- 
ordnung unter die verschiedenen Verba erfordert grosse Vorsicht; über 
das Aufgenommene oder Nichtaufgenommene lässt sich natürlich nicht 
mit dem Verfasser rechten. In ersterer Beziehung findet sich auf der 
ersten Seite ein Versehen, da $e mesallier und la Mesalliance unter aller 
steht, während es auf den Namen Her zurückzufilhren ist. Fernliegende, 
selten vorkominende Wörter, wie unter cueillir It ricollet, „der Franzi- 
scaner“ würden wohl am besten weggelassen oder mH einer Erklärung 
versehen, hier: „der Recollirte, d. i. von der verbesserten Regel.“ Ob 
benir unter dire, aviser unter roir , aufzuführen sei, kann in Frage ge- 
stellt werden; eteindre war nicht unter teindre anzuführen, da diese 
Verba doch auf ganz verschiedene lateinische Stämme zurückgehen, und 
das e in eteindre nicht eine Präposition ist, sondern das s in dem Stamme 
stinguere, oder wenigstens auf exstinguere zurückzu führen ist. Zu dem 
Grundsätze, dass nur unregelmässige Verba aufgeführt werden sollen, 
passt nicht die Annahme eines Stammes ferer, der ja ebensowenig eine 
Spur von einem unregelmässigen Verbum an sich trägt, als die Compo- 
sita difirer und dijferer. Hier hätte von offrir ausgegangen und bei 
touffrir darauf verwiesen werden könucn, wenp nicht überhaupt die regel- 
mässigen Verba hätten herbeigezogen werden sollen. Sehr zweckmässig 
ist die Hinzufügung von Redensarten und Sprichwörtern theils unmittelbar 
bei den einzelnen Verben, theils in dem ersten auch nach den Verben 
geordneten Anhang; ein zweiter Anhang enthält solche Ausdrücke des 
gewöhnlichen Lebens, welche, obgleich sie wirklich au3 der französischen 
Sprache entnommen sind oder derselben anzugehören scheinen, bei un- 
vorsichtiger Uebertragung in dieselbe zu Barbarismen führen. Wer die 
hier aufgeführten Ausdrücke sich einprägt, wird im französisch Sprechen 
vor vielen Fehlern bewahrt bleiben. 

Das zweite Heft enthält eine ganz gute Zusammenstellung von Wörtern, 
Anfang- und Endsilben, welche in ihrer Aussprache etwas Eigentüm- 
liches haben, was durch den Druck in einfacher Weise angedeutet ist. 
Bei dem aspirirten h ist es etwas störend, dass die Aspiration entweder 
durch den Spiritus asper oder durch den Vorgesetzten Artikel bezeichnet 
werden soll, sich aber dennoch la haire , le 'hersage und la ’herse findet. 
Leider haben sich auch sonst einzelne Druckfehler eingeschlichen, die 
unter die am Schlüsse berichtigten nicht aufgenommen sind; ein kundiger 
Lehrer wird sie aber leicht verbessern. 

Wer das Büchlein als das betrachtet, was es sein soll, als ein Hilfs- 
mittel, den Schülern in möglichst kurzer Zeit eine ansehnliche Anzahl 
von Wörtern und Redensarten einzuprägen, sie in manchen oft vor- 
kommenden Fällen vor Barbarismen zu bewahren, und in der Aussprache 
manche Schwierigkeit zu beseitigen, wird sich im Allgemeinen mit dem 
hier Gebotenen einverstanden erklären müssen , und wer es bei dem 
Unterrichte anwendet, wird sich gewiss bald von der Brauchbarkeit des- 
selben überzeugen. 

Erlangen. v. Jan. 

Die Redaction hat noch eine zweite, gleich anerkennende Anzeige 
des in Rede stehenden Büchleins von Prof. Fcsenmair erhalten, wovon 
wir der Kürze wegen nur Folgendes herausheben: 

Unter allen mir bekannten Arbeiten ähnlicher Art scheint vorlie- 
gendes Büchlein weitaus das beste zu sein. Der Verfasser ist von dem 
gewöhnlichen Verfahren, eine mehr oder weniger trockene Nomenklatur 
einzelner Wörter nach einer gestellten Eintheilung zu liefern, abgegangen 
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und hat sich die schwierigere, aber jedenfalls belehrendere und lohnendere 
Aufgabe gestellt, die Hauptstämme mit ihren Zweigen und Verästungen 
in einer für den Schüler fruchtbringenden Weise zum Verständnisse zu 
bringen, so nämlich, dass er nicht, wie gewöhnlich geschieht, dem 
Lernenden nur das rohe Material lieferte, sondern es ihm verarbeitet in 
Form kleiner, recht anziehender, der Sphäre der gebildeten Conversa- 
tionssprache entnommener Sätze bot. Ich bin überzeugt, dass nach einem 
eingehenden, ernsten Studium des Büchleins der Schüler gewiss nicht 
nur jedes franz. Buch, dessen Inhalt seinem Ideenkreise nicht allzu fern 
liegt, zu verstehen, sondern sich auch ohne Anstand an jeder französi- 
schen Unterhaltung zu betheiligen vermögen wird. 

Sammlung von französischen Wörtern und Redensarten mit 
Angabe der Abstammung oder Yocabulaire etyraologique sammt 
einem Anhänge über das Geschlecht der französischen Hauptwörter. 

Für Gymnasien und Lateinschulen bearbeitet von Dr. Weishaupt, 
k. Gymnasialprof. Kempten, Yerlag der Jos. Kösel’schen Buch- 
handlung. 1866. 

Es ist wohl als ausgemacht anzunehmen, dass an den Lateinschulen 
zweckmässig eingerichtete Vocabularien für unsere Schulen ersprießliche 
Hilfsmittel zur Erlernung des Griechischen und Lateinischen sind; es 
könnte nun die Frage entstehen, ob der Gebrauch ähnlicher Unterrichts- 
mittel auch für moderne Sprachen an den Gymnasien räthlich und nütz- 
lich sei. Wir nehmen keinen Anstand, dieselben in ihrem vollen Um- 
fange zu bejahen, vorausgesetzt, dass das zu benützende Buch in syste- * 
statischer Weise mit steter Berücksichtigung der Stammsprachen angelegt 
sei, da wir von der kaum unrichtigen Ansicht ausgehen, dass der an den 
humanistischen Anstalten zu ertlicilendc Unterricht in den romanischen 
Sprachen für den Lernenden so weit als möglich fruchtbringend und 
angenehm nur dann sein könne, wenn er mit fortwährender Rück- 
sicht auf die lat. Muttersprache gegeben wird. Ein solches 
Lehrmittel nun hat Hr. Prof. Weish aupt unserer studirenden Jugend zu 
bieten versucht, indem er regelmässig in allen sichern Fällen dem fran- 
zösischen Worte die lat. oder griech. Abstammung beizusetzen bemüht 
war. Der aus einem so angelegten Buche möglicher Weise rcsultirende 
Nutzen ist unbestreitbar: jeder strebsame Schüler wird erfreut sein, wenn, 
nachdem der nebelhafte Schleier, der bisher auf den Wörtern ruhte, 
weggenommen, allenthalben schon Bekanntes ihm gleichsam nnr wieder 
in's Gedächtniss zurückgerufen wird; ist er nur einigermassen befähigt, 
so kann er im Laufe eines Jahres mit den 45 Abschnitten des Büchleins fertig 
werden und sich dann getrost andieLectiire eines jeden Autors machen. 

Hiemit sei das Werkchen Lehrern und Schülern auf das Wärmste 
empfohlen ! F. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Berliner Zeitschrift. 

Septemberheft. 

I. Abtheilungen: 1) Ueber die zweckmässige Einrichtung der 
Schulprogramme von Dr. Deinhardt zu Bromberg. (Der Lehrer sei 
verpflichtet, den Schülern am eigenen Beispiele zu zeigen, wie eine wissen- 
schaftliche Abhandlung beschaffen sein müsse; als Vorbilder mögen Les- 
sing’s und Schillers Aufsätze dem Programmschreiber dienen. Fruchtbar 
seien besonders historische Charakteristiken, oder Abhandlungen wie die 
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über Göthe’s Iphigenie von Dr. Hiecke. Der Verfasser sei jedoch aus 
der Schulkasse zu remuneriren. Es sei weitaus besser, die Programme 
deutsch zu schreiben etc.) 2) Ein neuer Vorschlag in Bezug auf die 
Programme, von Dr. Tod zu Schleusingen. (Die Schulnachrichten seien 
zu trennen ; das wissenschaftl. Programm sei in Octav auszugeben, aber in 
etwa 5 Jahren als eine Sammlung, in der wo möglich jeder Lehrer vertreten 
sei). 3)Ueber die Composition von Horat. Od. I.,22 v. Hfl lzer zu Salzwedel. 

II. Literarische Berichte: Darunter: 1) Kritik über Weidner’s 
Beiträge zu lateinischen Stilübungen. 2) Der II. Band der Geschichte 
Julius Cäsar’s; angezeigt von Zeh me. 3) Zu Cicero de finibue von 
Schneider. Oktoberheft 

I. Abtheilung: Abhandlungen: 1) Der Accusativus cum Infinitivo 
bei Homer von Dr. Gentze zu Göttingen. (Sehr lesenswerth). 2) Zur 
Beurtheilung des Demosthenes; von Dr. M.Hoffmann zu Berlin. (Der 
athenische Redner wird gegen zwei akademische Abhandlungen L. Spengel’s 
in Schutz genommen). 

II. Abtheilung: LiterarischeBerichte: (Darunter eine Kritik 
Uber Frohberger’s Ausgabe des Lysias; von Dr. F. Schultz zu Berlin). 

III. Abtheilurig: 1) Zur Programmenfrage, vorDr Ivlix zu Glogau. 
(Die geringe Zahl werthvollcr Programme steht nicht im Vcrhältniss zu 
Zeit und Aufwand des ganzen Instituts; die Fachgenossen würden Ab- 
handlungen besser in Zeitschriften finden. Schüler und Eltern inter- 
essiren sich in der Regel dafür nicht. Es seien nur die Schulnachrichten, 
die für Statistik wissenswerth sind, auszugeben. Würden diese in glei- 
chem Formate und in gleichen Typen hergcstellt, so Hesse sich am Jahres- 
schluss auf Befehl der Behörden dieselben von einem Buchbinder leicht 
einreihen und der ganze Band einfach dem Buchhandel übergeben etc.) 
2) Mythologisches und Culturhistorisches von Dr. Schwarz zu Neu-Ruppin. 


Correspondenz-Blatt. 1866. Nro. 8. 

Aufgaben aus der reinen Mathematik bei- der Feldmesserprüfung 1866. 
— Zu Caesar de b. g. 5, 16, 2, von Präceptor Baur I. („Die Gefechts- 
weise der Britanen in einem Reitertreffen brachte den Römern, nicht 
blos wenn dieselben wichen, sondern auch wenn sie den Feind 
verfolgten, immer die gleiche und nämliche Gefahr“). — Das kleine 
deutsche Babel in Betreff von Wortformen wie Zeichnenlehrer, Rechnen- 
meister. (Beide Formen werden verworfen und Zeichenlehrer, Rechen- 
meister vertheidigt). — LiterarischeBerichte, darunter lobeude über die 
Sammlung von Aufgaben aus der Arithm. u. Algebra 2 Thl ; über die 
Aufgaben aus der niederen Arithm.; über die Aufgaben über Anwendung 
der Algebra auf Geom. von Prof. Fr. Hofmann in Bayreuth. 

Nro. 9. 

Aufgaben bei der Maturitätsprüfung für das Studium der technischen 
Wissenschaft. — Zur griech. Grammatik. Von Bender. (Sammlung grie- 
chischer Deponentien, welche in gewissen Formen in passivem Sinn ge- 
braucht werden.). — Beleuchtung einiger Fundamentalsätze der Multi- 
plikation und Division mit benannten Zahlen. Von Prof. Ritter. (Eine 
Belehrung für Schüler über die Sätze, die z. B. hei Baltzer, Elem. d. 
Meth. I, §.2,3 u. §-3,2 stehen). — Ueber den Gebrauch der Präposi- 
tionen pur und de nach dem Fassivum von Verben. (Besprechung der 
Regeln von Noöl und Chapsal, Hirzel, Borei, Duvivier. Forts, f). Ein 
literarischer Bericht über das biblische Wörterbuch für das christliche Volk. 


Prack von 1. Gotteswiater h Moni, Th»tinentr. 18 in München, 


Dii 
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III. Jahrgang. 


No. 5 


Heber Yersllbiiiigen. 

Sendschreiben an Herrn Professor Dr.Friedlein von Christian Cron. 

Hochgeehrter Freund und Collega! 

Ihre wiederholte freundliche Aufforderung, der sich — ich will es 
zugeben, nicht ganz ohne Grund — ein leiser Ausdruck des Tadels bei- 
gesellte, hinterliess, wenn ich ihr auch aus gerechtfertigten Gründen 
nicht sofort Folge leisten konnte, doch in meinem Gemüth einen Stachel, 
der mich mahnt, wenigstens eine sieh etwa darbietende Gelegenheit zu 
einem kleinen Beitrag für Ihre Zeitschrift nicht unbenützt zu lassen. An 
Anregung dazu kann es um so weniger fehlen, als die Blätter filr das 
Bayerische Gymnasialschulwesen selbst mit anerkennenswerther Vielseitig- 
keit so manche wichtige Frage unserer Berufsthätigkeit zur Sprache 
bringen, die zu weiteren Mittkeilungon Anlass geben könnten. Ich will, 
um anderer, namentlich der sogenannten brennendsten dieser Fragen zu 
geschweigen, hier nur auf die treffliche Erörterung unseres Collegen 
La Hocke über „Imitationsscriptionen“ hinweisen — ein Gegenstand, 
den kürzlich auch der auf diesem Gebiet bewährte M. Seyffert für 
das Griechische in seinem bekannten Buch angeregt hat. Eine solche 
auf die Lesung der Schriftsteller begründete Einrichtung der Class- 
scriptionen fand ich an hiesiger Anstalt, welche seit nun mehr als 35 Jahren 
unter der Leitung desselben hochgeachteten Vorstandes steht, durch 
dessen Fürsorge heimisch, als ich vor 12 Jahren an diese Anstalt 
versetzt wurde, und schloss mich derselben natürlich um so lieber und 
mit der vollsten Ueberzeugung an, als ich auch früherbeidemUnterricht 
in drei Classen der Lateinschule bemüht war, nicht bloss die Regeln der 
Grammatik, sondern auch die durch den Unterricht (Vocabularium, Lese- 
buch) erworbene Kenntnis von Wörtern und Phrasen zur Ermunterung 
,des Schülers zu verwerthen. Das macht nun allerdings einige Mühe. 
Indessen zu schlimm darf man sich die Sache auch nicht denken. Denn 
vergleicht man die Arbeit mit jener von dem Collegen La Roche be- 
schriebenen Observanz, so ist doch auch bei dieser irgend eine Auswahl 
nicht wohl zu umgehen. Und da heisst es denn: Wahl macht Qual. 
Diese wird um so schwerer, je bestimmter die Grenzen sind, innerhalb 
deren sie sich bewegt, und je grösser die Fülle des Stoffes ist, aus der 
man ein Stück hcrausgreifen will. Denn ganz ohne irgend welche Be- 
stimmungsgründc wird man seine Wahl doch nicht treffen wollen. Zu- 
nächst wird es der Inhalt sein, der in Betracht kommt. Schon dieser 
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Gesichtspunkt wird leicht mehr Schwierigkeiten bieten, als man sich 
denken sollte, selbst wenn man zu dem in den zahlreichen Uebungs- 
büchern itf reichster Fülle dargebotenen und nach Schulzwecken zu- 
bereiteten Stoff greifen will. Denn ganz wird sich doch auch hier das 
subjective Element des Geschmacks nicht verleugnen. Dazu werden sich 
unvermerkt leicht- auch noch andere Gesichtspunkte gesellen, individuelle 
Neigungen und Bedürfnisse, die, wenn sie nicht leitende Gesichtspunkte 
werden, sich leicht als negative Behinderungen gestalten und die ur- 
sprünglich beabsichtigte Wahl zuletzt doch in eine mehr oder weniger 
durchgreifende Umarbeitung verwandeln werden. 

Indessen breche ich von diesem Gegenstand ab, um einen nahe 
liegenden, zu dem gerade jetzt der schone Monat Mai Anlass bietet, 
zur Sprache zu bringen. Für die Schulen, wenigstens unseres engeren 
Vaterlandes, bringt dieser Monat bekanntlich sein altherkömmliches, 
vorübergehend wohl auch erloschenes, jedoch mit jugendlich naturgemässer 
Triebkraft wiedererstandenes Maifest. Ausser dem Spaziergang und dem 
Genuss der mit jungem Grün und Blüthenpracht geschmückten Natur 
schliesst dasselbe nach aller Observanz auch einige Forderungen an Lehrer 
und Schüler ein, welche die beiderseitige Thätigkeit oft mehr in An- 
spruch nimmt, als es der eifrige Lehrer wünschen mag, wenn er viel- 
leicht eben erst nach den Osterfeiertagen seine Schüler recht in den 
Zug gebracht hat und bei der Kürze des zweiten Semesters einen rascheren 
Fortschritt in allen Fächern erzielen und erhalten mochte. Da mag denn 
wohl die von aussen herautretende Nothwendigkeit, die Schüler oder 
wenigstens einzelne derselben zur Abfassung von deutschen und latei- 
nischen Gedichten anzuhalten, und was sich weiter daran knüpft, bis 
die gelieferten Arbeiten zum Vortrag gebracht werden, bisweilen als eine 
unbequeme Störung empfunden werden. Indessen wird man, wie in 
allen Stücken, so auch in diesem Falle, wohl daran thun, wenn man 
auch einen solchen äusscrlicli auferlegten Zwang sich zu Nutze macht, 
d. li. das Gute, was darin liegen mag, erkennt und die Aufgabe, wie 
eine selbstgewühlte, mit Lust angreift und betreibt. Kommt doch dabei 
vorzugsweise ein Moment zur Geltung, auf welches erfahrene Schul- 
männer als ein besonders wichtiges hingewiesen haben*), nämlich das . 
Können als die nicht bloss für das künftige Leben, sondern auch schon 
in der Schule wachsende und reifende Frucht des Lernens und der 
mannichfaclien damit verbundenen l'ebungen verschiedener Geisteskräfte. 
Wenn nun dieses Element des Gymnasialunterrichtes mit Recht als ein 

*) Ich verweise beispielshalber auf Held’s Schulrcden (Nürnberg 1853) 

S. 317 ff. hin. Dieser 'ersten Sammlung ist bekanntlich neuerdings (Bay- 
reuth 186fi) eine zweite gefolgt, „ein Beitrag zur Gyninasial-Pädagogik“, 
welcher als eine werthvolle Gabe des hochverdienten Schulmannes und 
Schulvorstandes gewiss von allen Fachgenossen willkommen geheissen 
werden wird. 
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die ganze Praxis durchdringendes, somit wahrhaft constitutives bezeichnet 
worden ist, so hindert das nicht, dass einzelne ihrer Natur nach seltener 
vorkommende, aber doch auch nicht ganz zu vernachlässigende Uebungen 
ganz besonders geeignet sind, diese Frucht des Lernens auch dem 
Lernenden selbst fühlbar zu machen und fiir diesen als Gradmesser 
seines wachsenden Vermögens zu dienen. Dass diese Eigenschaft den 
Leistungen des Schülers im Verfertigen lateinischer Verse zukommt, darf 
wohl als selbstverständlich gelten und wird durch anerkannte Autoritäten 
bekräftigt. Hier genügt es, wenn ich mich auf den nächsten Kreis meiner 
persönlichen Erfahrung beschränke und auf das liinweise, was Döderlein 
in dem Programme „Pädagogische Bemerkungen und Bekenntnisse“ fab- . 
gedruckt in „Reden und Aufsätze“) Uber diesen Gegenstand gesagt hat. 

Natürlich kann man Leistungen auf diesem Gebiet nur erwarten 
und fordern, wenn irgendwelche Uebungen im Verfertigen von Versen vor- 
hergegangen sind. Ueber den Werth dieser Uebungen hat sichSeyffert 
in den Vorreden zu seiner Falaesirci Musarum, deren erster Theil i. J.'l 864 

7 J 

in fünfter Auflage erschienen ist und a. a. 0. mit Entschiedenheit und 
Nachdruck ausgesprochen. Theoretisch wird dieser Ansicht wohl kaum 
irgendwo widersprochen. Schwerer dadegen dürfte es sein, diesen Ueb- 
ungen einen gesicherten Platz in dem Lehrplan zu ermitteln. Denn da 
dieser, wie bekannt, durch die mancherlei Forderungen der Zeit ohne- 
dies eher an Ueberfüllung als an Mangel leidet, so dürfte es leichter 
sein, für einen etwa entstehenden Ausfall einen Ersatz, als für einen 
aus der Verbannung zurückkehrenden Flüchtling einen Platz ausfindig 
zu machen. Durch Einführung einer eigenen Lehrstunde für diesen 
Gegenstand sei es auf Kosten der den Schülern noch gegönnten freien 
Zeit oder durch Verkürzung eines der anderen Lehrgegenstände wird 
dies in den meisten Fällen nicht angehen. Man wird also darauf Be- 
dacht nehmen müssen, diese Uebungen mit anderen verwandten zu ver- 
binden. Dazu eignen sich natürlich nur die lateinischen Stilübungen, 
denen, wenn die Versübuugeu selbst entsprechend gehandhabt, d. h. al 3 
Uebersetzungsaufgaben eingerichtet werden, durch einen bisweilen ein- 
tretenden Wechsel zwischen prosaischen und metrischen Uebungen kaum ' 
ein Abbruch geschieht. Vielmehr könnte man glauben, dass gerade für 
eine gewisse Seite der Sprachtechnik überhaupt die Versiibungen sehr 
erspriessliche Dienste leisten könnten, nämlich für die Synonymik, deren 
eingehende Benützung sich mit keiner anderen Art von Uebung in so 
gerechtfertigter Weise verbinden lässt. Natürlich wird man nicht leicht 
mehr als den vierten oder fünften Theil der für lateinische Stilübungen 
bestimmten Zeit und Aufgaben den Versiibungen zuwenden. Man wird 
nun freilich das Bedenken hegen, ob hei einem so geringen Zeitaufwand 
überhaupt irgend etwas der Rede werthes geleistet werden kann, oder 
ob es nicht besser sei, wenn mau nicht mehr für diese Uebungen thun 
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kunnc, lieber gar nichts dafür zu thun. Diese Ansicht möchte sich aber 
doch durch die Erfahrung nicht rechtfertigen lassen. Denn wenn man 
auch eine derartige Gewandtheit in der Verskunst, wie sie gegenwärtig 
vielleicht nur in England und Holland noch allgemeiner verbreitet, in 
Deutschland aber ziemlich selten geworden zu sein scheint, auf jenem 
Wege nicht wohl erreichen wird, so würden doch auch die noch, vor- 
handenen, theilweise sehr achtungswerthen Ueberreste jener in früherer 
Zeit so eifrig gepflegten Fähigkeit bald ganz verschwinden, wenn nicht 
wenigstens die einfachsten Elemente der Technik in den Schulen erhalten 
und geliandhabt werden. Denn in welchem Stadium des Lebens und 
der Entwicklung sollte wohl einer diese in den Schulen vernachlässigten 
Uebungen ganz aus eigenem Antrieb vornehmen? Oder glaubt man, dass, 
wer nie einzelne Verse gebildet und sich dadurch praktisch mit der 
Technik des Versbaus bekannt gemacht hat, je sich versucht fühlen wird, 
ein lateinisches Gedicht in elegischem oder lyrischem Versmaass zu ver- 
fertigen? Wohl schwerlich! Oder nimmt, man an, dass dazu . die aus der 
' Lesung der Dichter geschöpfte Kenntniss der verschiedenen Versarten 
allein hinreiche? Fordert nicht vielmehr das durchgängige Princip des 
Gymnasialunterrichtes, dass mit der theoretischen Erlernung die praktische 
Ucbung, durch welche jene allein sich befestigt, verbunden werde? Also 
mag denn auch hier das licsiodische Oxymoron seine Anwendung finden, 
'6au> nXto v ijfitav jtuyros, nämlich als jenes nity, das eben doch nicht 
wiederhergestellt werden kann, oder, sollte einer au die Möglichkeit 
glauben, so lange es nicht wiederhergestellt worden ist. 

Zur Erhaltung des in grösserem oder geringerem Maasse noch vor- 
handenen .Uoberrestes metrischer Uebungen, nöthigt, wie gesagt, selbst 
wenn die angedeuteten pädagogischen Gründe kein Gewicht haben sollten, 
die bestehende Observanz des Maifestes mit seinen musikalischen und 
dcclamatorischen Vorträgen. Diese letzteren legen noch eine andere 
Erwägung nahe. Fis liegt in der Natur der Sache, dass für den über- 
wiegenden Gebrauch lateinischer Gedichte vorzugsweise das elegische 
und lyrische Versmaass Anwendung findet. Dadurch haben diese beiden 
rythmischen Arten auch für die Uebungen ein gewisses Uebergewicht 
erlangt. Im Interesse der declamatorischen Vorträge aber möchte mau 
wünschen, dass neben diesen beiden auch dem epischen Vers eine Stelle 
gegönnt werde, da Gedichte in diesem Versmaasse sich nach Inhalt und 
Form zum Vortrag besonders eignen. Es ist daher nur zu loben, dass 
Seyffcrt in dem genannten Buche nicht nur für die Bildung einzelner 
Hexameter, sondern auch grösserer Leihen hinlänglichen Stoff zu Ueb- 
ungen bietet. Diese erweisen, sich um so nothweudiger, weil, wenn der 
Schüler den Bau von Hexametern nur au einzelnen Versen und Distichen 
geübt hat, er gar zu leicht versucht ist, wenn er sich an eine eigene 
Production wagt, trotz seiner Erfahrung aus der Lectüre und ge- 
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legetitliclier Bemerkungen des Lehrers, lauter einzelne Hexameter mit 
mehr oder weniger abgeschlossenem Sinn zu liefern .und anzustreben. 

Um nun diese ausserordentlichen Leistungen , die dem Schüler zu- 
gemuthet werden, mit den allgemeinen Zwecken des Unterrichts möglichst 
in Einklang zu setzen und ganz gehaltlosen Productcn eigener Erfindung 
von vornherein vorzubeugen, lenke ich den Blick der Schüler auf solche 
Stoffe, die schon eine dichterische Bearbeitung in unserer Muttersprache 
erfahren haben und ihrem Inhalt nach zu einer freien Nachbildung im 
Lateinischen sich eignen Diesmal fiel die Wahl auf das verschleierte 
Bild von Sais, das auch im Deutschen wegen des Xexnxox pe'rQov ein 
beliebtes Declamirstück geworden ist und in seinem rhetorisirenden Stil 
der Nachbildung im Lateinischen sich günstig erweist. Es wurde mir 
wohl hauptsächlich wegen der nicht zu verkennenden sonstigen Schwierig- 
keit der Uebertragung nur eine Arbeit in 20 Versen eingeliefert, während 
vier Schüler sich in deutschen Gedichten versucht hatten", von denen «■ 
zwei zu einer einigermassen befriedigenden Ausführung gelangten. In 
dem lateinischen Versuch wurden nun die hervorstechendsten Mängel 
im Ausdruck und Vcrstösse gegen die metrische Richtigkeit angemerkt 
und die Arbeit mit kurzen Andeutungen dem betreffenden Schüler zur 
Umarbeitung zurückgegeben. Um jedoch auch die übrigen Schüler in’s 
Interesse zu ziehen, gab ich das Gedicht zu gleicher Zeit als lateinische 
Hausaufgabe zu stückweiser Uebertragung in Prosa auf und suchte die 
Schüler zu einer den Bedürfnissen des lateinischen Ausdrucks entspre- 
chenden freieren Umbildung natürlich innerhalb bescheidener Grenzen 
anzuleiten. Die zweite Bearbeitung, die mir von dem betreffenden 
Schüler übergeben wurde, bestand aus 31 Versen und hatte die gerügten 
Mängel, so gut es ihm gelungen war, verbessert. Diese Umarbeitung, 
die, wie natürlich nicht anders zu erwarten war, noch nicht in genügendem 
Maasse den Eordcrungen einer metrisch -stilistischen Composition ent- 
sprach, suchte ich bei der nun weiter vorzunehmeuden Umbildung, zu 
der ich auch die Mitwirkuug der übrigen Schüler in Anspruch nahm, 

_ zu Grunde zu legen, machte aber freilich, wie es nicht anders sein kann, 
die Erfahrung, dass, sobald man von dem eingeschlagenen Weg einmal 
abgekommen ist, es schwer hält, auf denselben zurückzulcnkcn und ein- 
zelne besser gelungene Stellen beizubehalten. Es ist mir dies nur in 

geringem Maasse gelungen. 

% 

Was nun die Betheiligung der übrigen Schüler betrifft, so suchte 
ich sie dadurch zu erwirken, dass ich bei Feststellung des Ausdrucks 
zuerst von den schwächeren Schülern Vorschläge durch directe Auf- 
forderung hervorrief, die dann meistens unter Betheiligung der übrigen 
zu lexikalischen und synonymischen Bemerkungen Anlass gaben. War nun 
der Ausdruck in einer dem Zweck entsprechenden Weise gefasst, so 
konnte die metrische Gestaltung vorgenommen werden, in der natürlich 
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meistens der Schüler, der schon die Vorarbeit gemacht hatte, den andern 
den Vorsprung abgewann, doch nicht ohne glückliche Concurrenz eines 
andern Schülers. Nächst diesen beiden thaten sich noch zwei andere 
hervor, und einzelne kleinere Beiträge lieferten alle. So kam das nach- 
stehende Product in 3 bis 4 Stunden zu Stande, also allerdings nicht 
ohne einigen Zeitaufwand, der aber bei der mannichfachen Gelegenheit 
zu Anregung und Belehrung und Ucbung nicht als eine Zeitverschwendung 
betrachtet werden dürfte. Selbst eine durch einen solchen Zweck ge- 
meinsamer Arbeit hervorgerufene und natürlich nur als seltener Aus- 
nahmsfall eintretende Unterbrechung des festgeordneten Lehrplans ver- 
liert dadurch ganz den Charakter einer pädagogisch nachtheiligen Störung, 
hat vielmehr eher eine belebende Wirkung, wie es ja in der Natur der 
Kegel zu liegen scheint, die Ausnahme zu heischen, und nameutlich die 
Jugend die Abwechslung liebt. 

Indem ith nun die erwähnte Umbildung hier mittheile, verwahre 
ich mich entschieden gegen die Annahme, als wollte ich eine Muster- 
arbeit liefern, die sich den anerkannten Leistungen des Collegen Stad ei- 
nt ann oder anderer Meister auf diesem Gebiete an die Seite stellen 
wollte; vielmehr wird und soll sie ihre Entstehung aus einer Schüler- 
arbeit nicht verleugnen, und macht nur den Anspruch, als eine ange- 
messene versio emendata zu gelten. Sie lautet: 

Signum velatnm. 

Discendi cupidus juvenis pervenit ad oras 

Aegypti Sainque petit, sapientia sedes 

Qua vetcros habuit venerabilem njl Isidis aedem. 

Doctrinam arcanam servant traduntque petenti 
5 Sacra cohors tcmpli. Rapido pede permcat illo 
Pluribus ascendens gradibus penetralia sancta. 

Nec sitis expletur cupientis plttra. „Quid“, inquit, 
„Percepisse juvat quaedam, nisi cüncta recludis? 

Quod mihi tu verum dicis, num tale videtur, 

10 Cujus plusve minusve habeas velut aeris et auri 
Atquc voluptatis fluxae, non integrum et unum, 

Quod nisi totum habeas, habeas nisi inania spectra 
Nil?“ Haec dum loquitur coram duce, perstat in aedc, 
Signum ingens ubi velatum eonverterat in sc 
15 Os juvenis mentemque. Stupet visu comitemque, 

. Quid sit, perquirit, quod vestis contegat illa. 

„Verum“ dux reddit juveni. „Quid?“ vociferatur; 

„Quod solum quacro et cupio studioque tenaci 
Affecto, ne contingam, velatur amictu 
20 Obducto?“ „Cum diva, inquit, querere; illa severa 
Lege vetat, ne quis mortalis tollere vestem 
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* Audeat; illa addit, si quis detraxerit ante, 

Quam levet ipsa — „Quidait? quidfiet? die mihi, quaeso“ — 
„Is verum cernet.“ „Rem miram I tene levasse 
25 Nunquam?“ „Ncutiquam ego; tetigit nec me nlla cupido 
Talia cernendi.“ „Miror magis“, excipit ille; 

„Si tenuis vestis visum abstuierit mihi veri“ — 

„Et lex sancta“ monet ductor; „gravior, mihi crede, 

Quam dextrac est animo pannus.“ Sic fatus abibat. 

30 Ille ducem sequitur; sed mox vestigia retro 
Torquet amor miseri verique cupido videndi 
Inflammata semel. Celeri pede limina transit; 

Substitit atque oculos circumtulit aede rotunda. 

Solum se videt esse, videt divae simulacrum 
35 Demissa ex capitc atque humeris cui rica refulget 
Lumine ab infuso; cinguntque silentia sacra, 

Quae rumpit, postquam paulum est horrore moratus, 
Progrediens titubante gradu, resonante per aedem. 

Ad signum jam succcdit, jam porrigit audax 
40 Dextram sacrilegam; digitis jam tangit amictum, 

Quem attrectare nefas. Gelidus per dura cucurrit 
Ossa tremor monitumque dei retinere videtur, 

Nu men ne sanctum tentet. Sed trudit eundem 
Mentis lymphatae furor ac vesana cupido. 

45 Et velum amovit. — Quaeris, quid viderit. — Hoc non 
Traditur. Inveniunt juvenera ad basin Isidis imam 
Templi custodes porrectum. Pallor in ore, 

Et tremör in membfis sedet; elinguemque reponunt 
In lecto. Recipit mentem, sed lingua profari 
50 Pernegat expertus quid sit. Scitantibus unum 
Respondet: „Miserum, qui velit vera tueri 
Per scelus ac culpam gradiens! Non laeta videbit.“ 

Ipsum moestitia fessum matura premit mors. 

Schon der äussere Umfang der vorliegenden Umbildung verglichen 
mit dem des ursprünglichen Schülervcrsuchs zeigt, dass es zunächst galt, 
den stilistisch-rhetorischen Anforderungen der Diction, um von der poeti- 
schen Entfaltung bei einer solchen Composition nicht zu reden, zu ihrem 
Recht zu verhelfen. Es gab dabei Gelegenheit zu manchen auch für 
die gewöhnlichen Fälle der Uebertragung in’s Lateinische nützlichen, 
sprachvergleichenden Bemerkungen. Ich will nur auf die Ausdrücke ; 
,deine Wahrheit 1 und ,die man mir verhüllt 1 und ,kein Sterblicher 
rückt diesen Schleier 1 u. dgl. hinweisen. Die dem deutschen Original 
gegenüber bewahrte Freiheit wird keinem Tadel unterliegen. Sie empfahl 
sich schon zunächst des Umfangs wegen, der um des Zweckes willen 
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kein zu grosser werden sollte. Die Absicht der Kürzung bot nun aber 
auch Gelegenheit zu der für die Entwicklung des Urtheils so nützlichen 
Unterscheidung des Wesentlichen undünwesentlichen. Ohne Gefährdung 
des Ersteren konnte ein in der poetischen Ausführung des deutschen 
Dichters allerdings ausgezeichneter Abschnitt theils ganz wegfallen, theils 
bedeutend gekürzt werden. Die Spuren der ursprünglichen Schülerarbeit 
wird der erfahrene und scharfsichtige Lehrer vielleicht selbst entdecken, 
wobei er in metrischer Hinsicht nicht die Cäsur auf dem fünften Fusse, 
zu der die Schüler eine übermässige Neigung besitzen, übersehen wird. 
In jener Arbeit kamen fünf Fälle, also auch gerade nicht in besonders 
übertriebener Zahl vor. 

Wichtig für den Zweck dieser Arbeiten ist natürlich auch der Vor- 
trag, bei dem die Schwierigkeit, lateinische Verse angemessen zu sprechen 
mit richtiger Vereinigung des Wortacccntes und des Ictus, sich fühlbar 
machen wird. Auch die Elision, wenn sie mit einer grösseren Inter- 
punktion concurrirt, bietet besondere Schwierigkeit und fordert wohl 
eine Aufopferung der ersteren zu Gunsten der letzteren. Wünscliens- 
werth ist es natürlich, dass diese Aufgabe, die man bei deutschen Ge- 
dichten nicht ausser Acht lässt, auch bei der Lesung der alten Classiker 
ihre gebührende Berücksichtigung finde, ein Bemühen, dem man aber 
doch nicht gern auf Kosten des Fortschrittes der Lectüre Raum geben 
wird. Dieser Absicht mag denn auch unser herkömmliches Schulfest 
einigermassen zu Gute kommen. 

Wenn ich, geehrter Freund, diese gelegentlichen Bemerkungen an 
Ihre Adresse richte, so habe ich dabei nicht blos den Redacteur, dem 
sie zunächst gewidmet sind, sondern auch den an allen unsern Angelegen- 
heiten theilnehmenden Collegen im Auge, da Sie, der Vertreter des 
mathematischen Unterrichtes, auch durch eigene Kenntniss und Erfahrung 
mit den übrigen Disciplinen des Gymnasialunterrichtes vertraut sind. 

In collegialischer Freundschaft Ihr ganz ergebener 

Augsburg, im Mai 1866. Christian Cron. 


Ueber das Verhältnis« der allgriechisclien Sprache zur heutigen 
Schriftsprache der Griechen. 

,,'H vvv yQurpnflivrj F.XXrjVixrj yXriüaaa 
ovx tanv nvtf (XvyntriQ^ nvd a<feX(p>j rjjs 
ligyaCag, tiXX' twzrj ij UQyulu.“ 

Atni’ziog M ' AvuaxuaiäSug.*). 

Da es für die Leser dieser Blätter nicht uninteressant sein dürfte, 
das Verhältniss der heutigen griechischen Schriftsprache zur altgriechi- 
schen etwas genauer kennen zu lernen, so glaubte ich, durch einen 

*) Sxoiyeitt xij; 'EJUijrtxijs yQafiuarixrjg ngög yQrjaiv xriSv [ttrfhjMV 
x. x. X. vno .leoxxiov M. Ai'uoxctotctcfov. "Exdoaig ntfinttj. ’Ev Aihjva 1857. 
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zwanzigjährigen Umgang mit Griechen jedes Standes belehrt, den Ver- 
such machen zu können, die Grundztige einer Grammatik der heutigen 
griechischen Sprache darzustellen. „Nimmt man ein Zeitungsblatt zur 
Hand, sagte vor vierzehn Jahren schon ein norddeutscher Reisender über 
die Sprache Griechenlands, so erkennt man verwundert ein fast reines 
Altgriechisch.“ 

cfr. Beilage zum Morgenblatte der Wiener Zeitung Nr. 12, 1852. 

Zwei Jahre früher bemerkt Schleicher (die Sprachen Europa’s. Bonn 
1850 S. 136 ff.): „Eine feste Grenze zwischen Alt- und Neugriechisch 
lässt sich gar nicht ziehen.“ 

Und Eicchoff vor 30 Jahren? 

„Cette langue (la langue grecque) qm a traverse tant de sücles est 
encore vivante de nos jours, aff'aiblie, mais non defiguree, dans le 
Grec moderne .“ cf. Eicchoff Parallele des langues de V Europe et de 
l’Inde. Paris 1836 p. 36. 

Und vor 40 Jahren? 

Schon vor 40 Jahren äusserte sich Dr. Bloch, Rector der Katliedral- 
schule zu Roskilde, über die neugriechische Sprache in seiner bekannten 
Revision („der von neueren deutschen Philologen aufgestellten oder ver- 
theidigten Lehre von der Aussprache des Altgriechischen“, Altona und 
Leipzig 1826) pag. 276—77 wie folgt: 

„Die neugriechische Sprache ist nicht so eine Tochter der altgrie- 
chischen, wie die italienische eine der lateinischen, es ist vielmehr 
dieselbe Sprache als die alte, nur in den Biegungen etwas umgeformt 
und mit einigen neugebildeten und fremden, z. B. französischen und 
andern Wörtern vermengt.“ 

In einer Anmerkung heisst es pag. 277: „Ein Beweis ist, theils, dass 
wer Altgriechisch versteht, leicht auch Neugriechisch liest — nicht so 
Italienisch, weil man Latein versteht“ — u. s. w. 

Ist es nun zu verwundern, wenn man jetzt von einem griechischen 
Grammatiker eine Aeusserung hört, wie sie in obigem Motto enthalten ist? 

Göwjss nicht, wenn man einen flüchtigen Blick auf die heutige Schrift- 
sprache der Griechen wirft. 

Wie sehr der gebildete Grieche heutzutage von dem hohen Werthe 
des Altgriechischen überzeugt ist, mag aus folgenden Worten ersicht- 
lich sein: t 

Ehe nämlich Anastasiadis die Behauptung aufgcstellt: „'ff vvr yqa- 
tfofteyi) EAiqyixij ylwaoft ovx eariy OVT t dvydrt/Q ov<f cideXqnj rrjg agyaltig, 
«XX (tvrij ij iIq yttla“ macht er auf derselben Seite 128 die Bemerkung: 
,Mq6s ravra ndvra ovdev dvyitfun yd dato (— dt:v«firu etneiv) i j önep 
einer ij Mfytiptxij yvvij neqi tiüv naretav rov loxitoyog , on inarelev- 
aerai ij EXXrjyixij yXtüaaa ei( ri jy EXXddtt , örttv ol'EXXijre ; amepQo- 
yija wo iv.“ 
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Den Schluss seiner griechischen Grammatik bildet der Wunsch: 
Oedg ipßdXoi niiaiv ayaS-dv yoür, emg xaigog eariv . l'ya ur] unn- 
Xeaoiuev xai xd pdvov vnoXeapfHy >juiy in nur giöoy dya&d v, ö fiij 
yivoixo !“ 

Könnte ein deutscher, französischer oder englischer Philhellenc etwa 
seinen Wunsch, Altgriechisch im heutigen Griechenland wieder zu hören, 
anders formiren? 

Während der Franzose — und Französisch gilt doch als eine Tochter- 
sprache der lateinischen — seine Sprache in dem ältesten Denkmal (842): 
„Pro Deo amur et pro Christian poblo et nostro commun salmment (salut) 
d’ ist di (de ce jour) u. s. w. gar nicht erkennen kann; während der 
Deutsche in seinem ältesten Sprachdenkmal: Atta unsar thu in himinam, 
weihnai namo thein. Quimai (komme) thiudinassus (Reich) theins n. s. w. 
vielleicht einzelne Worte zu errathen vermag: erkennt der heutige Grieche 
seine Sprache in einer Platonischen oder Xenophontischcn Schrift so gut 
wie in einer Bernardakischen*) oder in einer griechischen Zeitung des 
Jahres 1866. In seiner Zeitung KXtao 5/17 ’lovviov 1863 z. B. liest er 
auf der zweiten Seite in der ersten Spalte: ’O ßuaiXevg i/ei xaXXigxa njy 
vyieiay — gerade so noch, wie etwa vor 2200 Jahren die alten Griechen 
schrieben und jetzt bei uns ein lernbegieriger Gymnasiast in seiner alt- 
griechischen Grammatik lernen muss: z. B. 'Yytaiyovoty ot xd auiuata 
ev i/oyreg xai tayvovaiv Xen. Mein. 3, 12, 4. Syntax der griech. Sp. von 
Kurz §. 25. 

Unsere Gymnasiasten lernen: «no c. G. heisst „seit“ z. B. da 6 rwy 
XQÖvmv seit den Zeiten, and negatüy seit den Zeiten der Perser. Pol. 5, 107. 

Sie lernen: negitorrj/u bildet den Aor. II Act. negieaxr;y z. B. tpdßog 
ntQttaxti xijy SnaQt/jy Thucyd.3,55; xgitupog , besonders rjuegn bei den 
Aerzten, bildet den Comparativ xgioiptSxegog; ar/uegiyog heutig von 
oijfiSQoy; die Sonne ist grösser als der Mond (ö) IjXiog pei&oy iaxl (rijsj 
acXtjvtig u. s. w. und — die heutigen Griechen -lesen in der oben ge- 
nannten Zeitschrift 22/4. Mai 1866: ‘And röSv ygdraiv rov MeydXov Nceno- 
Xeoyxog ij Evoidnt/ dev (= ovdty = ov) negicaxri eig ’teaiy xgiaipmxeguy 
xai päXXov imxiydvyoy xijg arjuegivijg- ' • 

So die Sprache der Zeitung. 

Welcher unserer Gymnasialschüler versteht sic nicht? Einige An- 
deutungen und — jede Schwierigkeit ist beseitigt. 

Ohne alles Bedeuken aber kann man ihm eine Rede in die Hand 
geben, indem man der Ueberzeugung sein darf, dass er bei dem Ueber- 
setzen nicht den geringsten Anstand finden wird. 

*) EIKAXIA, nolrjpa Jijpr/XQiov y. Begyagduxij, ßgaßev&hy xnxd rdv 
iy Adijyaig noirjnxoy diuyuiyiapäv rov 1856. 

’Afrrjvtjai 1856 und MAPIA AOSAIIATPH, noiijpa dgupunxdv eig nga 
f eig nevxe vno Jqp. .V. Uegyagduxij. Ev Movayig 1858. 
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Man lese und — staune über die Aehnliehkeit, welche die jetzige 
griechische Schriftsprache mit der altgriechischen hat! • 

Ich nehme, ohne lang zu wählen, eine Rede, welche vor sechs Jahren 
schon ein Professor der Theologie in Athen gehalten hat. 

Der Anfang dieser Rede lautet wörtlich also! 

. Xeßaoxij durjyvptq ! 

Rollo i 7 toXXuyiüq, n 70 ti jq edpuq Tavtijc, napeftevro nytv/tuzixu ide a- 
fiuxu, npionoxov nüvxioy uyv/tyovvtcq roV xnuituöy nporrxnxpy rov iepov 
xovrov xathdpv/iuroq xnnc tijv mj/iepoy xeXov/ieypy enexcioy relerijV, eixu 
di xui iariun'icq roiif nnpöi'fitq evrreitxio xni ij deit/ rpoipp, nXXoq O- uXXov 
xuueiov imirrp/iwy ixxevovvxeq nX.ovainv Hptravpdy. Emaxüapq di xrjq 
aeiQÜq xijq UeoXoyixpq ZynXrjq, iyu xni n vT >1 ro tdiov irupttdr, T nt , ?do|£ 
xp J '£( 'apijt avyxXijroi tov nuyeniaip/iiov ävu&eoOui itioi 11S eXnyioxio xij v 
diuxoviuy xnvxqv. Xtcpiraq uev ’ 6 ti TtXeiaiuq otda roic xaXeoaai /je ör» /ie xoi- 
uvrijq pgiuioay Ti/Jpq, «XX ovy prroy o/toXoyiS, o'ri vnip xrjy iuijy <f vyufjtv 
ro uvnzeSey fioi <’ npxiov , /juXiara uyaXoyiCo/ieyoq, 0101 xni pXixoi pauv 
ol iiydpeq, ol 7 ioS i/tov und rljq vpipXriq r«Sr»jf i'd'puq ppiopevaayxeq, icydpe q 
ixoXviGxopeq , ix TiXovoiioy itpyiüy dutvyij npoyeovreq yn/laru. AXX o/JOtq 
id'ei vneixeiv uvun ipt/ ßovXfi xni npoodpa/jeiy /inXXoy Ttpöq iTueixeiq xai 
evyyei/joyuq nxpourüq. 

Seite 12 dieser in Athen 1860 von dem Professor der Theologie 
Dr. Rhompotis am 20. Mai gehaltenen und ebendaselbst gedruckten Rede 
liest man über die Feindesliebe unseres göttlichen Erlösers Folgendes: 

Idui/iey ijdp xai 7 ijv uyÜTtpv rov loixijpoq i/udiy npiiq xovq iy&povq. Ovdeiq 
ßeßntüiq, xvptoi, liyi’oci, ort oretfuvoq xni xoproviq xni dxpov nmxoy xni 
Xvdiu lifjut Xi&oq lijq npiiq roV nXpaloy ayünpq i j uyuitp x<Sv ey&piöy uv- 
xtoy iany. Ovdeiq rrpöq xovroiq ayyoet , ort uorp ij ypnrrinvtxij nioxiq 
eiq rpiöq iy dy&pidnoiq rjynye ro' enaxpoy rovro zijq nyajtpq. AXX o/toXoy ij- 
rioy ii/jn. Sri ov /toyoy xu!i (avrijy drayepijq ij lotavrij uynitp, «11« xai 
tpdßoq Ulj di avrSjq VTrofhxXnpxru i j fjoyfhjpia, xni nipp xttpaXijy xni (pepp 
äXt&poy rij dixmoijvrp xui ro~ xda/no xui xp üyunp uvrp • diört ix xijq 
uynnpq nrjyd(ei r, uvarpporpq xui iy fieru zSjq uynnpq eat iy. AXX fort*) 
yo/nitoq yuXtyöq, ’t'yu rijy irrppynSauy xuxiay yuXiyuyioyijap xni tpv uti- 
üuairoy exnodidy Tionjapiui ■ ro ur; /jypaixaxtiv ö/imq, «11« avyyiopely roiq 
ipyuau/ieyoiq >juiy ro' xuxöy, xai iryTunodiddyni nvroiq aya&a «Vri xrtxojy 
xai diopdovy nviovq, tovto äyie7ipq ypiUTiuytxpq idioy. Tnvipq di rijq 
uyujtpq vnöd'eiyfui ij/iiy eduixty d Xior ij p, iXiyyaiy roiiq iy&povq itgoq 
didpftiooty xui uyudoepyüiy. Ovdiy de rgayoiepov mtodeixvvmxpv uyanpv 
rov Xpioxov 7XQoq x ovq iydpovq p xö at)j-/(opi7<r«i nvrrly uvxoiq ini 
xov odvyppoutrov aiuvpov xui eineiy „Hitze o, nrpeq nvroiq ov yt'tp o’idaai 
X i TTOlOVGly.“ X. X. 1 . 

*) Man beachte dieselben Accentregeln wie in der s. g. altgriechi- 
schen Sprache ! 
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Wem diese Gräcität noch nicht recht behagt, der lese folgende 
Zeilen, die ich- einer im Jahre 1858 von der griechischen Universität 
Athen an den greisen Jubilar Friedrich von Thiersch gerichteten Adresse 
entnehme. 

Der Anfang lautet: 

Fipryttim Sijqirio), r'cytfqi ffoqrwrnrw, evxXeeorrtrtp xtti rri fidXirsra 
tprXe'XXijyt yttipery. 

ThiXXois ftiy xtti üXXois ayiffidat yttpirtts rcytX n >y tu enritXev <) l'.XXris 
örpeiXer . ov&eytt d’iufiey rtüy yiiy Cojyrcuy ovre jrtcXmoreQoy ttvrjj tfiXny 
ovre rnmörepov — ot~ ießeiyfiiyov, ovre roff«tir« xtti rijXutttvTet iov("l'XXijyitf 
ft xotijiutyrti, off« xtti ijXixrt — r, uvtf ntor rtQiare xtti rrorptorrtre 

Man beachte besonders die Worte: Kai ftos (tiv ol"F.XXr l yfs roV rijs 
tfovXeitts f vyoy ttttti/io aydyx/i tixovres itffqov , rovs t’f 'F.XXtttfos nothp 
Xoytoy xtti intartjfiris eis Movttyiov rijs Bavctgirtf tttftxyovfiiyovs ttti ytrtyio- 
xavf o»f xoi vdf rif tlqöfeyos äauevos tmeäeyov xtti ixijttov rtvrtöv atiTQi- 
xä>( xtti if rijy tov no&ovfterov ayaftov xrijiuy nrivra Tpdnoy nQovfXvfiov 
ttvrovs uttf flfiy, iyxttintos eis roy vnfq tturoyoftirts vnaXeitptov rtym rtt, Sy 
ovx eis uttxQtiy vnodvaeafhu rovs "EXXijvrts irtxfxttiqov. Eniitfij tfi roy 
nfpt rtüy oXojy ttyttöqitpnyrfS xvßov roy fic'yttv imtq iXevfieqias rtyai i'ti 
nyeiXoyro xrti rri yetoqy txr! eis noXefttxti fierrtyttXxevoyres önXrt , &coqtm 
T iyi roXft/i rois iftonötovot ßttQßttQois eniüeyro, ovx fjviayov veQtoQttv 
ttvrovs iv rijXixovTio xttO-t ortSrtts xivtf'vyqi, riXX ÖqiSv nayreXij «rrotf em- 
xeiftevov oXe&Qoy, ei ijrrti9eiev ev rtö ttytövt, Xo'yui re xrti eqyoi ßo>j9eiy 
eyyuis yqitrrutyois xrti ttrtxXeyiot tiqös ttaeßeis xai iayvqov s ßrtqßttQovs vnep 
ri) s irt trts uttyouevnts eXeviXepins .... 

Glaubt man nicht, wenn man diese Zeilen liest, die Sprache eines 
Demosthenes' oder Plato zu vernehmen ? Wahrhaftig — trotz Ilenrichsens 
Behauptung, „dass es denen, welche Altgriechisch verstehen, ohne mit 
dem Neugriechischen bekannt zu sein, nicht viel weniger Schwierigkeit 
machen wird, Neugriechisch zu lernen, als denjenigen, welche Latein 
können, Italienisch!“ 

Cfr. Ueber die neugriechische oder s. g. Reuchlinische Aussprache 
der hellenischen Sprache eine kritische Untersuchung vom Mag. R. J. F. 
Henrichsen etc. etc. 

Was Rost noch in seiner griech. Grammatik (pag. 11 Anm. 2) 1844 
behaupten konnte, gilt jetzt natürlich nur noch für solche, welche die 
heutige griech. Schriftsprache gänzlich ignoriren zu dürfen glauben. (F. f.) 

Corneliae, Gracchorum matris, 
epistolaram fragmenta gennina esse non posse. 

(Schluss). f 

Sed pergam reliqua epistolae verba percenserc! Oportebat te, inquit Cor- 
nelia, omuiumeorum quos antebachabui liberos partis eorum tolerare atque 
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curare utquam minimumsollicitudinis in senecta haberem. Gaium summam 
sempcr erga matrem pietatem praestitisse nemo negabit qui et universos 
cius mores et hanc rem non praetermiserit, quod patre iam pucrulus orbus 
plane diligentissima matris cura educatus erat. Jam autem qualis haee 
est animi magnitudo, si mater, mater llomana, Cornelia, Scipionis filia, 
quae a cura reipublicae nullo modo poterat abduci, tilium suum iuvenem 
optimae indolis et spei boc unum demandat munus, ut omnem aegri- 
moniam a sencctute sua probibeat, idque in libera republica, in qua unum 
res publicas agere honestum erat! Adeo igitur Cornelia a natura llomana 
et maiorum ingenio degenerata erat, adeo in sordidissimum sui amorem 
demersa, ut reipublicae incuriosa, filii gloriae immemor iuveni ingenio- 
sissimo anus personam commendaret! Atque baec verba tarn indigna 
elocuta cst eadem femina, quam acerbissimos fortunac Casus, maturam 
omnium fere liberorum mortem, crudelissiraam iiliorum caedem tanta 
aequitate tautaque animi magnitudine tulisse scimus, ut vel amentem 
eam senectutc factam nonnulli putarent! Eadem femina, quam tarn iu- 
credibili animi moderatione fuisse constat, boc loco nibil cogitat nisi 
suam commoditatcm! Quanta vero arrogantia femina liberali plane in- 
digna in iis verbis inest, quae iam sequuntur! Ipsa se normam quasi 
et excmplar omnium Gai consiliorum et factorum ponit. Sunt autem 
baec verba: Utique quaecunquc ageres ea te veiles oportebat ma- 
xime mihi placere atque uti nefas haberes rerum maiorum adversum 
meam scntcutiam quiequam facere, praesertim mihi cui parva pars vitae 
superest. Filius igitur adultus rcmpublicam capessens nibil aliud agere 
debet nisi quod mater comprobavit! Atque qualis est haec mater! Non 
femina vere llomana, cuius supreina ratio salus publica est, sed rnulier- 
cula nibil aliud agens, nisi ut brevem vitae partem quam lautissime 
vivat! Quam indigna cst viro talis feminae tutela! Atque in tanta ver- 
borum indignitate quanta est discrepantia! Jubet mater eum omnia 
Consilia publica omittere; etenim si Gaius omnes curas ab ea removere 
vult, nihil aliud ei reliquum est, nisi ut ab omni negotio publico procul 
afcsit; hoc vel mulier senectute decrepita intelligere debebat republica 
tarn vehementibus partium contentiouibus agitata eum qui omnino ac- 
cederet ad cam molcstiis, offensionibus, inimicitiis, periculis liberum esse 
non posse. Itaque si matris voluntati satisfacere omnesque molcstias 
ab ea prohibere volebat, otio se darc coactus est sine dignitate ; ad banc 
autem Cornelia filios non educaverat. Ecce spectaculum tristissimum, 
indignissimum, unde quanta sit generis bumani intirmitas cognoscimusl 
Cornelia, magni Scipionis filia, quae ipsius patris gravia viderat certamina, 
quae singulari doctrina animique magnitudine ultra feminarum infirmi- 
tatem longe erat provecta, quae ipsa filios ut ad summa quaeque ad- 
spirarent inflammaverat, iam uno fortunae ictu tarn graviter est delapsa, 
ut mulierculis sit pnnumeranda valde miserabilibus, ut non admirationem 
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nobiB moveat et misericordiam , sed contemptum et fastidimn. Filius ig- 
noroinia se obruat, dunnnodo matris ne turbetur voluptas! 

Kadern autem mutier , quae proximo momento iam jsblita cst quae 
modo dixerat, — tanta est eins ingenii imbecillitas — filium aliquid 
gravius suscipere vetat adversus suain sentcntiam. Itaque non ab Om- 
nibus negotiis pitblicis filium absistere iubet, sed ei ita ad rem publicam 
accederc permittit, ut semper priusquam aliquid suscipiat, inlirmi pueruli 
instar matris antea impetret veniam! Fcminam summa humanitato im- 
bntam, patriae saluti intentissimam, filiis suis qui matrem summo amore 
et pietate prosequuntur consilia dare, iilios monere, liortari, flectere, 
placare nemo mirum existimabit; sed eandem postulare ut filius quae- 
cunque in rebus publicis agat ad solam matris rationem referat, utsolam 
matris commoditatem spectet, hoc sani quidem iudicii nemo intclliget. 
Ceterum rcctissime Langius'monere videtur manifestum falsatoris indicium 
inesse in verbis qui Tiberium Gracchum necarunt, quum declamator 
personatae Corneliae suae vehementer oblitus sit. Vera enim mater filio 
scribens fratrem Tiberium tantum nominasset, non Tiberium Gracchum, 
ut hominem alienum et nihil ad se pertinentem significasset. Hic autem 
locus ab eorum locorum sollemnitate, quibus ipsi liomines suo se nomine 
appellaverunt, plane alienus est, ut ncque exemplis a Mercklino allatis 
neque rationibus a Nipperdeio snbiunctis horum verborum offensio tol- 
latur. Sed videamus reliqua! Huic modestae voluntati suae, ut sola 
matris ratione habita a negotiis publicis aut plane absistat aut in iis 
semper matris auctoritatem sequatur, filium posse eo facilius satisfacore 
dicit, quod parvum tantum vitae Spatium sibi supersit. Videtur autem 
Cornelia anno 101 a. Chr. mortua esse; ergo post Gai tribunatum duo 
et viginti annos vixit. Nimirum filio ardentissimo patriae amore in- 
flammato facillimum erat omnia consilia sua quae iaeenti reipublicae 
saluti fore speraret tamdiu differrc, dum mater otii cupidissima antea 
obiisset! Nonne sic iuveni et patriae et matris amantissimo dura optio 
data esset, utrius ratio praeferenda esset, nonne sic matris mors Casus 
ei fuisset exoptatissimus? Hominibus vere antiquis, in quorum numero 
Cornelia sine dubio fuit, patriae ratio semper summa lex fuit, cui sin- 
gulorum rationes et commoda, si illi repugnant, ita postponuntur, ut fere 
nulla sint. Itaque Cornelia, si filii consiliis adversari voluit, ita tantum 
aliquid cfficere potuit, ut ca patriae ipsi infesta esse demonstraret. Affirmat 
quidem identidem filium salva rcpublica non posse consilia sna persequi, 
rempublicam iis profligari atque perire, misceri atque perturbari, neque 
vero has ob causas filium ut a consiliis suis desistat admonct, sed 
propter soläm matris rationem ; Corncliam igitur non patriaa salutem 
spectare inde apparet evidentissime, quod ei post mortem suam facere 
permittit quidquid ei libet. Atque tanta humilitas, tarn abicctus servilis- 
que animus Corneliae tribuitur! Huic accedit autem alia dubitatio gra- 
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vissima quam iam supra attigimus: poterantne Gracchorum actiones ab 
' acerrimis corum obtrectatoribus malignius aestimari et iniustius, quam 
hoc loco ab ipsa matre? Atque quis lieget futurum fuisse ut hoc iu- 
dicium et liliis et matre indignissimum a Gracchorum adversariis cum 
summa voluptate et malevolentia ut locupletissimum testimonium afferretur 
quod doceret et ipsam matrem sordidi fuisse itigenii et tilios fuisse lio- 
mines nefastos, patriae infestos, parentum incuriosos? Atqui quanta est 
discrepantia, si cum bis verbis indiguis narratiouem illam comparamus 
apud Plutarchum de admirabili Corneliae animi magnitudine, qua filiorum 
amatorum funcstum obitum pertulit? Admirabilis, iuquit Plutarchus, 
visa est quum filiorum facta et casus sine luctu et lacrimis exsequeretur 
ut hominum antiquorum. Quum libenter in filiorum vita et factis ver- 
saretur, clare inde eluccbat eam filiorum studia non ut hominum in* 
faustorum aestimasse, patriam pcssundantium , sed ita eius amantium, 
ut vel vitam et sanguiuem pro ea profundere non dubitarent. At si 
haec epistola vera est, hoc nullo modo fieri potuit; alterutrum falsum 
esse necesse est. Etenim si filius matris admouitionibus gravissimis ne 
minimum quidem cessisset, si ancipiti via qua coeperal ingredi longius 
processisset et sic ipse sibi interitum ut mater praedixerat paravisset, 
nonne tum matris animum a filio nec preces nec admonitiones audiente 
vehementissime alienari necesse fuit? Atque si concedimus matrem 
' etiamsi filii facta nullo modo probaverat, etiamsi valde ab eo dissenserat, 
tarnen misera eius mortc summa misericordia tactam fuisse, hoc vero 
neutiquam potest intclligi quomodo libenter ( in filiorum rebus gestis 
versata sit, quum antea eas sollemnitcr detestata esset. Certe tum filios 
corumque facta silentio praeteriisset et solo luctu, non grata memoria 
coluisset. Sed iam progrediar ad verba quae sequuntur! 

Quam absurda prorsus et inepta est haec senteutia: Ne id quidem 
tarn breve spatium potest opitulari quin et mihi adversere et rempublicam 
prolliges? tiaius enim si bis matris admonitionibus parerc voluisset sic 
rem sibi composuisset: Yelim quidem statim profligare rempublicam, sed 
ut matris preces audiam exspectabo dum eamortua fuerit! Etenim filium 
omnino a coeptis suis destiturum esse hoc sperare ne mater quidem audet, 
ergo si perniciosa consilia sua differt plane contenta est. Ita postquam 
mater filios iniquissime damnavit atque inanibus verbis furorem in se 
excitavit, minime est mirum quod iam plane furibunda ita pergit: Denique 
quae pausa erit? Omnium primum memorandum est, verbum denique 
loco minime accommodato poni; etenim nondum complures similes sen- 
tentiac antecesserant, ut verbo denique finem facere posset. Deinde quid 
sibi volunt verba: denique quae pausa erit? Gaius enim nondum coe- 
perat publice agere, siquidetu primum tribunatum petiturus erat. Eum 
autem qui nondum coepit ut desistat nemo sani iudicii hortahitur. Scimus 
quidem Gaium iam ante tribunatum nonnullas actiones mente agitasse, 
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a quibtts ipsis matris adraonitionibus revocatus est; baec autem si bac 
mente et bis verbis tilio persuadcrd conata esset, num quid apud eum * 
confecerit valde dubito. Gracchus summa erga matrem pietate fuisse 
eonstat; at si Gaius eiusmodi literas ut ab atiu imbeciliae mentis pro- 
fectas neglexisset et abiecisset, quis merito hoc ei probro verteret? Sed 
quantus iam sonitus verborum inanium sequitur? Ecquando desinet 
familia nostra insanire? ecquando modus ei rei haberi poterit ? ecquando 
desinemus et habentes et praebentes molestiis desistere? (Nipperdeius 
legendum putat insistere) ecquando perpudescet miscenda atque pertur- 
banda republica? Jam Langius recte anuotavit baec verba intolerabili 
prorsus battologia laborare, cum qua doctissimus Corneliae sermo, qui 
ab omnibus scriptoribus uno consensu laudetur, mirum quantura dis- 
crepet; sed singula accuratius inquiramus. Primum hoc monendum est 
in singulis quaestionibus nibil inesse gradationis, antecedunt graviora, 
minora sequuntur; omnia denique sine ullo dclectu varie inter se inixta 
et perturbata sunt. Recte etiam hoc annotatum est quaestionem ec- 
quando desinet familia nostra insanire omni sensu carere. Etenim quam 
tandem dicit familiam? nempe Graccborum; at ex hac unus Tiberius 
certamina publica iniit; atque banc eius actioncm ipsa mater benevolen- 
tissime insaniam dicit! Sulus autem Tiberius nullo modo potest familia 
dici. Maritum autem suum Tiberium Graccbum insanivisse ne baec 
quidem furiosa mulier dicet; etenim hic ab omnibus bonis laudatus et 
usque ad mortem summa omnium partium comprobatione usus erat. De 
patre autem Scipione Africano cogitarc ut homine seditioso nefas erat 
tiliae, cuius summa esset voluptas patris vitam et res narrare. Huius 
ipsius autem certaininibus et inimicitiis publicis, etsi eas non viderat, 
filiae nervi adeo erant corroborati, ut solam spcctare ignavam quietem 
et commoditatem a nullo magis esset alienum, ltisi forte statuimus Cor- 
neliam perniciosis iiliorum actionibus vehementissime offensam atque 
Tiberio vel mortuo succensentem adeo ira et indignatione proreptam 
esse, ut Tiberium unum quasi quandam infaustorum hominum familiam 
diceret; quod si statuimus simul hoc quoque intelligemus quomodo factum 
sit ut eum prirno statim epistolae initio non utfilium suum compellaret, 
sed de eo ut de homine alienissimo loqueretur. Videmus igitur falsario 
mirifice contigisse ut quam sustinuerat personäm defenderet; id unum 
deliquit quod non cuiuslibet anus delcgit personäm, sed Corneliae po- 
tissimum. 

Respiciamus iam tertiam quaestionem : ecquando modus ei rei haberi 
poterit? Antecedente quaestione de insania familiac suae locuta erat; 
iam in fiim ata oratione de moderatione loquitur. (jualis tandem rei modum 
dicat, tota epistola nusquam cognoscimus; amat enim in Universum et 
obscure dicere. At si cuius rei modus adbibetur, inde consequitur, ut 
res non plane omittatur; in iis autem quae praeccdunt et sequuntur filio 
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suadet ut plane a rebus publieis absistat, ut vel tribunatum mittat. Sed 
hac absurdarum quaestionum colluvie nondnm contenta novam aggerit: 
ecquando desinemus et habentcs et praebentes molestiis insiatere'? (Sequor 
hoc loco lectionem a Nipperdeio propositam, etsi lectio a codicibus tra- 
dita multo magis mihi arridet, quippe quae ipsa ratione carens ad cetera 
epistolae verba et ipsa plane insana multo sit aptior.) Quantus vero 
splcndor in bis verbis inest? videmus ex iis non frustra Comeliam literis 
Graecis operam dedisse, non immerito doctrinae et hnmanitatia laude 
tloruisse. Nimirum femina literis Graecis tarn penitus imbuta a se im- 
petrare non potuit, ut hac epistola summae suae eruditionis non ederet 
specimen splendidissimum. Nonne verbomm et habentes et praebentes 
elegantia ex Graeco sermone deprompta — l^uvres xai nuQixovxst — 
summa hominum doctorum admiratione digna est? Et quam egregie 
elocutionis splendor sententiae humilitatem tegitl nonne et hoc loco 
manifcsto tenemus fuminam, cui quies et otium ipsa omnium virtutum 
species est? Profecto pcrquain dolendum est hanc praeclaram feminam, 
quae has epistolas scripsit, non nostris vivcre tcmporibus; quis enim 
melius quam illa satisfaciat ardentissimis bonorum virorum votis, qui 
cives nulli alii rei se dare volunt atque otio et quieti! Atque hanc 
eandem feminam filios ad optima quaeque petenda postpositis ipsorum 
commodis conformasse quis est qui non merito miretur? Tanta est in 
uno homine morum discrepantia! Ecce hominem feminae personam ad- 
mirahiliter agentem, at feminae aniliter loquacis, verba altisona temere 
edentis! Jam ultimae additur quaestionis indignatio: ecquando perpudescet 
misccnda atque perturbanda republica. Orationem nom rite procedere in 
femina sencctute plane confecta, quietis cupiditate immaniter accensa 
omnes curas publicas prorsus negligente iam supra monui neque est 
quod miremur. Horum verborum colorem iustam multis praebere dubi- 
tationem non potest quidem negari; sed quid femina scrmonem et res 
curaverit, cui multo graviora curae sunt quam sana ratio et sensus com- 
munis in diccndo et scribendo, quies et coramoditas ? Bempublicain miscere 
et perturbare crimen est tanti ponderis, ut eo gravius non possit ex- 
- cogitari. Kursus igitur Gracchorum actiones ab ipsa matre, quam filios 
ut verae gloriae studerent et patriae omnes vires darent adhortatam esse 
constat, ita damnantur, ut vel acerrimae inimicorum vitnperationes fere 
in laudes vertantur prae hac ipsius matris improbatione indignissima. 
Sed iam effuso furore se colligit femina ornatissima: cum omnem spem 
fore ut filium degeneratum, ancipiti via ad pessima quaeque latum ad 
sanam mentem revocet deposucrit, cum eo sordidissime cocionari incipit. 
Concedit igitur ei humanissime ut si omnino id fieri non potest i. e. si 
omnino a rebus publieis plane abstinere non potest se mortua petat tri- 
bunatum; per me, inquit, facito quod lubebit cum ego non sentiam. Certe 
is multa et gravia concoquere potest, cui quae praecedunt verba stomachum 
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non moverunt; at qui haec verba a Cornelia non potuisse scribi non in- 
telligit, is aut verae Corneliae morum plane ignarus est aut nullis om- 
nino rationibus doceri potest. Suntne haec verba feminae praeclarissimae, 
patriae amantissimae, philosophia Graeca peuitus irabutae, moribus in- 
tegerrimis, sunnnis laudibus celebratae? Saue dolendum est quod ne- 
scimus cui maxime philosopho Graeco hanc egregiam sententiam debeamus 
cum omni homine tum Cornelia dignissimam; huius philosopbi Studium 
valde esset commendandum omnibus iis, qui solam rerum utilitatem, non 
honestatem sequantur; largus inde pulchri, veri, honesti fructus redun- 
daret! Ceterum quid est quod dubitemus, quin Cornelia Epicureorum 
sectae plane se addixcrit? Sed ut serio loquar: equidem nullo prorsus 
modo comprehendere possum quomodo tieri potuerit ut et haec epistola 
genuina haberetur et Cornelia ingeniosissimis, optimis, honestissimis anti- 
quitatis feminis annumeraretur. Alterutrum esse necesse est; aut Cornelia 
hanc epistolam scripsit; quod si est, muliercula i'uit humilis, sordida, 
digna quae vel oblivione obruatur vel gravissimis criminibus castigetur ; 
aut Cornelia, id quod ex omnium scriptorum consensu apparet, ita ut 
nulli prorsus dubitationi locus sit, femina i'uit spectatissima, omnibus et 
ingenii et animi virtutibus ornatissima; quod si est, hanc quidem epi- 
stolam liumillimi animi indicem scripsit nullo modo. Si vero nibilominus 
has epistolas a Cornelia scriptas esse contendis, tum vel hoc tibi con- 
cedendum est Gracchos homines fuisse turpissimos, seditiosos, sordi- 
dissima ambitionc omnia miscentes, patriam nihil prorsus curantes; 
quarum omnium rerum culpa tum non ad ipsos, sed ad eoruin matrem 
transferenda est, cuius prava educatio in pueris omnium scelerum semina 
sparserit. Quod si statuerimus fieri non potest quin cum rebus a scripto- 
ribus uno consensu nobis traditis mirabiliter dissideamus. 

Deinde qualis tandem liberorum amor ex his epistolis apparet? Jam 
supra vidimus Corneliam prae suis commodis rcipnblicae salutem nihil 
prorsus curare; suam commoditatcm omnibus rebus praeponit, patriae, 
liberis, gloriae, honori denique et honestati. Gaius vel pessima sus- 
cipiat, se et nomen suum foedissimc inquinct, patriam perdat, orbem 
terrarum confundat, haec omnia nihil ei cordi sunt, dummodo sua quies 
suumque otium nihil inde turbetur! Differat igitur nefastas suas machi- 
nationes, dum ipsa mortua fuerit! Difficile ex omni rerum Bomanarum 
memoria femina reperiatur tarn abiecto humilique animo, ut cum hac 
Cornelia comparari possit! Et quam egregie consentiuut cum hac animi 
sublimitate et excelsitate, cum hoc divino prorsus huius feminae spiritu 
quae sequuntur sentbntiae? Ubi, inquit, mortua ero parentabis mihi et 
invocabis deum parentem. Videamus qui sit huius loci cum verbis quae 
praecedunt nexus! Postulaverat mater ut filius actiones reipublicae pcsti- 
feras aut plane omittat aut saltem post mortem ipsius differat. filium 
matri aut obsequi aut adversari necesse est. Si pietate ductus matri 
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obsequitur eum quo flagrat patriae amore hoc invitum facere vcrisimile 
est. Patriae igitur salutein — etenim quin Gaius maxime patriae ratione 
ductus, non impotenti ambitione impulsus ad rempublicam accesserit 
nihil prorsus est quod dubitemus, etiarasi postea exacerbato partium 
certamine ipso suis cupiditatibus non semper temperavit et ad multa 
facta non omnino probanda abreptus est — patriae igitur salutem post- 
ponit precibus mutris. ILuius autem rationibus Gai animum non fuisse 
conciliatnm l'acile intelligitur; matris igitur auctoritas et existimatio 
apud filium non aucta, sed valde imminuta est. Quomodo autem fieri 
potest ut hanc mulierculam, cuius humilem et intirmum animum accura- 
tissime perspexit, denm invocet? Si matri obsequitur, vitam aget iucun- 
dissimam, nullis periculis turbatam; itaque non erit, quod matrem 
deum invocet, vel si adeo invocaverit, certe mater filio optimo suo, qui 
matris voluntati omnia vel patriam postposuerit , libentissrme succnrret 
At si non obsequitur matri, quid inde consequetur? Nimirum magna inde 
inter matrem et lilium dissensio orietur; mater a filio impio abhorrebit. 
Jam qui fieri potest ut filius sua dementia pessundatus eius auxilium 
imploret, cuius gravissimas admonitiones aspernatus sit, quam impla- 
cabiliter sibi succensere seist? Quod igitur mater ut certum ponit fore 
ut filius sibi post mortem parentet seque deum invocet, minime est veri- 
simile. Mater eum omnium minime in iis rebus adiuvaret, quas tarn 
vehementer ei dissuaserat. Sed ne haec quidem curat femina infrtis 
quietis cupiditate adeo occaecata, ut prima sanae rationis praecepta obli- 
viscatur. Scilicet filius matrem non modo deum invocabit, sed ei de 
tranquillitate vitaeque iucunditate meritissimae etiam templum conse- 
crabit, cui verba inscribet: Uptimae matri, de quiete immortaliter 

meritae! Ad tantam igitur meutis iinbecillitatem Gaius delabetur, ut eam 
feminam, quae per vitam suam nullum aliud habuerat pensum nisi ut 
fervida ingenia compesceret, omneque agendi Studium exstingueret , in 
ulla re sibi propitiam fore opinetur! Immo deus parens improbum filium 
temerariarum actionum quam gravissimas poenas dare ex animo gaudebit! 
Sed reliqua epistolae verba percensere pergamusl In eo tempore, inquit, 
non pudet te eorum deum preces expetere quos vivos atque praesentes 
relictos atque desertos habueris? Jam ipsis verbis preces expetere 
nonnihil offendimus. Etenim ea nihil aliud significare apparet nisi 
preces alieuius implorare i. e. deos implorare, ut precibus suis nos ad- 
iuvent. Dicendum erat: nonne te pudet eorum deorum auxilium ex- 
petere etc.; nunc autem res sic nobis cogitanda est, ut deos quasi mi- 
norurn gentium precibus suis deos maiorum gentium adire statuamus. 
Res igitur haec est: Mater mortua dea fit, a filio veneratione divina 
colitur. Jam quum filius, qua est mentis obstinatione, matri omnia bona 
suadenti non paruerit, in summa incidit discrimina. In bac afflicta con- 
ditione ei adiutore et deprecatore opus est, qui maiores deos ut homini 
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misero opem ferant imploret. Matrem filio, qni omnes admonitiones 
levissime neglexerit, graviter succensere apparet: nihilo minus ia tanta 
est impudentia, ut eins ipaius fidem imploret, quam contumacia sua vehe- 
mentiasime laeserat. Quod si faciet filius amens, insaniam admittit orn- 
aium maximam. Mater enim filium non modo non adiuvabit, sed potius 
gaudebit eum poenas dare levitatis suae gravissimas. Sed vel verba: 
quos vivos et praesentes relictos atque desertos habneris, minime sunt 
comprobanda. Res enim sic se habet: mater iilio suadet ut absistat a 
negotiis publicis; quod si non faciet, fieri non potest quin et se et rem- 
publicam perdat. Matri, nisi filius obsequitur, nihil aliud relinquitur nisi 
ut filium ad interitum ruere patiatur. Minime ei metuendum est, ne, 
si tarn gravibus verbis filii actiones improbavit et damnavit et omnem 
cum eo societatem dissolvit, nihilo minus in eius ruinam deducatur; itnmo 
sic suae incolumitati optime consuluit. Mater ipsa igitur filium, si non 
paret, relinquet et deseret; neque vero is relinqui et deseri potest dici, 
cuius preces non audiuntur. Filius omnia commoda et res privatas, vel 
matris carissimae rationein saluti publicac postponendam esse ducit: eum 
sumrnum inde dolorem percepturum esse, si vel a raatrc damnatur et 
relinquitur, per se apparet; nihilominus autcm aliter agere non potest. 
Hoc autem dolore quum non possit non afficere matrem, eam in aliis 
rebus maiore eliam amore et reverentia prosequetur; pietas igitur in 
matrem non infringetur, sed augebitur. Summae igitur iniustitiae est, si 
mater multis aliis in filium conviciis etiam hanc ignominiam addit ut 
se ab illo relictam et desertam dicat. Sed femina tarn intolerabiliter 
ineptiens iam ad finem festinat. Ne ille sirit, inquit, Juppiter te ea per- 
severare nec tibi tantam dementiam venire in animum! Priscum sane, 
immo obsoletum dictionis genus deprehendimus, cuius maiestate ita vi- 
dentur nonnulli obstupefacti esse, ut res nihil curantes solis verbis alti- 
sonis fidem habeant. Quod in aliis scriptoribus documentum falsitatis 
est, oratio inaudita, logicae praeceptis repugnans, bis in epistolis ipsius 
veritatis indicium est. Quid sibi volunt verba ea persevorare? Minus 
mirum est istam feminam iam rursus de dementia loqui filioque gra- 
vissimum crimen ingerere cum per totam cpistolam iuiustis criiuinatio- 
nibus assueverit. Ne sirit igitur Juppiter tantam tibi dementiam in 
animum venire! At iam infixa haeret in eius animo; itaque Juppiter ut 
evellat potius hanc dementiam implorandus est Sed inique agcremus, 
si postularemus, ut anicula solam quietem spectans elocutionis valde sit 
curiosa; sic enim in scribenda epistola ingenium esset intendendum, 
quod ab huius feminae rationibus plane alienum est. Respiciamus iam 
postrema epistolae verba: Et si perseveras, vereor ne in omnem vitam 
tantum laboris culpa tua recipias uti in nullo tempore tute tibi placere 
possis. Ecce finem bona hac muliercula dignissimum ! Et si perseveras, 
si admonitiones maternas respuis — quid iam expectamus? nempe 
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gravem omnium malorum compreliensioncm, quae ipse sibi filius neglectis 
inatris consiliis parabit Sed femina ita est retusa, ut vel gravibus cu- 
piditatibus animique affectionibus impar sit. Itaque personam suam con- 
stantissime sustinens summa cum animi tranquillitate pergit, vereor ne 
in omnent vitam tan tum laboris culpa tua recipias, uti in nullo tem- 
pore tute tibi placere possis. Quod autem gravins scelus excogi- 
tari potest quam si quis ipse se sua culpa laboribun et periculis afficit? 
Sed muliercula ingcnti lioc labore epistolae ad filium scribendae de- 
fatigata ita omnes vires amisit, ut sub finem quasi obdormiscere videatur; 
itaque finem facit tarn ieiuna et exsangui loquendi formula. Is igitur 
solus sibi placere potest, qui summa virium attentione omnem laborem 
omnemque molestiam quam longissime a se retinet. Sed iam ipse finem 
faciam sperans qui argumentationem meam attente legerit eum non esse 
dubitaturura, quin hae ineptiae aniles a Corneliae ingenio et moribus, 
quos quidem ex veterum scriptorum consensu cognitos habemus, plane 
abhorreant. Itaque si qui tarnen contendere velint haec fragmenta ge- 
nuina esse, ii aut se ineptos esse fateantur aut firmis argumentis de- 
monstrent, quae de Corneliae ingenio et moribns nobis tradita sint ea 
falsa esse et ficta; Corneliam non feminam fuisse summo ingenio prae- 
ditam , literarum et humanitatis laude florentem , morum integritate in- • 
eignem, sed mulicrculam fuisse humilis animi sordidique ingenii et sibi 
et filiis pessime consulentem! 

Erlangen. Sörgel. 

Aus Christian Bernhard’« literarischem Nachlasse. 

(Mitgetheilt von Heinrich Stadelmann.) 

Im 4.' Hefte der Jahn’schen Jahrbücher (II. Abth. 1862) hat der rühm- 
lich bekannte Professor Dr. Georg Thomas einem ebenso geistreichen als 
gemüthvollen Manne — seinem und meinem geliebten Lehrer Dr. Christian 
von Bomhard — ein sehönes Denkmal gesetzt*) und zugleich aus seinen 
hinterlassenen Papieren einige Proben gegeben. Wie Prof. Thomas über- 
zeugt, dass diese „reifen Früchte edler Denkart und wahrer Weisheit 
der Mit- und Nachwelt übergeben werden“ sollten, ist es mir eine wahre 
Herzensfreude, mehrere derselben nunmehr in diesen Blättern mittheilen 
zu können. Zwar lag es anfangs nicht in der Absicht des Verfassers, 
diese ramenia, wie er sie nennt, zu veröffentlichen, und wie bescheidon 
er davon denkt, zeigt folgende Stelle aus dem 4. Heft derselben. „Essais 
— heisst es da — können nur dem gelingen, dem reiche Erfahrung und 
0 tiefes Wissen den Stoff, und Gediegenheit eines entschiedenen Characters 

- *) Da vielleicht ein oder der andere Leser diese „Erinnerung an 
Bomhard“ wieder durchblättert, so bemerke ich, dass mir in dem 2ten 
der beigefügten Gedichte, wie es wohl bei solcher Gemütbsbewegung 
möglich ist, ein metrischer Fehler entschlüpfte (v. 7). Man lese: Non hoc 
sinit sors, qua frueris, bona. 


y 
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die' Form geliefert. Interessant sind sie nur dann, wenn sie wie Perlen 
an einen Faden gereiht sind, aus einer grossen Weltanschauung geboren, 
von der Erfahrung berichtigt, von der Idee geleitet. Die in diesen Heften 
enthaltenen Bruchstücke, aus .verschiedenen Stimmungen in verschiedenen 
Lagen entstanden, sind nicht von dieser Art. Darum sollen sie auch 
nichts weiter sein als Unterhaltung für ihren Verfasser, und wenn sie 
später in die Hände meiner Kinder und Enkel kommen, so mögen sie 
diesen Zeugniss von meinem innern Leben, meiner Denk- und Empfind- 
ungsweise geben, und wenn vielleicht ein begabter, geistig strebender sie 
liest, so möge dieser sich durch sie veranlasst und aufgefordert finden, 
nach höherer Bildung und Reife zu ringen, als mir zu erreichen möglich 
gewesen.“ 

Später wurde Bomhard aufgefordert, ' eine Auswahl der Aufsätze 
herauszugeben, worüber er sich in einem Briefe an mich folgcndermassen 
ausspricht; „Jam sunt anni amplius sex septemve, cum hunc teneo morern, 
ut, quae tacite meditanti subito in meutern venerint, in chartam conjiciam. 
Eine nata sunt fragmenta meditationumque velut ramenta, quae ut facto 
delectu publicarem .nuper hortatus est amicus doctus. Nec hercle tiovum 
fuerit et inauditum talia et scribere et publicare y siquidem alii non 
pauci fecerunt idem interque hos magnus ille Verulamensis. Verum si 
„ forte mens mutata istum conatum meum dissuaserit, Tibi legabo has 
Chartas, ut post obitum meum lectitanti redeat imago amici male feriati. 
En, haec sunt studia eorum, qui nec totam ferre possunt inert iam nec 
seria operosaque suscipere valent Man sieht, dass Bomhard selbst, 
wenn er auch glaubte eine Freundesstimme, die zur Veröffentlichung 
rieth, nicht ignoriren zu dürfen, auf diese Aufsätze wenig Gewicht legte; 
sie sollten ihm selber nur „Unterhaltung“ oder, wie er anderwärts sagt, 
ein „Tagebuch“ und seinen Kindern und Freunden ein pyij/ioovroy sein. 
Es ist diess dieselbe Bescheidenheit, die ihn, der die Zierde einer Hoch- 
schule gewesen wäre, den unscheinbarem Lehrkreis des Gymnasiums 
dem glänzenderen einer Universität vorziehen Hess. Gleichwohl glaube 
ich seine Manen nicht zu beleidigen, wenn ich einige seiner Medita- 
tionen hier veröffentliche; geschieht es ja nur in der Absicht, diese köst- 
lichen Samenkörner echter Bildung und Humanität, deren Garten Bom- 
hard eifrigst zu pflegen allzeit bemüht war, in Herzen auszustreuen, in 
denen sie aufgehen und Früchte bringen mögen, um so beizutragen zu 
der hohen Aufgabe der Menschheit, dass 

„das Gute wirke, wachse, fromme, 

damit der Tag dem Edlen endlich komme.“ t 


Seneca. 

Sowie cs Nahrungsmittel gibt, die besonders dem hohen Alter zuträg- 
lich sind, cum tractari mollius aetas Imbecilla volet, so gibt es auch ge- 
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wisse Bücher, die sich gerade für dieses vorzugsweise eignen. Unter 
diese gehören für mich die philosophischen Schriften des Seneca. 
Ich denke bei ihrer Lcctfire nicht an die über seinen persönlichen 
Charakter erhobenen Anklagen und Verunglimpfungen, und frage nicht, 
inwiefern diese begründet sind oder mit seiner beklagenswerten Stellung 
am Ilofe Nero’s entschuldigt werden können: ich habe es" lediglich und 
ausschliesslich mit dem Schriftsteller zu thun. Dieser aber hat meinen 
Beifall, ja meiue Bewunderung, weil er mir in -vielen stillen Stunden 
reichen Stoff zum Denken, vielseitige Belehrung und oft auch in ge- 
drückter Stimmung Erhebung und Ermunterung gewährt hat. Warum 
sollte ich auch nicht den verehren, der stolz auf alles herabblickt, was 
seinen und leider auch „unsern Zeitgenossen gross und wünschenswert 
dünkt, der dem Weisen allein Unabhängigkeit von Glück und Zufall, 
Freiheit unter allen Lagen und Umständen, Ehre, Würde und hohe 
Bedeutung und den Besitz des höchsten Gutes im Bewusstsein seiner 
selbst vindicirt, der dem Edlen mitten im Jammer einer durch und durch 
Verdorbenen und unseligen Welt die Perspective auf ein besseres Leben 
in einer künftigen Welt eröffnet, der, ein gründlicher Kenner des Menschen, 
in alle Falten seines Herzens, in alle Beziehungen des sittlichen Lebens 
mit klarem Auge blickt und aus der unerschöpflichen Fülle seiner Be- 
obachtungen und Frfahrungen reiche Belehrung und Warnung über das 
Spiel unsrer Affecte und über alle Verhältnisse zu uns selbst und andern 
mittheilt; der, die .Stimme eines Predigers in der Wüste, mit unerbitt- 
licher Strenge Thorhciten und Laster straft und keinen Bang, keinen 
Besitz, ja selbst kein Talent als allein die Tugend der Anerkennung 
werth achtet und der zuletzt noch blutend und sterbend sein Testament 
an die Menschheit diktirt! — Hat er seinen Sapiens auf eine Höhe der 
Selbstgenügsamkeit gestellt, zu der kein Sterblicher emporklimmen kann, 
so wollte er ein Ideal in möglichster Reinheit zeichnen, in der Hoffnung, 
dass doch immer viel schöne Züge seines Bildes in das Leben der besten 
seiner Leser übergehen werden. Hat ihm der rechte Gottesbegriff ge- 
fehlt, und damit auch die sichere Grundlage, auf der praktische Sittlich- 
keit aufzubauen ist, nun so mögen seine Nachfolger unter den Menschen 
in einer durch das Christenthum weiter geförderten Zeit seinem Bau 
eine festere Basis unterlegen und, was von ihm sich nicht dazu fügen 
will, beseitigen; gebricht seinem eigenen Leben die Bewährung seiner 
Grundsätze durch einen fleckenlosen Wandel, so haben ja spätere Leser 
ein Vorbild, das se'inen Cato in tiefen Schatten stellt. — Was endlich 
seinen Stil betrifft, so ist er seiner Denkart ganz conform; ich finde 
daran so wenig zu tadeln, als ein vernünftiger Mensch von einem Freunde, 
an den er durch jahrelange Vertraulichkeit geknüpft ist, sagen wird: 
Der Mann ist mir recht, aber sein Gesicht misfftllt mir. 
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Winke für angehende Lehrer. 

Traue deinen Schülern nicht zu viel zu, d. li. glaube nicht, dass sie 
alles gelernt haben, was ihnen in untern Lchrkursen freilich vorgetragen 
worden, ja was du selbst mit ihnen durchgenommen. Die meisten haben 
nur halb aufgefasst oder wieder vergessen. Ebensowenig bilde dir ein, 
dass sie alles begriffen, was du aufs deutlichste erklärt und entwickelt 
hast. Fragst du: habt ihr das auch verstanden? so sagen sie alle Ja. 
Glaube das ja nicht, sondern mache gleich die Probe, und du wirst bei 
den meisten das Gegentheil finden. Die Redensart: das versteht sich 
von selbst, oder: das wisst ihr ja — ist selten applicabel. Nein, das 
versteht sich nicht von selbst, und das wissen sie eben nicht. Be- 
sonders wenn nach dem Grund einer Sache gefragt wird, geben sie dir 
gewiss einen falschen an. 

Ebensowenig traue ihrer Aufmerksamkeit und Theilnahme. Der 
jugendliche Geist ist ein Flattergeist , eine animula ragtila, die oft ge- 
fragt werden will: quae nunc alnbis in loca? Zum beharrlichen Auf- 
merken gehört eine Stärke , die nur durch Ucbung erlangt wird. Aber 
im Momente ist der junge Bursche aus der Bahn im Reiche der schwei- 
fenden Vorstellungen und Phantasieen. Also frische Bewegung und neuer 
Reiz istnoth. Jetzt den aufgerufen, dann gleich unerwartet einen ferne- 
sitzenden, der sich sicher glaubte, laut und munter gesprochen, da- 
zwischen wohl auch einen Spass. Lebendig muss der Lehrer sein und 
grosses Interesse an seinem Gegenstände den Schülern zeigen. 

Sei mir immerhin ein tüchtiger Pedant! Schulpedant ist, wer die 
Minutien beachtet und genau nimmt, und nirgends Nachlässigkeiten und 
Uebersehen passiren lässt. Accuratesse, Sauberkeit und Nettigkeit in 
der Schrift, Präcision im mündlichen Ausdruck, pünktliches Erscheinen 
im Lehrzimmer, ruhiges Verhalten beim Unterrichte — darauf halte mit 
schulmeisterlicher Strenge, das dankt dereinst der Gereifte. Dulde 
keine Salopperie und Lüderlichkeit, in welcher Gestalt sie auch immer 
zum Vorschein komme, kein Spätereinliefern aufgegebener Arbeiten. 

Sei vorsichtig mit Lob und Tadel. Jenes darf nicht so ertheilt 
werden, dass eB den Eingebildeten übermüthig, dieser nicht so, dass er' 
den Verzagten schwachmütliig macht. Mische beide so, dass dem Lobe 
da, wp es erforderlich ist, irgend ein Aber, dem Tadel eine Ermuthigung 
beigefügt wird. Z. B. ich habe schon bessere Arbeiten von dir gesehen, 
oder: nun, es wird schon noch besser kommen — und was ähnliche 
Redensarten sind. 

Bedenke, dass du mit unbestimmten Grössen zu thun hast. Mancher 
den du mit Recht vorziehst, kann deine Erwartung täuschen, und 
Mancher, dem du alles Gedeihen absprachst, kann, in den ihm ange- 
messenem Boden versetzt, tüchtig und ausgezeichnet werden. Und glaube 
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nicht, dass das seltene Fälle sind; nein, sie ereignen sich oft. Also in 
Hinsicht auf solche Möglichkeit ertrage die Schwachen. 

Manche Lehrer, besonders die der Mathematik, haben die Untugend, 
sich an die fähigen Köpfe zu halten und die minder begabten ant 
Schlepptau nebenher nachzuziehen, so dass einige etwas Bedeutendes, 
die übrigen so gut als nichts lernen. Das ist kein gewissenhaftes Ver- 
fahren. Unterrichte du so, dass möglichst alle profitiren, jeder nach 
Massgabe seiner Fähigkeit. Solches Bemühen ist anstrengender, aber 
auch lohnender. 

Lehrerzorn ist unter gehöriger Beschränkung nicht durch- 
aus verwerflich. Buhige Büge macht bei vielen wenig Eindruck und 
wird schnell vergessen; besser und kräftiger wirkt einige pathologische 
Erregtheit. Auch scheint es weniger Theilnahme an den Fortschritten 
der Schüler zu verrathen, wenn ihr Unfleiss in demselben Tone getadelt 
wird, als wie wenn man ihnen eine Kleinigkeit verwiese. Der Lehreifer 
darf ihnen schon manchmal in eindringlicher Weise manifestirt werden. 
Quo quis doctior, eo docet iracundius , sagt Cicero; nur mit dem Masse, 
das Anstand und Liebe zu den Schülern vorschreibt. Lust und Thätig- 
keit unter den Schülern anzuregen , einen heiligen Enthusiasmus für 
die Wissenschaft unter den begabten, ein lebendiges Pflichtgefühl unter 
den Schwächeren zu erwecken, ist die Kunst des ausgezeichneten Lehrers 
und die edelste seiner Leistungen. Wie das geschehen könne, davon 
handelt ein anderer Aufsatz, der den Titel „Anregung“ führt 

Noch ein PostScript: Derjenige Lehrer ist der beste, der seine 
Schüler dahin zu bringen weiss, dass sie sich selbst zu helfen lernen. 

Livlns XXIV. 16,10. 

Ad quam vocem quum clamor ingenti alacrilate sublatus esset, ac 
nunc complexi inter se gratulantesque, nunc mamts ad coelum tollentes 
bona omnia populo JRomano Gracchoque ipsi precarentur, tum Gracchus etc. 
Das gratulantesque kann nicht richtig sein, denn es würde dadurch ge- 
sagt sein, dass diese Soldaten Segen auf Bom und den Gracchus herab- 
flehten, während sie einander in den Armen lagen, sich einander Glück 
wünschten und die Hände zum Himmel emporstreckten. Das ist aber 
widersinnig. Offenbar sollen hier, wie auch das coordinirende nunc — nunc 
anzeigt, zwei alternirende Handlungen der Soldaten berichtet werden, 
dass dieselben nämlich in ihrer Freude bald sich umarmten und gegen- 
seitig Glück wünschten, bald Segen auf Rom und Gracchus herabflehten. 
Es ist daher zu lesen: gratidarentur. X. 


Die Theorie und Praxis des Zeiclmenunterriobtes und dessen 
Stellung zur allgemeinen und speciell- technischen Schulbildung. 
Von Heinr. Weishaupt, tcchn. Vorstand sämmtlicher Zeichnungs- 
schulen etc., sowie Lehrer am königl. Maximilians-Gymnasium in 
München. 107 SS. Weimar 1867. Bei Bernhard Friedr. Voigt. 

Wir halten es für unsere Pflicht, Fachgenossen auf diese Schrift 
unseres durch eine Reihe einschlägiger Werke bekannten Landsmannes 
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aufmerksam xu machen. Es pjibt darin Winke für Lehrer und Lernende, 
sowie für Schulvorstände und solche, welche dem Zeichnen ein Interesse 
zuwenden. Es sind die Erfahrungen einer 30jährigen Schulpraxis, welche 
hier niedergelogt sind. Der Verfasser sucht nur solche Grundsätze fest- 
zustellen, welche in der praktischen Anwendung bereits erprobt, all- 
gemeine Anerkennung gefunden haben. Die bis jetzt üblichen Zeichnen- 
unterrichtsmethoden werden vorgeführt, die korrekte und fehlerhafte Be- 
handlung des Zeichnenunterrichtes dargelegt und bei möglichster Kürze 
alles dasjenige vollständig mitgetheilt, was für die rationelle Anschauung, 
Beurtheilung und Durchführung des Zeichnenunterrichtes in Schulen (der 
verschiedensten Art) wesentlich nothwendig ist. Der Inhalt ist demnach 
ein sehr reicher und in hohem Grade interessanter. 


Schluss der auf S. 5G angefangenen Receusioncn. 

Der Ilr. Verf von Nr. 5 motivirt das Erscheinen des Büchleins in 
der Vorrede zur I. Auflage mit der Ansicht, „cs sei wol allerseits an- 
erkannt, dass ein zeitgeiniisser Wechsel in den Uebcrsctzungsbüchern 
im Interesse der Schule nicht nur wünschenswert , sondern nach Um- 
ständen sogar nothwendig sciu kann“, wozu noch komme, dass die Mehr- 
zahl der vorhandenen Uebersetzungsbücher eine Einrichtung hat, die von 
dem laut Allerhöchster Verordnung an bayerischen Anstalten ein- 
zulialtcnden Gange mehr oder weniger abweicht. Von jener angeblich 
allerseits anerkannten Wahrheit nun habe ich für meine Person, wenigstens 
hinsichtlich der untern Klassen, bisher nicht Gelegenheit gehabt, mich 
zu überzeugen, weiss jedoch zu würdigen, was bereits eine so gfosse Zahl 
erfahrener Ucbersetzungsbücherautoren diesen ihren neuen oder „durchaus 
umgearbeiteten und verbesserten“ Elaboraten als Gcleitsbrief an die Stirne 
geschrieben hat. Die Richtigkeit jenes Satzes also angenommen, so ist 
damit allerdings auch gerechtfertigt, wenn das Büchlein „im ganzen dem 
bisherigen Gange folgt“, d. h. wenn sich die I. Auflage nach Form und 
Einrichtung, nicht selten sogar bis ins kleinste, der einschlägigen Arbeit 
Halms auschloss, wenn sich die vorliegende II. Auflage in der ersten 
Hälfte eben so innig an jene Bauers ansclimiegt, und wenn folglich neben 
dieser „II., durchaus verbesserten Auflage“ die 1. in der Schule unbrauchbar 
ist. Wissen wir es in ersterer Hinsicht vielmehr dem Hm. Verf. zu • 
Danke, dass er, ferne von falscher Originalitätssucht, wo er nicht besseres 
geben zu können glaubte, sich lieber an das so naheliegende Gute anderer 
hielt. Ohne Rücksicht also auf die von anderswoher überkommenen Vor- 
züge oder Schattenseiten seien nachstehende Erörterungen lediglich an 
das Werkchen geknüpft, wie es liegt, geschrieben nach der Eingangs 
angeführten Erklärung des Hin. Verfassers für das Bedürfniss des 
Wechsels an bayerischen Studienanstalten. 

Aus demSchriftchen selbst nun lässt sich leider nicht wol ersehen, welche 
Grammatik zu Grunde gelegt ist, daher ihre Benennung wünschenswerth 
gewesen wäre. Bekanntlich regieren bei uns nunmehr für die Formen- 
lehre Buttmann und Englmann. ßasiron die Hebungen auf crstcrem, so 
war es überflüssig mizugeben, dass aXaXä im G. u. D. das ä behält 2*); 
dass «pxror 131, itatfu/.io; 141, flttaicvof 18, püXof 16 u. 154, ifgouos 60 , 
xo'uijAor 18 u. 42, nXiv&o; 14, orpoö#of 59, ^f'poofö gen. fern., und dass 
IXntf os 39 u. oipo$ 51 g. com. sind. Ich kenne überhaupt keine Gr., die 


*) Die Ziffern ohne § bezeichnen die Numero der Uebungsstücke. 
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eben nur nptntXog, vi jaog, vöaog u. o'tfo'f §.3, yeQQovij<tos 124, itaoiog 100, 
efodoc 80, 'x«9ot)’og 87, ntQio &og 48, 7ieQi/xcTpog 131, jlißXos u. «Vtidpof 
im Wörterverzeicbniss, enthielte, bei denen allein in der 2. Deel, das aus- 
genommene genug unbezeichnet geblieben ist. Aehnlich stebt cs mit dem 
genug der 3. Depl. Ueberdies sind fast alle Vocabeln, die bei Butt, als 
Paradigmen stehen, als unbekannt vorausgesetzt. Ja von Sctv wird §. 11 
sogar gegen Butt. §. 51, 3 (vgl. Anm. 2) der fast nur dichterische genit. 
<ioreu>( vorgeführt. Ferner durfte nach Butt, nicht schon 1 14 der aor. von 
anivd w verlangt werden, den der Schüler nach §. 23, 4 kaum mehr 
zu bilden weiss; aus gleichem Grunde war 9qI£ nicht schon §. 7 mit- 
zunehmen, und der Voc. von rc&eXcpog 5 war gar nicht zu verlangen; 
endlich war es ganz überflüssig zu bemerken, uuxgog comparire auch 
fjulaautv, fxtjxia xog 56, yi sei enkl. 65, uXfitpui habe die att. Rcduplication 117, 
oder wie die mit 8 u. 9 zusammengesetzten Zahlen zu behandeln sind 61, 
während umgekehrt eine kurze Regel über den Unterschied des pron. 
pers. und des pron. reflex., sowie über den Ersatz des pron. pers. in 
der 3. Person nicht fehlen durfte. Auch können die Nuraern 55 — 60 
mit Hilfe Buttmanns erst nach Erlernung der gesummten Comparations- 
bildung übersetzt werden. Soll hingegen Englmann genommen werden,' 
so gilt hinsichtlich uXtlxpto, yi, der Zahlcubildung, der Comparation und 
des Geschlechtes das eben, von Butt. Gesagte, nur dass in diesem Falle 
zugleich die zahlreichen Angaben über das Genus der Wörter auf £, vg, 
tp*) und mc wegzulassen waren; anderseits durfte dann nicht verlangt 
werden der gen. sing, von ögvt9o9ijgus 9 und von Uxdooptida 29, der 
genit.pl. von ygriaxijg 2 und 3 und von ixrjolui 136; nicht die zahlreichen : 
„o König Apollon! o König Poseidon!“ nicht das fut. pass, von t ue9vu> 
— vergl. Engl. §. 120 A.; — nicht dass von diesem oder jenem Verbum der 
2. aor. oder das 2. pf. stehen muss, da es der Schüler ans, der Gr. zu 
wissen hat. 

Indes abgesehen von dieser unglücklichen Eigentümlichkeit des 
Büchleins, den Gebrauch einer Gr. vorauszusetzen, ohne merken zu lassen 
welcher, sind auch die in ihm selbst enthaltenen Regeln mitunter nicht 
eben glückliche zu nennen, ja cs kommt vor, dass der Schüler theils durch 
sie, theils durch Vocahelnangaben geradewegs zu Falschem verleitet wird. 
Ich rede hiebei gar nicht von dem spätem ngpxönxeiv Fortschritte machen 
101, oxaaiaoxqs 1 12, tare üv 122, dtivöiijg ’Anyov 99, vom inf. tiXiafhu 124, 
vom fut. aepuXovfttu 124 u. a.; es gibt weit schlimmere Dinge und zwar 
in so grosser Anzahl, dass ich auf eine vollständige Vorführung ver- 
zichten muss. So waren gleich §. 1,4 und S. 27,3 den grammat. Regeln 
doch nicht unmittelbar und in gleichem Drucke auf die äussere Ein- 
richtung des Büchleins bezügliche Vorschriften anzureihen; es ist ver- 
kehrt, dem Schüler schon auf dieser Stufe ein Verständniss der Neben- 
modus (sic!) des aor zuzumuthen §.31; ebenso, wenn cs in der hier 
eingeschlagenen gelegenheitlichen Manier geschieht, wann der conj., 
wann der opt. nach dem final. iV« steht 81 , zumal sich im Büchlein 
nur zwei solche Fälle finden 81 und 84; und noch verkehrter ist es, 
dem Jungen die falsche Regel beizubringen : „das consccut. ut der Lat. 
wird durch wäre mit indic. nach Haupt-, mit opt. nach hist. Zeiten ge- 
geben“ 95; oder „man kann“ „wird wie im Lat. durch die 2. Person 
der Einheit des opt. mit uv gegeben“ 105. Auch scheint mirs viel zu 
früh, dem Schüler jetzt schon vorzudemonatriren, statt „die folgsamen 
Kinder“ könne auch „die folgsamen der Kinder“ übersetzt werden; in 
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dem Sätzchen : „Wir schliessen nicht aus den Reden auf die Hand- 
lungen“ könne ausser dem indic. auch der opt. mit üv steheu. Ander- 
seits kommt die Angabe, das vergleichende als heisse lj §. 18 zu spät, 
da sie schon 27 erforderlich w ar : eben so, dass die Apposition mit dem 
Artikel hinter dem erklärten Worte stehe 11, da bereits 8 ein solcher 
Fall zur Uebersetzung vorliegt ; desgleichen die Regel über /uäv-tfd 7 , 
da sich schon 6 ein derartiges Beispiel findet. Nebenbei gesagt ist de 
für unser und in zahlreichen Fällen des Büchleins erforderlich, während 
es nur zweimal, 44 und 86, verlangt wird. Hingegen werden anderweitig 
gestellte Forderungen nicht verfehlen , wenigstens auf den Lehrer 
einen eigenthümlichen Eindruck zu machen. 88 wird das zweifelhafte 
pf. «pijpox« verlangt, 115 der jonische aor. Hhc<f>9tjv; nach 66 heisst 
imßovXevoftni ich stelle nach, und nach 60 und 66 ap/o/uti ich herrsche, 
umgekehrt «p/w ich fange an 138 (bei Fortsetzung der Handlung durch 
das gleiche Subject), auf n'ieoÜ«i folgt nach 92 ön (vergl. Krüger Griech. 
Sprachlehre $. 65 1. A. 4.) und 44 wird der Schüler zu der Uebersetzung 
angeleitet tbrep xm vno rfc yijg (vergl. Krüger SJ . 68. 9 A. 4 ) ; desgleichen 
wird 59 ov—ovre empfohlen (vergl. Passow Handwörterbach der griech. 
Sprache 1852 11, 1 S. 594) und eben so 98 — fii jre. 97 wird gelehrt: 

, Henke und dann (rare) handle;*) 138 wird in dem Satze: Die Weiber 
der Iborier zeigten jährlich, was sie gewebt hatten, öffentlich vor, zu 
„was“ Sv angegeben, hingegen wird 124: Derjenige liebt unter allen am 
meisten seinen Vater, der sucht, wodurch er ihn am meisten erfreuen 
möchte, opt. ohne uv verlangt. Ja nach 74 soll gar in dem Hauptsatze : Wie 
sonderbar ist oft das Treiben der Menschen ! ein Re lat i vpronomen verbor- 
gen stecken 1 Oft wird ferner gegen die manchmal unvermeidlich nothwen- 
dige Wiederholung des Artikels gefehlt (vgl. Krüger §. 58, 2 A 11). Und woher 
soll der Schüler die Temporalbestimmung „im Sommer“ 27, „im Winter“ 44, 
beides 56 kennen, wozu ihm erst 74 u. 79 das richtige geboten wird? 

Hinsichtlich der Angaben von einzelnen Vocabeln herrschte bei uns 
bis auf das Erscheinen von Bauers einschlägigem Uebungsbuche, um 
dasselbe für diesen Punkt gleich hier beizuziehen, für den griechischen 
Unterricht wenigstens, eine wahrhaft beneidenswerthe Zwangslosigkeit. 
Ich glaube nicht, dass Hr. Prof. Bauer die Sache bereits zum Abschluss 
gebracht hat, sie scheint mir demselben im Gegentheile noch ziemlich 
ferne; alter das Verdienst gebührt ihm unstreitig, einem gleich verderb- 
lichen wie gedankenlosen Formalismus wenigstens in seiner ausgeprägtesten 
Erscheinung gesteuert zu haben , wenn auch von einem systematischen 
Plane bei seinen Nachahmern noch wenig zu verspüren ist. Mit dem 
blossen Anhängsel eines mehr oder minder auf Gerathwohl abgefassten 
Wörterverzeichnisses ist eben in der Sache nichts sehr wesentliches ge- 
leistet. Dabei verkenne ich keineswegs, dass unser Büchlein in Einzeln- 
lieiten vor dem Itauerschen sogar Vorzüge hat. Der von Hrn. Professor 
Fesenmair hinsichlich der Präpositionen eingeschlagene Weg z.B. scheint 
mir aus guten Gründen nicht der richtige ; aber er geht doch mit ihnen 
viel haushälterischer um, als es bei Bauer geschieht. Hingegen bleibt 
rücksichtlich der Anordnung, Umsicht und Genauigkeit im ganzen sowol 
sonst als insbesondere was die Vocabelnangabe betrifft, seine Arbeit 
hinter jener Bauers weit zurück. Vorerst war doch, wenn einmal auf 
die Erwerbung einer grössern copia verborum seitens des Schülers ab- 
gezielt werden soll, die bewerkstelligte Vereinigung des Lehrstoffes der 
beiden untern Kurse in ein Bändcheu keinenfalls mehr aufzugeben. Da 
in diesem Punkte in beiden Kursen auf das gleiche Ziel hingearbeitet 

*) Ebenso steht dieser Satz bei Bauer §. 32,1, richtig behandelt §. 89. 
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wird, so ist ja selbstverständlich das consequente Fortarbeiten in einem 
Bändchen mit Zuhilfenahme eines Wörterverzeichnisses weit vorzuziehen. 
Ferner thut unserm Büchlein auch in dieser Hinsicht die mangelnde Zu- 
grundelegung einer bestimmten Gr. wesentlichen Eintrag. Kennt überdies 
der Schüler z. B. «uitfkog, rijaog, voaog, dcTof $.3; t/‘(, nijyvg, «<rrv §.11; 
ßovg, j'pnäf, olg y 12 und so Duzende von andern Vocabeln, wozu sie 
dann angeben ? und kennt er sie nicht, wie soll er sie richtig behandeln? 
Zahlreiche Wörter werden, ohne dass sich irgend ein erklecklicher Grund 
denken lässt, in der nämlichen Bedeutung wiederholt angegeben, andere 
wiederholt in der nämlichen, dann wieder in einer mehr oder weniger 
verschiedenen, wieder andere nur im Wörterverzeichnisse. Ich habe 
diesem Punkte eine sehr eingehende Aufmerksamkeit zugewendet und 
könnte mit einer reichen Fülle von Belegen nach jeder Richtung hin 
dienen; allein ich habe das hiebei gewöhnlich beliebte Verfahren bereits 
bei einer andern Gelegenheit des weitern besprochen, weshalb hier die 
Bemerkung genügen möge, dass unser Büchlein in dieser Hinsicht etwas 
vorsichtiger bearbeitet ist als das dort characterisirte , aber immer noch 
plan- und sorglos genug, um sagen zu dürfen, das Geleistete reiche noch 
keineswegs aus, dass man von einer genügenden Behandlung reden könnte. 
Das eben ist das Gebiet, auf dem fast alle Uebersetzungshücherautorcn 
den Karren noch immer herz- und kummerlos genug auf gut Glück be- 
laden zu dürfen glauben, um- die vielgeplagten Jungen ziehen und uns 
schlecht bezahlte Lehrer schieben zu lassen, so weit es just geht 

Hr. Prof. F. sucht manchmal seine Angabe durch Vermittlung des Latei- 
nischen zu verdeutlichen. Dass die neue Ausgabe davon reiner gehalten 
ist, scheint mir ein entschiedener Fortschritt. Was gewinnt der Schüler 
einer III. Lateinklasse, wenn ihm fivyög durch recessus 120, inidetZig 
durch ostentafio 133 , xcoiXxe'ui gurch subduco 105 erklärt wird, wovon ihm 
wahrscheinlich das zweite so neu ist als das erste? Und erst gar wenn 
er findet, efho heisse consuesco 100 und ntiiho conti do ibid.? Und wie 
sonderbar wird ttvayxa£ai erst 112, nicht aber 105 durch cogo erklärt! 

Der Hr. Verf. schreibt ferner bald Apollo, Plato, Achilles, Ajax, 
bald Apollon, Platon, Achilleus, Ajas; 24 und 80 steht Aegyptier, um- 
gekehrt 117 Britannier; 42 heisst die personificirte Rache TiftiugCn, hin- 
gegen 111 die personificirte Lasterhaftigkeit xaxl«; 5 steht xticeij und 
ovx(i), 91 JtiaxovQoi, hingegen im Wörterverzeichnisse xvrsa, avxeti und 
Jiöaxooo *; §. 4 gibt yrjQiuog, 28 yequiög; 13 steht o Eii(eivog növtog, 
91 J ewf«xof n.; sonst wird stets Herakles geschrieben, 42 u. 62 zweimal 
steht Herkules, was auch das Wörterverzeichniss nicht enthält. Eigen- 
namen werden in den Noten grundsätzlich nicht angegeben, doch haben 
abwechslungshalber etwa ein Duzend Gnade gefunden, wogegen die 
Einwohner von Eretria30, trojanisch 12, nemeisch 94 und arkadisch 144 
nirgends zu finden sind. — Die Adjectiva zweier Endungen der 2. Deel, 
werden durchs ganze Buch als solche angegeben, wenn sie auch noch 
so kenntlich sind; nur nicht qfifooipog 8-5, wogegen umgekehrt uyyotxog 15 
als Adj. dreier Enduhgen bezeichnet wird; ferner nicht äxovotog 54, 
jedoch 95 und nicht vntQ>lipaxog 42 u. 62, jedoch 81. — Von den Wörtern 
auf vg wird, wie oben gesagt, sonst das Genus angegeben, nicht aber 
von I yytXvg 35 und von iayvg 36; ebenso von denen auf mv ausser 
yntuv 83. Noch schlimmer wird freilich 37 das neutr. pl. von yXvxvg 
verlangt, ohne dass der Schüler bisher von einem Adj. dreier Endungen 
der 3. Deel, gehört hat. 

Der deutsche Ausdruck ist im ganzen gut und in diesem Punkte hat 
das Büchlein einen erheblichen Vorzug vor manch andern, doch fehlt es 
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anch hier nicht an F.igcnthümlicbkeiten. Die früher bei uns in Wort und 
Schrift sehr üblichen „Männer von Athen“ finden sich hier wieder 22, und 
die „Männer von Samos“ 152. Die geographischen Kenntnisse des Schülers 
mag „Kerasus, eine Stadt des Pontos“ 113 erweitern. Im übrigen be- 
schränke ich mich hier auf ein paar Heispiele: Die Schmeichler jagen 

die Unverständigen mit Lobsprüchen 42; Kndmus baute die Ivadmea und 
hinterliess seinen Nachkommen die Herrschaft 105; durch ein Krdbeben 
wurden in Sparta sehr viele Häuser eingestürzt 115; Perikies besass 
einen festen Gang 26; Greise im Alter 38: stumpfsichtig 81; die Stadt 
der Athener 32, 33, 137; die Stadt der Karthager 135; die Bürger der 
Athener 52, wozu ich nur noch auf das kuriose praes. hist, in einigen 
Sätzen der ersten Hälfte — auch Bauer hat ein paar — aufmerksam 
mache, wie: Die Athener haben bis aufKodros eine Königsherrschaft 6; 
ln der Schlacht bei Marathon haben die Athener bloss die Platäer zu 
Bundesgenossen 30 u. s. w. Dem Inhalte nach gar zu trivial scheinen 
mir Sätze wie: Der weise Sohn erfreuet den Vater, der unverständige 
aber betrübet die Mutter 24; Die Schweine gehen abgesehen vom Fleische 
dem Landmanue weder Wolle noch Milch.39. 

Aus den ziemlich zahlreichen , doch zum griissern Theile unerheb- 
lichen Druckfehlern mache ich nur folgende bemerklich: 27 -/tiuwv oVoc; 
39 fehlt eine Angabe zu „leben“, daher auch das Citat 51 nutzlos ist; 
44 gehört zu rauh; 46 Wohlgestalten; 47 entwerdcr; 48 nn\v- 

ori>«xvf, 55 gehört imtijifetiftu zu „Beschäftigung“; 60 mehre; 79 ia/i>(ioc: ; 
92 gehört G. hinter „beide Theile“; 95 „das Geschaffene“ fehlt D; .100 
„keine Amphi ktyonenstadt“ fehlt fUjd'eit; 113 benähe; ibid. porfteia; S. 91 
§. 54 statt 55; 129 <fi««yifeipco; 130 „Strafe“ fehlt A'cc.; 136 fitynhupoovita; 
143 xuTavbtäv; 153 ouov; 16 steht ein * zu wenig und 83 einer zuviel. 

Gewohnt die Sacnen im grossen und ganzen von einem höhern Stand- 
punkte aufzufassen entgegnet mir vielleicht jemand, nicht auf so unter- 
geordnete Dinge komme es an, sondern auf die grössere oder geringere 
Zweckmässigkeit des gesammten Lehrganges eines solchen Buches. Obwol 
mit nichten damit einverstanden, indem ich auch jene „untergeordneten 
Dinge“ in der rechten Ordnung sehen möchte, will ich doch auch über 
den Lehrgang ein paar Worte beifügen. In der I. Hälfte, wo nunmehr, 
wie Eingangs erwähnt, Bauer zum Vorbilde dient, ist er fast durchaus 
als zweckmässig zu loben. In Kleinigkeiten, z. B. in den §$• 5 u. 6 sind 
selbst Verbesserungen anzuerkemien. Unverständlich ist mirs freilich, 
wie es bezüglich dieses Theiles in der Vorrede heissen kann : „In den 
mit * * stehenden Capiteln wurden Sätze mit den verb. pur. des indic. 
praes. im net. und pass, gegeben“! Verba pura des indic. praes.? Und 
ist der indic. praes. der verba pura gemeint, so muss Hr. Prof. F. unter 
verb. pur. etwas anderes verstehen als was man sonst so nennt, da sich 
ausser den verb. contr. und denen auf /tt — natürlich abgesehen von 
e itti — jede andere Gattung von verb. reichlich vertreten findet. Doch 
das ist Nebensache! Sonderbarer ist es bereits, wenn iu der II. Hälfte, 
nachdem auf obige Art früher nahezu ein paar hundert verba pura, 
muta u. liquida im ind. praes. act. u. pass, zur Verwendung gekommen 
sind, fortan, als wären diese Dinge noch völlig neu, üben dieselbe Materie 
eine ganze Reihe von Stücken zur Uebersetzung vorgelegt wird, mit 
sorgfältiger Ausscheidung von act. u. pass., praes. u. impf., verbis puris 
und mutis. Sonderbar dünkt mirs auch, dass von ei/xi die 3. Person 
des imperat. und der opt. dem nächsten Jahre Vorbehalten bleiben. Und 
wie misslich wird hier zerstückelt! 3 muss der Schüler den indic. praes. 
von s(/xi kennen, 4 den indic. praes. act. vom regel. verbum; 12 impf. 
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von siftl, 20 imperat. 2. Person sing. u. plur. von ei t u( und dem regel- 
mässigen verb. , 27 indic. n. imperat. praes., vom pass, (med.), 79 conj., 
inf. u. part. praes. von eiftl. — Auch scheint mirs eine wenig dankens- 
werthe Neuerung, und ich weiss wieder nicht, nach welcher unserer 
Schulgrammatiken eingeführt, dass das fut. pass, vor dem aor. pass, nnd 
beide vor dem pf. u. plusqpf. pass, behandelt werden! Dass 28 Stücke 
verba contr. im §.29 vor die Uebungsstücke hinpostirt werden, ist wol 
wieder abwechslungshalber geschehen; ich wenigstens weiss mir keinen 
andernGrund für die Bevorzugung dieser verba vor den übrigen zu denken. 

Im ganzen wird übrigens das Büchlein trotz all dem immerhin als 
ein brauchares zu bezeichnen sein, und in Anbetracht unserer dermaligen 
äusseren Verhältnisse nehme ich nicht Anstnnd, mich auch über diese 
hinter Spiess u. Blume sicher nicht zurüchstchende Leistung zu freuen. 

6. Mit um so grösserem Danke wird das Buch des Hrn. Prof. Bauer 
begrüsst werden müssen. Der Hr. Verf. bekundet durchweg eine sehr 
genaue Keuntniss dessen, was die Schule braucht. Die Auswahl der 
Sätze ist nach Inhalt und Form vorzüglich und durchaus selbständig, 
auch wo anderweitig schon verwendete Beispiele herübergenommen sind, 
das Deutsch musterhaft, der Lehrgang practiseb. Er hat sich die Ar- 
beit nirgends leicht gemacht. Auf 187 hübsch und keineswegs verschwen- 
derisch gedruckten Seiten führt er den Schüler in einer sehr reichen 
Anzahl vbn Beispielen durch die ganze Formenlehre, so dass das Buch 
nach unserer Einrichtung für 2 Jahre reicht. Alles ist planmässig an- 
gelegt und wol durchdacht: es ist ein Schulbuch der besten Art. Dazu 
kommt der wesentliche Vorzug, dass sich an dieses 2 in gleichem Geiste 
gearbeitete Stufen anscliliessen, so dass man das Gymnasium hindurch 
einen consequenten Lehrgang hat. Bei all dieser best verdienten Aner- 
kennung, welche kein aufrichtiger Freund unserer Schulen dem Buche 
versagen wird, müssen immerhin etliche Bedenken vorgebracht werden, 
welche mir bei der Durchmusterung desselben aufgestossen sind. 

Ein leicht zu beseitigender Mangel des Buches besteht in der, 
wenn auch nicht in gleichem Masse wie bei Fesenmair schwankenden, 
doch auch nicht mit der gerade bei einem solchen Buche besonders noth- 
wendigen Oonsequenz durchgefiihrten Correctur. So steht 8,2 *) zuerst 
Apollon, dann, wie später immer, Apollo, 36,1 Platon, sonst Plato; so 
wird gewechselt mit Dion u. Dio, Kronus u. Kronos, Tyndareus u. Tyn- 
dareos u. dg. 65,19 steht Herkules, sonst immer Herakles; 8,1 u. 2" n. 
im W. steht Grazie, sonst Gratie; bis 33,1 (später nur nocli 37) steht 
Cyrus, dann Kyrus, vergl. noch uuivüf u. vvuyr,, aber ’E Qtrvg, Zetpijv, 
Apnviui u. A/ju^oxeg; yiytcg der Gigant, aber Tmtr, Kevrnvyog, KvxX<ml> 
u. Sofiudes. Statt aa ist, wo es angeht, richtig die Schreibung rr durch» 
geführt, nur 45,2 Steht {pqlaata (hingegen 44 tpQiiTut), 85,2 &<tX<taatov 
u. 76,3 xiaoöe. Ausnahmsweise steht 80,1 „Männer von Elis“; 49,1 gibt 
Troisch, 95,1 u. W. Trojanisch; 7,2 steht 2mal Pfaue, 65,16 richtig 
Pfauen; 32,1 Müssiggang, 94,2 müssig, sonst Müßiggang u. müßig; 52,3 
vernaehläjjigen, sonst vernachlässigen; 48,1 ärnten, 61 ernten; 96,6 
Weizen, im W. Waizen ; 65,1 Verläumdung, sonst Verleumdung u. so 
noch manch anderes; jedoch aufmerksam zu machen, wird das Vorge- 
brachte genügen. 


*) Ij)ie erste Ziffer bezeichnet den §, die zweite die betreffende Nu- 
mer, wenn er deren mehrere enthält; das öfters nothwendige „Wörter- 
verzeiohniss“ sei durch W. angedeutet. 
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Eben so leicht lässt sich folgender Misstand heben. Im allgemei- 
nen werden Eigennamen tbeils nur im W., thcils gleich mit den andern Vo- 
cabeln, aber hier nur einmal, angegeben, später hat sie der.Schfller im 
W. au suchen. Manchmal hat cs der Hr. Verf. in einer Anwandlung 
von Sonntagslaune nicht so streng genommen, daher einzelne 2 u. 3mal 
angegeben sind, so Htdipnitaro; 3,4 u. 19,1; ’jtQxwiöps 12,3 u. 19,1; 
‘Aya((u«v&Qos 15, 2 11 . 43, 2 ; AußvpiyUoi 39b u. 93, 1; ti< OXvfima 34,58,1 
und 65,5; ^tiXiptvi 44 u. 68; ‘Apytiof 50, 1 u. 65, 7; ähnlich sind Aiyt- 
vijiift, Ayytßitf, "Aputfi, Apx«tftxöc, ./qcpodirij, BaßvXtuyioi (adj.), F.jiixovQoi, 
HXii, &(i<txrt, toßuir^, Aißvxof, Kdarutp, yvyipij, IlvXudtis u. -doof, sämint- 
lich nur einmal vorkommend, hier und überflüssig im W. angegeben. 
Nun das verschlägt nicht viel; schlimmer ist, wenn Eigennamen anfangs 
nicht angegeben, später aber nachgeholt werden, wie Seplis, nicht 1,2 
steht, sondern 17,4; nicht 2,1, sondern 31,2; Kniattp nicht 29,2, 

sondern 42; nicht 31,2, sondern 48,2; Evayoptts nicht 45, 3, sondern 

79,2; Ktxtpwy u. MtreXXoc nicht 43,1, sondern ersteres 58,3, letzteres 
65, 8. Am schlimmsten ist, wenn solche Namen im ganzen Buche nir- 
gends angegeben werden, da sich der Hr. Verf. für solche Fälle Blumes 
bequemen Vortheil der Verweisung auf Rosts Wörterbuch entgehen liess. 
Dahin gehören : 4 , iXono(/it)y 23, 2 ; llvppog 38; JijXioy 49,2; ’ /tfijewfof (adj.) 
52,3; Upiauog 74, 1; Ayrioyog 76,3; Mttxedovixos 78,1; JljXog 80,2; r« 
"lafAptui 85,1; Ilepiuydpo s 89; "OXvy&og 93,3: KXtoßovXog 94,2; /VAwe 96,8; 
Meooqytj 96,10, kpiruiy 96,12 und 3tyo(paytj( 96,14, denn die beigesetzten 
Zahlen bezeichnen nur, wo diese Namen stehen sollten ! Dagegen könnten 
aus dem W. Hpetrityitt, Kvpvdixrj, 6 Idvioc növiog und JUuvX^yil , weil 
nirgends nothwendig, daran gegeben werden. 

Wenn ferner von nur einmal vorkoramenden Eigennamen 'Aßdr t pirtig, 
*A&mt, Aiuxldqs, AirmXög gleich an der betreffenden Stelle, hingegen 
Ayaihuy, "Jdptr t io(, 'Adujyig, ’Aihjydduipog im W. angegeben werden; wenn 
von öfter vorkommenden Aazvnyijg, l'opytd, .tfirvXi;y«ibg u. 2vXXag nur 
bei ihrem erstmaligen Erscheinen, nicht aber im W., ’Ayi/aiXaog, Aiyevs 
AifHotp u. AXxijartg nur im W., endlich JyufXoxXij;, Ayfiui/uyoiy, IfXrjyiu 
und Aiyvnnot hier und dort angegeben sind, so weiss ich wenigstens 
aus diesen Beispielen kein Prinzip abzuleiten, nach dem bei der als- 
baldigen Angabe oder Verweisung ins W. verfahren worden ist; es müssten 
denn rein äusserliche Motive massgebend gewesen sein. Mir scheint 
hier zum guten Theil Willkür und mitunter wol auch Versehen zu 
herrschen, und die Frage wird sein, wie abzuhelfen ist. Ich schlage vor, 
aus den Vocabeln-Angaben unter dem Texte alle nom. propria zu ent- 
fernen; oft vorkommende sind dem Schüler partienweise bei den Decli- 
nationen am rechten Orte vor den Uebungsstücken zum Auswendiglernen 
zusammenzustellen*), seltenere, vielleicht unter Mitaufnahme von jenen, 
in einem am Schlüsse beigegebenen index nom. propr. 

Ich wünschte eben den Vocabelnangaben unter dem Texte weit 
mehr Durchsichtigkeit und habe in dieser Hinsicht allerhand auszusetzen. 
Ein sehr ergiebiges Mittel hiezu sähe ich darin, wenn hei Beginn des 
Verbum oder allmählich bei den ersten Uebungsstücken über dasselbe 
SJ. 204—211 der Englm. Gr. vorausgesetzt würden. Nachdem der Ge- 
brauch des adv. und der praepos., ferner der Unterschied coordinirender 
u. subordinirender Conjunctionen beim deutschen u. lat. Unterrichte be- 


*) Ich habe kaum allein die nicht einmal seltene Erfahrung gemacht, 
dass bei anderweitigem Verfahren Primaner nach (ijährigem griechischen 
Studium nicht wussten, was „Griechenland“ heisst. i 
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reits in den zwei vorhergehenden Klassen zum vollen Bewusstsein ge- 
kommen sein muss, so kann ich in diesen nur das allgemeinste in der 
fasslichsten Form enthaltenden zumal sie sich ohne viel Noth ge- 
rade mit Rücksicht auf den Bedarf bei Bauers Uebungsbuch noch weit 
zweckmässiger darstellen Dessen, hei überdies weit gereifteren Schülern, 
unmöglich einen „gefährlichen Uebergfriff“ erkennen. Auch die bei 
Bauer im II. Theil (Syntax) enthaltenen „Vorübungen“ könnten nach 
meiner Uebcrzcugung fast ausnahmslos schon in unserm Buche sehr bald 
Platz finden. Der Sextaner muss nach Knglmanns Uebungsbuch bereits in 
der 2. über das regcl. Verbum gegebenen Numer, ja schou bei sum den be- 
hauptenden Substantivsatz mit „wer“ von einem directen oder indirecten 
Fragesatze mit „wer“ unterscheiden können; er muss den conj. exhor- 
tativus u. den besonders bei schwachen Verbis für ihn so schwierigen 
conditionalis erkennen ; er muss mit dem Formalen des seinem ganzen 
Gefühle widerstrebenden inf. c. acc. zurecht kommen, sowie mit dem 
conj. nach ut, ne, quin u. cum : welche gefährliche Zumuthung soll nun 
iu Zarte i '■>’ u. derlei Dingen für den Quartaner liegen ? Der Quintaner 
muss bei Englmann jeden anführenden Substantivsatz uls dem inf. c. 
acc. angehörig erkennen; der lat. potent., der conditionalis u. das perf. 
hist, liegen dem Schüler in der Praxis schon oft vor, und um diese 
Zeit ist auch die Theorie nbsolvirt : warum die Sache in der einfachsten 
Gestalt nicht sofort auch im Griechischen verwenden? Selbst ei c. ind. 
u. ei c. opt. nebst t«V, utttv u. onvte müssten bei lat. ordentlich ge- 
schulten Jungen u. bei ungekünsteltem Deutsch keine gar zu grosse 
Schwierigkeit haben. Aber diese Dinge dürfen nicht, wie es bei Spiess, 
Blume u. Fesenmair geschieht, dort und da zerstreut in den Noten be- 
handelt werden, sondern zusammengestellt, wodurch die Uebersiclit ge- 
fördert u. das Nachschlagen erleichtert wird. *) Ich erhoffe aus einer 
solchen Einrichtung einen dreifachen Gewinn: erstlich die Beseitigung 
eines nicht im mindesten geistreicheren Mechanismus als der vom II. 
Verf. durch die alsbaldige Verwertliung von eiui u. vom indic. praes. 
act. des verb. baryt. auf o> aus dem Nomen mit viel Geschick entfernte; 
zweitens eine wesentliche Erleichterung der Präparation des griech. Lese- 
buches, ja von einzelnen Sützeu geradezu erst die Eröffnung des Ver- 
ständnisses; endlich die Lichtung des nunmehrigen Dickichtes in den 
Vocahelnangaben und die Klarstellung des im W. gelegenen Werthcs, 
lauter Ergebnisse, die wol der Uebcrv, indung einiger unvermeidlicher 
Schwierigkeiten werth sein dürften. Unlieb würde ich hinsichtlich des 
letzten Punktes die Einrede hören, es sei gleichgiltig, in welcher Form 
die Vocahelnangaben erscheinen, da sic nicht auswendig zu lernen sind ; 
wer solches verlange, treibe einen Missbrauch mit dem Buche, für den 
der Verf. nicht verantw ortlich sei. Jj. 18 der revid. Scb.O. von 1834 ver- 
langt mit gutem liechte in der III. Klasse das Memoriren „einer Anzahl 
von Vocabein u. ganzen Wörterfamilien“ u. in der IV. Kl. die Fortsetz- 
ung davon. Doch nicht nach einem mit dem Uebungsbuche in keinerlei 
Zusammenhang stehenden Vocabular? Oder gar nach einem Dictate? 
Es wird also in erster Linie das Uebungsbuch hiezu verwendet werden 

*) Hätte z. B. Bauer §. 12 statt ’EQtiQicvs u. Kvßoevs „ein Einwohner 
von E.“ mit ein paar andern derartigen Kleinigkeiten als Regcl behan- 
delt, so würden später Angaben wie zu Demetrius aus Phalerum 1)8* 
Aristagoras aus Milet 65,13, die Einwohner von Kroton 06,5, Ericbtho- 
nius aus Athen 03,1, Mädchen aus Messenien 06,10 nnuüthig sein, w ährend 
die Sache jetzt nach vielen Angahcn doch nicht gemerkt wird. 

' - 12 
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müssen, meines Erachtens für den Anfänger nach der Gr. immer das 
wichtigste Lehrmittel, auf dessen möglichst zweckmässige Einrichtung 
folglich gar sehr zu sehen ist: selbst dann, füge ich bei, wenn der H. . 
Verf., was ich sehr wünschte, mit Rücksicht auf seine Uebungsbücher 
u. auf Halms oder Friedleins Lesebuch, vielleicht noch der gelesensten 
zwei Schulschrifteu Xenophons, ein rautatis mutandis nach den von mir 
anderswo für das lateinische aufgestellten Prinzipien bearbeitetes Yo- 
cubular geben mochte. 

Hinsichtlich der beigebrachten Motive für meine obeu (gleichfalls 
im Einklang mit tj. 18 der revid. Sch.O. : „Leichte Kegeln der Syntax 
sind auf practischem Wege mitzutheileu“) gestellte Forderung habe ich 
noch - dem Kinwandc zu begegnen, anderswo seien die Schüler beim Be- 
ginn des Griech. im Latein noch nicht so weit, theils sei der zwischen 
den beiden Sprachen eingehaltene Lehrgang von dem unsrigen über- 
haupt wesentlich verschieden. Gerade in dieser Rücksichtnahme anf 
anderweitige Verhältnisse scheint mir ein weiterer Fehler des vorzüg- 
lichen Buches zu liegen. Irrthiimlich meint der II. Verf., man könne 
dazu ausser der Englmann’scken Gr. eben so gut jede andere benützen. 

Der Schuh, pacc tua dixerim, wird immer zu dem Leisten am besten 
[lassen, nach dem er gefertigt ist, u. sind die Leisten so arg verschieden 
als Knglmanus und etwa Buttmanns Gr., so wird sich, fürchte ich, der 
nach dem einen gearbeitete dem andern sehr schlecht anfügen. Accep- 
tire ich auch mit Vergnügen das durch obige Rücksichtnahme indirect 
gegebene Zugestätulniss des H. Verf., dass cs die Engl. Gr. in ihrer 
jetzigen Gestalt kaum zu einem allgemeinen Durchschlag bringen werde, 
wozu es wahrlich noch vieler Mühe u. Sorgfalt bedürfen wird , so darf 
doch auch nicht geleugnet w erden , dass sie für Schulzweck# bereits 
jetzt sicher eben so brauchbar ist als andere ihrer Art, und darum war 
meines Erachtens in Anbetracht der sich hieraus von selbst ergebenden 
Vortheile an ihr »Hein festzuhalten. 

Fcsenmairs Bemerkung zu $.2: „Die paro.xytona anf in, g und crij? 
haben die vorletzte Silbe lang“ ist in dieser Ausdehnung unrichtig; 
würde sie jedoch mit Beschränkung auf unser Buch gegeben, wobei nur 
oVfipoxpi'njc 65,2 eine Ausnahme bilden würde, so geschähe dem Schüler 
damit ein Dienst; auch die auf a rqg Hessen sich dann beiziehen, wobei 
nur bii<ST«Tr,s 63,2 u. 82,2 u. xavßarqg 65,10 auszunehmen wären. Hin- 
gegen würde die Anmerkung Fescnmairs zu §- 7 über die Wörter auf 
ft«*) unverändert mit Vortheil herübergenommen. Auch bei den subst. 
der II. Deel, auf or ist die Beigabe der Genetiv-Endung unnöthig, wenn 
sie den neutr. der III. Deel, auf og immer angefügt wird. 

Uebrigens Hessen sich nach meiner Ansicht in diesem Punkte durch 
bessere Ausnützung eines vom Hrn. Verf. beim Nomen eingeschlagenen 
Verfahrens und durch ein sorgsameres Andiehandgehen derEnglw. Gram- 
matik in manichfaclier Beziehung für den Anfänger recht anerkennens- ' 
werthe Vortheile erzielen. Unter Englmanns ehemaliger Firma „lerne 
und declinire“ wird bei Beginn eines neuen Abschnittes stets eine Partie 
einschlägiger Vocabeln vorausgeschickt. Würden nun z. B. zu den 
S-l« aufgeführten Adjectiven auf er aus 10,4 tpu/vg, aus 21,1 ßa&vg ii.ßynifvg, 
aus 22, t >jdvg und aus 96,26 n«x vg mitgegeben, so stünde des Schülers 
desfallsiger Bedarf für das ganze Buch beisammen und er sähe zugleich, 
dass nur rfauiavg u. 9-ijXvg barytona sind. So würden 17 gewiss vorteil- 
haft alle im Buche vorkommenden paroxytona auf ijr (aviagxijg, inifiqxqg, 
cvr'lhjg. xuxotjSqg, avxq&qg, evaitfi/g, nodifpijf, JiQtniödqg, mwadxrq g, v:it q- 

*) An Ausnahmen wie iöXuu würde sich wohl niemand stossen. 
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fiey^»r,;) zusammengestellt; jj.6 wäre bloss die Beigabe von «pyvpovf, 
xegn^uovg, (yoivixovs u- x«Xxov( ; ovvvovs, nvQinyovs u. oilftnXovs ; §.14 nur 
iayvf aus 81,2; §. 12 nur nXtevt, dftipoQtvi, jftaiXcvs, yQttfpevt, irvyyQnaevt 
und. axvrevs (natürlich ohne die nom. propr.) noth wendig. Und welche 
Exorbitanz soll denn in der Forderung liegen, dem Schüler §.11 die 43 im 
Buche vorkommenden neutra auf of zum Lernen zusammcnzustellen, mit 
Beifügung des ohnedies in jeder Ur. enthaltenen, jedoch 45,4 angegebenen 
TEP«fV Hiedurch und durch anderweitiges ähnliches Verfahren würden 
sich für den Schüler viele Accentschwierigkeiten verlieren; er würde 
einen Einblick erhalten, wo er es mit vielen, wo mit wenigen Vocabeln 
zu thun hat ; er würde leichter die Sprache bemeistern lernen, die sonst 
nur zu oft ihn bemeistert. 

Ich wüsste, wie schon angedeutet, kein derartiges Buch zu nennen, 
das auf den deutschen Ausdruck so grosse Sorgfalt verwendete, als das 
unsrige, hie und da scheint es mir jedoch für diese Stufe ohne Noth 
zu weit zu gehen. Ich habe dabei Angaben im Auge wie Xoyos Mund 
32,1, Zunge 33; ßotjS-iio ich ziehe 63,3; xp lvo> ich verfüge und ov xpiyto 
ich leiste keine Folge 65,4; qreÄ«rr<u ich verschone 65,5; inwioXij ein 
Ruf 65,13; nViu ich finde 68; futy&ccvio ich bekomme 69,2; nu^aXafiSaxui 
ich schreibe auf 74,2 ; mtQtttftiy/ja Anhaltspunkt 74,5; eliiexxo; glücklich 
75,1; cptQoiiai ich denke 96,1; yiyvofxu i ich komme 96,29; x ig eine Ge- 
stalt 96,7 u. tl Gift 76,2. So gelungen solche Uebersetzungen ihres Ortes 
im Zusammenhänge auch sein mögen, so wird doch die Rücksicht eben 
so wenig ausser Acht bleiben dürfen, dem Anfänger die Vocabeln mög- 
lichst in ihrer wahren Bedeutung vorzuführen. 

Mit Umgehung einer Reihe auf Einzelnheiten abziclender u. kaum 
ungerechtfertigter Bedenken, sowie etlicher Druckfehler beschränke ich 
mich auf die Schlussbemerkung, dass nichts leichter gewesen wäre, auch 
mit einem nicht eben weiten Recensentengewissen wol vereinbar, als eine 
durchaus lobende Anzeige unseres Buches zu geben ; allein ich glaubte 
durch das Offenlegon von Unrichtigem u. durch das Vorbringen ab- 
weichender Ansichten der Schule und dem Buche einen besseren Dienst 
zu erweisen. 

Was kann auch den Hm. Verf. eine nicht überall angenehme Be- 
sprechung der I. Auflage eines Buches viel anfechten, insbesondere wenn, 
sic von Seiten eines Sextalehrers kommt, der schon aus diesem Grunde 
bezüglich des hier in Frage stehenden Lehrstoffes selbst nur allzu leicht 
auf Abwege geräth, u. der überdies keinerlei Zugeständniss von irgend 
welcher Seite für sich beansprucht als das eines warmen Pflichtgefühles 
für unsere Schulen ? Gerade in diesem aber wünsche ich namentlich 
an unsern bayerischen Studienanstalten dem Buche die ausgedehnteste 
Verbreitung. 

Kempten, im März 1866. Dr. Markhauser. 


„ Auszüge aus Zeitschriften. 

Berliner Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 
November. 

I. Abtheilung. Das Programm für den mathematischen Unterricht 
an den Gymnasien und lateinischen Schulen Bayerns vom 30. Januar 1866, 
von Prof. Dr. Erl er zu Züllichau. (Zunächst ein Tadel über das viele 
Experimentiren in den bayerischen Schulplänen. Schon ein so detaillirter 
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Lehrplan habe grosse Bedenken. Um so schlimmer sei es, wenn solche 
Pläne immer wieder abgeändert würden, zumal die Lehrer in dem von 
obenher Octroyirten keineswegs immer das entschieden Bessere suchen. 
Im Grossen wird dem Plane Anerkennung nicht versagt.) 

II. Abtheilung. Literarische Berichte. Darunter: I) Hoffmann’s 
ausgewählte Briefe von M. Tullius Cicero, besprochen von Dr. Busch 
zu Landsberg a. d. W. 2) Bernaus, Tlieophrastos’ Schrift über die 
Frömmigkeit, von Dr. Hücker zu Berlin. 

Dezember. 

I. Abtheilung. Statistisches über den hebräischen Unterricht in 
den deutschen, insbesondere preussischen Schulen. Von Oherlelirer 
Dr. Gräl'enhan zu Eisleben. Unter den Miscellen: 1) Ov uil c. Indic. 
Praes. u. Praet. und c. Opt. c. uv. 2) Das imperativische or oij c. Fut. 

Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. 

10 . 

I. Die Herculan. Hollen. Von Gomperz. 

II. Literarische Anzeigen, darunter: Thesaurus der dass. Latinität 
von Georges— Mühlmann, und Handwörterbuch der lat. Spr. von Klotz, 
angezeigt von V i e 1 h ab e r. 

III. Die Fortschritte des Schulwesens in den Culturstaaten Europa’s 
von Beer und Ilochegger. III. Frankreich. (An die in den voraus- 
gehenden Heften enthaltene Darstellung der Volks- und Mittelschulen^ 
scliliesst sich liier eine Betrachtung des Facultätsunterrichtes an.) 

11 . 

II. Abth. Zur Aristoteles-Literatur. Von Bonitz. 

III. Volksortliographie, Volksphonologie. Von W. Scherer. (Kritik 
einschlägiger verfehlter Schriften.) 


Correspondenz-Blatt. 18G6. Nro. 10. 

K. Verordnung (Umwandlung des Studienrathes in eine Abtheilung 
des Ministeriums des Kirchen- und Schulwesens.) — Statut für die Lehr- 
amtskandidaten des ev.-tlieol. Seminars in Tübingen (Möglichkeit der 
Enthebung vom Studium der Theologie). Aufgaben hei dem pro- 
testantischen Landexamen 180(5. — Ueber den Gebrauch der Präpo- 
sitionen par und de. Fortsetzung (Ansichten von Fr. Grüner u. 0. Holder). 
— Das Snnitätswcsen der Alten. (Der Einsender wünscht Mittheilung 
der 10 Programme, die Kühn 1824 ff. in Leipzig über diesen Gegen- 
stand erscheinen Hess, oder Mittheilung eines Auszuges daraus). 

Nro. 11. 

Häretisches. Von Bender. (Beschränkung der Composition in der 
lateinischen Schule). — Ueber den Gebrauch der Präpositionen para.de 
nach dem Passivum von Verben. — Schluss. Aufgaben beim kath. Land- 
Examen 186G. (Deutscher Aufsatz. Von Prof. Scholl : Was versteht man 
unter Kömertugend? Mit Beiziehung einiger kurzgefassten Beispiele). — 
Anzeigen. 


Druck von J. Gotte»\vinter 61 Mossl, Theatinerstr. 18 ii^München. 
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l>ie Apposition im Lateinischen. , 

ln jeder lateinischen Grammatik wird in der Satzlehre von der Appo- 
sition gesprochen und. gesagt, 'inan verstehe nnter Apposition ein Sub- 
stantiv, das zu einem andern Substantiv oder zu einem Pronomen als 
nähere Bestimmung in gleichem Casus u. s. w. hinzugefügt ist. Ebenso 
wird wohl in jeder lat. Grammatik an irgend einer Stelle der Satzlehre 
gelehrt, dass das Subjekt des Satzes nicht immer ein Nomen oder Pro- 
nomen sei, sondern dass das Subjekt auch durch einen Infinitiv, ferner 
dass es durch einen ganzen Satz, z. B. durch einen Infinitivsatz, durch 
einen Satz njit qmd u s. w. ausgedrückt sein könne; desgleichen das 
Objekt. Dass aber auch die Apposition statt eines Nomen ein ganzer » 

Satz, d. li. ein Nebensatz sein könne, wird wenig besprochen, so dass 
das Wort Appositionssatz in mancher lat. Grammatik vergebens gesucht 
wird. Woher kommt das? 

Dass in dem Satze: „Illud mußt, rel potius excruciat, disce ssus 
ab otnnibiis iis quae tunt bona in vita“ (Cic. Tusc. I, 34,83) an die Stelle 
des Nomen discessus, welches unzweifelhaft zu illud Apposition ist, 
der Infinitiv discedere treten kann, wird Niemand bezweifeln. Und setzt 
man statt discedere entweder discedendum esse oder quod discedendum 
est (was der Sinn und die Sprache gestattet), so erhält man einen Satz, 
der so gewiss ein Appositionssatz ist, als dtscmws ein Appositionsnomen 
(subst. appositum) ist. ^ » 

Wie kommt es nun, dass diese doch auch sprachliche Erscheinung, 
in den grammatischen Lehrbüchern nur wenig berfleksiebsigt wird. Es 
scheint dieses aus einem der zwei folgenden Gründe zu geschehen: Ent- 
weder nimmt man an': 1) die Appositionssätze seien so leicht zu treffen, 
dass der Schüler sie gar nicht verfehlen könne, daher sei das Lehren 
dieses Sprachgebrauches überflüssig; oder man nimmt an: 2) die Appo- 
sitionssätze seien so wenig zahlreich, dass cs nicht der Mühe werth sei, 
über den Gebrauch derselben irgend eine Anleitung zu geben. 

Der erste der beiden Gründe ist nicht ohne einige Berechtigung. 

Denn da diejenigeu Appositionssätze, welche das Appositum zu einem 
Objekte sind, von verbis declarandi und sentiendi oder von vtrbis der 
Affekte oder von verbis des Willens abhängen, so sind sie, insofern sie ' 
Transitivsätze sind, der Form nach von den Objektssätzen selbst nicht 
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verschieden*); und man braucht daher nur in Behandlung der Infinitiv- 
sätze, der Sätze mit quotl, ut etc. überhaupt unterrichtet zu sein, um 
die Appositionssätze dieser Klasse, welche sogar die Mehrzahl bilden, 
richtig anzuwenden. Allein mit deu übrigen Appositionssätzen, d. ln mit 
denjenigen, weiche die Apposition zu dem Subjekte bilden, ist es nicht 
der gleiche Fall. Da gibt es eher Gelegenheit zu fehlen. 

Die Grammatik lehrt, dass necesse est construirt wird bald mit einem 
Infinitivsatz bald mit dem Conjnnktiv, jedoch ohne nt. Gegen die letztere 
» Vorschrift lies’t man hei Cicero de Or. 11,29,120: Hoc necesse est, nt 
is, qui nobisr causam adjudicaturus sit, aut inclinatione voluntatis pro- 
pendeat in nos aut . . . Dass ut in diesem Satze nicht weggeblieben 
ist, kommt wohl lediglich davon her, weil hier der Satz mit nt ein Appo- 
sitionssatz zu dem vorhergehenden hoc ist, -nicht aber ein Subjtiktssatz 
zu necesse est. 

Die Grammatik lehrt, dass auf die Ausdrücke der Furcht ein Satz 
mit ne zu folgen pflege. Aber man lies’t: illud, illud est capitale, illud 
formidolosum , illud optimo cuique me tuen dum, quod iste in judici- 
bus sit necesse est. Cic. Verr. lib. II, 31, 77. Auch hier steht quod, weil 
der Satz im Verhältnisse der Apposition steht zu illud. 

Ist in den Worten Cicero’s gegen Verres Act pr. §. 55: illud a me 
norrnn cognoscetis, quod ita festes constitnam, ut crimen totum explicem 
der Satz quod ita festes constitnam ein Appositionssatz zum Objekte, 
wie es auf den ersten Blick scheint, so steht er unter der Rektion von 
cognoscetis, das als Verbum setitiendi einen acc c. infin. , nicht aber 
einen Satz mit quod verlangt. Betrachtet man aber die Worte illud 
notum als das w as sie eigentlich sind, als einen verkürzten Urtheilssatz, 
= illud nocum esse, so erscheint illud nicht mehr als acc. des Objekts 
sondern des Subjekts und die C'onstructiou wird diese: illud, quod ita 
festes constituam , a me nocum esse cognoscetis , dass die Anordnung 
(illud) dass ich die Zeugen so hinstelle eine neue sei, werdet ihr be- 
merken. Nun ist der Gebrauch von quod nicht mehr befremdend. 

Bei Cornelius N'epos Kann. I, 1 heisst es: Bi verum est, quod nemo 
dubitat, ut populds llomanus ( Zinnes gentes virtute superarit . . . Nun 
•wird gewöhnlich gelehrt, dass auf: futurum, extremum, proximum, reli- 
quum est ein Satz mit ut folgt (Subjektssatz). Unter den geuanntep Aus- 
drücken ist verum est nicht; folglich hängt in der Steile des Nepos ut . . .. 
superarit nicht von verum est ab; hängt aber ebensowenig von nemo 
dubitat ah, weil nemo dubitat die Conjunktion, quin verlangt, nicht ut. 

i •) Das jedoch kann der Fall sein, dass mancher solche Appositions- 
satz als Objektssatz selbst gar nicht vorkommt. Z. B. Ego non jam id 
ago, ut prosperos exitus consequar. C. Att. 9, Ifi wird ohne id: Ego non 
jam ago, ut prosperos exitus consequar durch Parallelstellen schwerlich 
geschützt werden können. 
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Es bleibt demnach nichts anderes übrig als nnznnehmen, dass ut . . . 
superarit die- Apposition bildet zu quod , das vor nemo steht. Nämlich 
der Prädikatsausdruck verum est braucht ein Subjekt, dieses Subjekt ist 
ausgedrückt durch den Satz quod nemo dubitat = quod nemini dubium 
est, der also Subjektsnominativ ist. Es bat aber st verum est quod nemini 
dubium est = si verum, est Mud nemini dubium den Sinn: Wenn die 
von Niemand bezweifelte Anhahme (illud), dass das rum. Volk alle Völker 
an Tapferkeit übertraf, wahr ist. Somit wäre. die lat. Construktion diese; 
si nemini dubium Mud, ut populus Jtomanus . . . superarit, verum est. 

Dass ut, wie hier, an den letzten der zwei vorhergehenden Sätze, 
nicht, wie erwartet wird, an den ersten sich, ansohliesst, koinfnt auch 
anderwärts vor, z. B. Satis id est magnum, quod potes praestare, ut in 
judiciis ea causa, quameunque tu dicis, melior esse videatur, wo ut sich 
wohl unmittelbar an quod potes praestare ansohliesst, .nicht an id est 
magnum. 

Wie? wenn nun aber doch verum est, ut vorbommt? Bei Cicero 
Tnsc. III, 29,73 lautet ein Satz: Praeclarum illud est, et, si quaeris, 
rectum quoqne ct rerum, ut cos, qui' nobis cartbsimi esse debeant, aeqne 
ac nosmet ipsos amemus. Allein man übersehe nicht, dass auch illud 
im Satze vorkommt, Und dass folglich der Satz mit ut nicht Subjektssatz 
ist zu dem Prädikatsausdruck praeclarum est oder rectum est oder verum 
est, sondern Appositionssatz zu illud und dass lediglich desswegen W folgt. 

Ganz ebenso verhält cs sich mit andern Adjektiven, die zusammen 
mit est ein Prädikat bilden. Wenn sie gleich in der Gesellschaft von 
futurum, extremum, proximum. reliqnum est, und zwar mit Keclit, nicht 
aüfgefilhrt werden, so kann doch ein Satz mit ut dazu treten, nämlich 
ein Appositionssatz. Man vgl. Ne illud quidem est consentaneum, ut . . . 
Cic. Ein. III, 13,43; Neqne ad märe admovit (urbtm), quod (obwohl dieses ) 
eifuit illa manu eopiisque facillimon, ut in agrum Butnlorum procederet. 
Cic. de Rep. II, 3,5; earum omninm hoc proprium est, ut ab usitata ver- 
borura potestate recedatw Aufct. ad Hercnn. IV, 31,42. Cum hoc sit natura 
commune animantiam, ut habeant libidinem procreandi Cic. Off. I, 17,4. 
Man vgl. auch: quod in tali crimine xnnocenti saluti sotet esse {— salutare 
solet esse), ut strvos in quaestiotiem pollieeamtur , id . . . Cic. Rose. Am. 
28,77; Quod (was) habet lex in se molestissimum, bis ut causa dicatur, 
aut mea causa potius est constitutum quam tua, aut . . . Cic. Verr. act. 
sec. 1, 9, 20. 

Dass Subjektssätze zu coiisentatieum est, facile est, proprium est, 
saluti oder salutare est, molestum est, so wenig als zu andern Prädikats- 
Adjektiven mit est (abgesehen von extremum, proximum, reliquum est, 
ut, und dem ein paarmal vorkommenden verisimtle non est, nt) im Con- 
junktiv mit ut hi.uzutrcten , sondern in anderer Form, nämlich als In- 
finitivsätze oder mit quod u. s. w., braucht kaum nachgewiesen zu werdeu. 

13 * 
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Man vergleiche beispielsweise nur: non est consentaneum, qui metu von 
frangatur, eum frangi cupiditate Cic. Off. I, 20,68. Umgekehrt werden 
Appositionssätze, wie mit nt, so auch in jeder andern Satzform gefunden 
z. B. Non hoc mihi tarn molestum est, Apronio modere Timarchidem, 
quam quod hoc idem patrono suo praecipit Cic. Verr. lil). III, 67, 155, an 
welchem Beispiel auch das zu beachten ist, dass vor quam ein Infinitiv- 
satz, nach quam eio Satz mit quod im Verhältnisse der Apposition zu 
hoc steht. 

Steht das Pfädikatsadjcktiv mit est im Comparativ und hat einen 
Ablativus comparationis bei .sich, und tritt zu diesem abl. comp, ein 
Appositionssatz hinzu, so ist vor dem lateinischen Appo$itionssatz quam 
zu setzen, während vor dem deutschen Appositionssatz die Partikel als 
wegfällt. Würde man z. B. dem Satze bei Cic. Tusc. II, 5,12: Quod est 
enim majus argumentum , nihil phildsophiam prodesse, quam quosdam 
philosophos turpiter vivere seine J-'rageform nehmen, so müsste er so 
lauten: Hoc enim von est majus argumentum, nihil philosophiam pro- 
desse, quam quosdam philosophos turpiter rirere, denn es gibt keinen > 
stärkeren Beweis gegen den Nutzen der Philosophie als den, dass (nicht 
als den als dass) einige Philosophen schimpflich lebfen. Wenigstens lauten 
so die Sätze: Quid hoc tota Sicilia est clarius, quam omnes Segestae 
matronas et Virgines convenisse Cic. Rose. Am. 35,77 und quid ergo hoc 
fieri turpius aut dici potest quam*) eum in minimis rebus ita labi Cic 
de Or. 1,37, 169. 

Aus dem bisher Angeführten geht hervor: J) dass die Appositious- 
sätze zu Objekten in ihrer Satzform von den Objektssätzen sich nicht 
unterscheiden ; 2) dass dagegen die Appositionssätze zum Subjekt keines- 
wegs immer den Subjectssätzen gleichen, sondern je nach dem Sinne, 
in welchem das Subjektsnomen oder Pronomen, dessen Apposition sie 
sind, angewendet sein will, als Infinitivsätze, als Sätze mit quod, mit ut, 
als indirekte Fragesätze u. s. w. erscheinen. Daher kann man lesen: 
aut hoc est remedium, homines ad legum defensionem honestissimos 
accedere C. Verr. in Caccili §.70 und hoc unum remedium esse 
arbiträrer, ut homines idonei causam susciperent Ibid. §.9; illud erat 
miserum solatium quod C. Verr. III, §. 199 und est consolatio per- 
vulgata quidem illa maxi me, ut memineris Cic Farn. V, 16, 2 und dergl. 

Es erscheint demnach als rathsam, beim Unterrichte die Appotitions- 
sätze zu Objekten von denen zum Subjekte ausdrücklich zu scheiden, 
indem ersteVe in der Anwendung keine Schwierigkeiten und Gelegenheit 
zum fehlen bieten, wohl aber die letzteren: Wie zahlreich aber die 

•) Es soll jedoch hier nicht unerwähnt bleiben, dass an Einer Stelle 
bei Cic. kein quam steht: potest illo quidquam esse certt’us, in tua po- 
testate atque in tuis horreis omne frumentum Siciliae per triennium fuisse 
Verr. III, 77, 178. 
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Appositionssätze im Lateinischen sind, lasst sich leicht daraus abnehmen, 
dass allein in den Verrinisclien Reden Cidero’s folgende Vorkommen, 
und zwar: 

a) Infinitivsätze*): quis lioc non perspicit, nobiscum actum iri? C. Verr. 
act. sec. lib. I § 9; hoc providebat, fieri non posse, ut II, 37; multa com- 
memoravit: urbem relinquere esse honestius 11,88; legem hanc mihi 
statuo, vivendum esse 111,5; ostendi jam illud, non existimandum magno 
vendidisse III, 147; hoc intelligit, frumentum apportari oportere III, 172$ 
hoc me niemini diccre, esse perspieuum , quantuni IV, 147; Non dicam, 
ne illud quideni, tarn graviter animadverti non oportuisse V, 20; hoc dico, 
ceteris non recte iinpcratuin V, 53; admonet illud, in navarchum non 
posse animadverti V, 105; 

b) Appositjonssätze im Acc. c. inf. : Utrum hoc dicis, me non ad 
causam accedere C. in Caec. §. 12' si id audebis dicere, Siculos hoc a 
me non petisse 12; si id mihi objieiatur, me potissimum esse delectum 15; 
nunc hoc diennt, utnimquc se nossc 20; nunc tantum id dicam, nullam ( 
rem in me esse 23; unnm illud omnes advertere, te adhuc a nulliscog- 
nosci 28; Siculos hoc dicere, sese non adfuturos 28; hoc dico, te accu- 
satorem esse non posse 29; ne illud quidem cogitas, tibi futurum esse 
certamen 44; hoc te praeterit, non id solum spectari solere53; quod te 
' dicturum esse audio, quaestorem illius fuisse 59; aut hoc estremedium, 
homines ad legum defensionem honestissimos accedere 70; hoc statuere 
delictis, Caccilium non nimis hanc causam severe acturum71; hoc 
palam dictitct, se cupidum pecuniae fuisse Cic. Verr. Act. pr. §. 8; illud 
iutelligo, rstuni fuisse 10; unum illud reperiebam, fiscos esse translatos 22; 
hoc Vernein dicere, te non consulem factum 29; illud, quod institueram 
dicere, mihi rem tecum esse 34; idque mihi pracclarum existimassem, 
eos veile 34: illud mihi nequaquam dignum videbatur, istum vocari 35; 
hoc planum factum est, eos accepisse 39; quomodo illam labern con- 
queror? hoc factum esse... 40; illud dicere, me arbitrari 41; hoc initio 
est usus: patres tueri 44; hoc confirmo, vitam mihi defuturam 50; hunc 
sermonem fuisse, Verrem responsurum non esse C. Verr. lib. I. §. 1; 
quis hoc non intelligit, istum eripi non posse 9; fateatur id, se tenuisse 12; 

•) Von den blossen Infinitiven, so häufig sie auch im Verhältnisse 
der Apposition stehen, wurde Umgang genommen, weil sie keinen for- 
mellen Satz bilden. Einen formellen Satz nämlich bilden sie nicht, inso- 
fern ihnen das formelle Subjekt abgeht; wenn gleich nicht zu verkennen ist, 
dass mancher solche Infinitiv mit den Ergänzungen, von denen er begleitet 
■ ist, dem Sinne nach immerhin einen Satz, einen Nebensatz repräsentirt. 

In dem Beispiele: Fuit hoc quondatn, fuit proprium populi Romani, lange 
n domo bellare ist lange a domo bellare = ut Iqnge a domo bellaret. 
Letzteres aber ist unzweifelhaft ein Satz und ut so sicher anwendbar als 
in dem oben angeführten Beispiele ; eorum omnium hoc proprium est, ut 
ab usitata verborum potestate recedatur, und als in dem folgenden: id 
est proprium civitatis, ut sit libera C. Off. II, §. 78. 
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sermones hujusmodi dissipassent, rae esse dcductum 17; ut hoc constet, 
nullum fuisse 18; quis hoc npu abstulcrit, omuium scclora vix aequari 
possc 21; ut hoc dictitent, se veile 23; utrum illc ferat molestius, me 
taeuisse an 24,; id tu molestc tulisti, a me aliquid factum esse 25; unum 
hoc dico, te debuisse 34; non suspicabatur id quod nunc sentiet, testos 
esse 30; accipere id? Latouam eonfugisse 48; hoc dico, te rcliquisse 53; 
hunc serinonem esse, nihil esse 59; rein istam defert, esse quendam <54; 
hoc tum dixit, Ph. et lilium esse damnatos 71; tantum dico, secutum 
esse Neronem 72; illud eogitabas, civitatcm testem futuram 87; hoc scitote 
litem esse acstimatam 95; fatebor illud, me non^potuisse 103; jam hoc 
maguum judicium, neminem metuisse 111; non hoc potest dici, multa 
esse 118; vos illud veilem recordari, istius nequitiam esse versatam 121; 
quid loquor de istius furto? ausum esse 129; illud animadvertebas, fore 
peccatum tuum 144; hoc dicam, rnultos audissc 157; quod commodum 
non medioere cst, tantum numerutu detineri Cic. in Ven*. lib. II § 6; 
quod fortasse nonnemo andierit, istum laudari 15; qui hoc existimaut, 
salutem consistere 1(5; erat in sermone res, pccuniara venissc 35; sin 
illud diccs, te rccessisse 44; hoc rationis habebant, facere eos posse 70; 
hoc diguum arbitraretur, socios sua recuperare 86; illud unum se negat 
fecissc, pecuniam accepisse 80; illud negare posses, te judieasseSl; quod 
erat optatissimum, me nonadesse99; hoc statuisse, non videriSthcnium 100; , 
illo desperatissimo perfugio üti, se imprudentem fetisse 101; hoc uno 
complector oxnnia, neminem potuissc '125; hoc fatebere, abs tehaec petita 
esse 137; hoq ferendum nullo modo est, pecuniam auferr; 141; boc sig- 
niticant, se contulisse 148; quod mihi abs te datur, esse eos 150; illud 
concedas, oratores contulisse 151; nolle hoc accipere reum, oratorfs sta- 
tuisse 151; certe boc ita judicandum pst, cos contulisse 152; hoc de- 
monstrare, istum posuisse 154; nonne hoc judicant, tantas esse injurias 155; 
hoc intelligent, hoc animo esse Siculos 157; hoc disputare, se habuisse 
rationem 159; hoc uno utercr, civitatcm judicasse 1G4; non id solurn 
intclligi volo, te cocgisse 1(55; illud, diccndum, cum odio esse 166; an 
hoc dicere audebis, ad rem id non pertinere? 107; ne illud quidem dicere i 
licebit, tantum non fuisse 178; ut hoccomperi, remotas esse literasl82; 
rem defero, me perspexissc 188; ine hoc pcrspicere, hunc ncque quid- 
quam rationis habuisse 188; hoc ferendum putas, nos ita vivere Verr. 111 
§.9; cognoscenda haec vobis proponitc, vos cognituros 11; utrum est 
acquius, dccumanum petere 27; dixisset haec, non sc emisse 31; hoc 
tibi defensionis comparabas., habuisse te 32; hoc novum genus injuriae 
ferre te repetere 32; hoc tibi praeclarum putabis, te pluris vendidisse?40; 
hacc ferenda sunt, nihil valuissc acquitatem 60; hoc neiniui persuadere, 
te fuisse 91; ne hoc quidem scicbas, (hunc ordinem) judicare? 94; ut 
illud non cogitares, te esse venturum 95; in quibus esset illa cogitatio, 
sese despectos 95; illud non dices, non pervenisse tantum 107; mirum 
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hoc voliis aut incredibile videatur, Leontinos fuisse 100; illud dico, ve- 
nisse decumasil3; hoc eum diserte scribere, reliquos hos esse 126 ; illud 
ostendit expulsos esse socios 127; nisi hoc vellet ostendere, te perdi- 
disse 128; grave crimen est hoc, praetorein hakuisse 130; hoc posses 
dicere te audissc 132; nisi hoc statuissc3, te esse factnrum' 133; hoc 
quoquc intelligere, istum statuisse 142; etiam illud ostendi, vendidisse 
alios 147; hoc esse caput defensionis tuae, te vendidisse 148; illa prae- 
cisa defensio est, tn vendidisse 131; si tibi hoc conccdnm, te non tradi- 
dissc 13/; hoc pracdicare, te vendidisse 151; hoc judicabnt, rem -esse 
coujuuctam 133; non hoc tarn molestum est, suadere Timarchidem 155; 
hoc ferri non potest, irrideri ingenium 156; possim illud 1 probare, te 
avertisse 164; illam defeusionem reliquam fecisti, mancipes esse versatos 
175; ut illud missuin faciam, oratorcs non habuisse 176; populas id vo- 
luit, solvi pecuniaiu 182; hoc dico, nummum nullum esse deductum 182; 
non est in hoc crimen, viros aestitnasse 188; hoc indignissimum, prae- 
dari praetorem 204; eadem ratione defendes, fecisse alios 206; do hoc 
vobis, esse miiltos2l8; hoc Heere, pecunias capi 210; id existimare, hoc 
genus posse reprehendi 223; hoc unum agitare, esse aliqtiod genus224; 
hoc posset dicere, nihil rationcia pertinere 225; hoc quemquam concea- 
suruiu, te coemisse .Verr. IV, §.8; hoc statuerant, nihil esse 42; hoc 
idem dicere, sibi istum de disse 50 ; hoc memoriae proditum est, prae- 
fectum sustqlissc403; vetus est baec opinio, insulam esse 106; hoc dico, 
haue esse suhlatam )U0; illa omitto, forum redundassc 116; tantuni in- 
telligo, maluisse llomitium Verr. V, jj. 7; praetermittam illud, fortunaa 
fuisse 20; invidiamne ex illis quidein rekus concitabo, potestatem nun- 
quam esse factain 21 ; illud praeteribo, tcadisse21; hoc putares, partem 
creditam 38; illud rationis habuisti, provinciam veuisse 38; ut hoc con- 
firmem, inesse cnlpas 42; nisi id respondebis, esse navem 45; hoc turpe 
fore aedificari navem 46; illud suspicuri, te habere 46; illud minime 
minim est, Mamertinos pepercisse 48; an hoc probabis, jns fuisse 49; 
suspicari id, aut pecuniam non Uatam56; hoc videt, tabellas futuras 103; 
illud esse dictum, non posse Verrem 113; jam illa pracclara: catcrvos 
esse vonturus 113; illud praecidas, te vocari 133; hoc dicit, sose esse 
egressum 133; hoc addere, te eligere 160; 

c) Appositionssätze mit quod: tarnen illa res me consolatu'r, quod 
haec non potius accusatio est aestimanda C. in Cacc. $.5; hac tina in 
re, quod quaestor illius fueris 61 ; hoc sechm auctoritatis afferebat, quod 
rogatns accesserat 63;*hoc percommode cadit, quod’Verr. Act. pr. §.5; 
illud a mc novum cognoscetis, quod ita testes constituam §.55; de im- 
pudentia singulari, quod adest, quod Verr.. lib. I, 6; hi eo reprehendunt, 
quod 11; illum ejus peculatum, quod 11; hoc novum est, quod 60; se- 
cutum id esse, quod 72; utrum reprehendis, quod juvabat, an quod 124; 
au hoc solum est argumentum, quod Verr. 11,58.; verum illud (argumentum) 
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m&ximum, quod 59; illud, illud cst capitalc, illud metuendum, quod is i 
in judictyps sit neccssc cst 77; haec una causa fuissct, quod tractasses 177; 
haec vero hujus erat ars et malitia miranda, quod 135; illa, quae . . . 
non possunt movere, q^iod Yerr. III, 7; hoc intcrcst, quod 13; una illa 
(causa est), quod 30; iuhoc, quod 35; illaratio, quod 38; ex eo, quod 51; 
eo, quod 63; boc graviores testes sunt, quod 108; propter hanc causam, 
quod 109; hoc causae est, quod 109; hoc non repreliendo, quod 154; non 
mehercule hoc, quod 169; illud erat miserum solatium, quod 199; illud, 
in quo te accusavi, quod 206; haec, quod putabant ereptioncm esse, 
(causa fuit, cur...) Verr. IV, 10; illa vero optima (sunt), quod 51; jam 
illa, quod mensas . . . abstulit 131; unum illud, quod Verr. V, 134; hoc 
causae dicit, quod prodidi'scnt 106; 

d) Appositionssätze mit ut: hoc me rcipublicae causa faccrc, ut 
homo ... in judicium vocarctur C. in Caec. §.6; quum hoc unum his 
tot incommodis remedium esse arbiträrer, ut homines idonei causam sus» 
ciperent 9; mea fuit sempcr haec voluntas et sententia, ut mallem 16; 
solum id est, ut me Siculi maxime vclint 22; sine infamia illud dederis, 
ut is absolvatur 23; id agis, ut injuriae sint impunitae 53; hoc tarnen 
assequar, ut Verr. Act. pr. §.3; non id agit ut 15; haec consilia inita, 
ut 26; hoc factum est, ut 40; hoc idem peto, ut 50; faciam hoc non 
novum, utVerr. I, §.55; ne hoc quidem sibi reliqui facit, ut Verr. I §.2; 
si iste id fecisset, ut non adesset 2: non id solum quaeritur, ut 8; id 
sum assecutus ut 20; quod (was) habet lex in se molcstissimum, ut 26; 
id agi, ut31; id agi atque id parari, ut67; fecit id, ut73; Illud quoque 
accedot, ut Verr. II, 31 ; etiam illa scelera sunt, ut50; idem illud postu- 
lare ut 60; fecerat haec egregie, ut 63; id solum esse actum, ut 67;. id 
tieri nullo modo posse, ut 84; faciunt hoc homines ut 115; quod impc- 
trarunt, ut 122; in postulatis etiam hoc ediderunt, ut 1.46; mihi impone 
istam vim, ut 148; quod nullo in homine antea fecerunt, ut 155; bic 
mos est, ut 158; hoc non vereor, nc 161; hoc. etiam addidit, utl64; hoc 
perfecistis, ut!78; hanc consuetudinem esse, ut 182; qui sibi hoc sumpsit, 
ut Verr. III, 2; hanc tu liceutiam quum permisisses, ut 32; quum illud 
edictum repente nascitur, ut 36; quod quidem judicium nullo unquam 
de homine factum est, ut accusaretur absens 46; quasi hoc tibi manda- 
verit, ut 48; hoc discrimen fuit, ut 87; retinebatur hoc diligenter, ut94; 
ne hoc quidem retinebimus, ut 98; nequo id solum accidit, ut 120; in 
hoc laborandum, ut 130; ne illud quidem reliquum focisti, ut 132; hus 
solent exitus habere, ut Verr. V, 12; ecquando isto fructu quisquam caruit, 
ut videre piratain captum non liceret 66; id commissurus non fucris, 
ut 78j id postremum orabant, utll9; ne hoc quidem juris obtinuit, ut 125; 

e) Appositionssätze in Form einer indirecten Frage: haec duo spectari 
oportere, quem maxime velint actorem esse ii . . Cic. in Caec. 10; illud 
quaeramus, ecquid valere oporteat 17; alterum illud obscurum est, a quo 


Digitized by Google 



177 


Verres minime seaccusari velit22; jani hoc considcrate, cujusmodi accu- 
satores simus habitiiri 43; non id soluin spectari solere, qui debeat 53; 
id quoque ad rem pertinere arbitror, qualis injuria dicatur 55; illud 
,cogitatc, quanto pcriculo venturi simus Verr. I, 22; id etiam dubium esti 
quomodo fuctus sit 100; quod vos oblitos esse non arbitror, qui ordo 
solitug sit 119; si boc vociferari velim, quam indignum sit Verr. 11,52; 
id minus labnrandum est, qualis futnra sit 70; res declaravit, ut cupierhit 
157; illud reprebendo et accuso, cur feceris Verr. III, 16; illud nunquam 
oratoris interfuit, quanti venirent 147; hoc iniror, quomodo praejudi- 
carit 133; hoc vobis est statuendum, quid vclitis 199. 

München. Henmann. 

Zn Ovidins. . ' 

I. In einer Schulausgabe ist eine richtige und deutliche Interpunktion 
nach meinem Dafürhalten von grosser Wichtigkeit. Während aber ältere 
Ausgaben hierin des Guten oft zu viel thaten, gehen neuere manchmal 
in der Sparsamkeit der Interpunktionszeichen zu weit, wodurch weder 
die Lektüre den Schülern erleichtert noch das Verständnis» der Klassiker 
gefördert wird. So sehe ich nicht ein, warum z. B. Ilom. Od.4, 101— 103 incl. 
von Ameis und Düntzer nicht auch äusserlich als Parenthese bezeichnet 
werden. Die MerkelscheOvidausgabe bietet zwar im Allgemeinen eine 
gute Interpunktion und ist darin auch insbesondere der Schlendrian ver- 
lassen, der in älteren Editionen hinsichtlich der Orthographie herrschte, 
doch dürfte dje eine und andere Interpunktions-Aenderuug auch in dieser 
Textesausgabc noch am Platze sein. So möchte ich Trist. 4, 7, IS hinter 
.rirum Kolon setzen, da in v. 19 wegen der langen Periode mit hatc 
nur eine Wiederaufnahme des ersten Satzgliedes (Madvig Gr. § 480), aber 
kein neuer Gedanke folgt. — Ebenso ist wol der Punkt in exYoi\t 1,2,44 
hinter malis in Kolon zu verwandeln, da vv. 43. 44 gleichsam nur die 
Protasis für die in v. 45 ff. kommende Apodosis bilden. — Tr. 5,2, 11 ist 
an Stelle des Punktes Komma zu setzen, da ein adversatives Asyndeton 
vorliegt. — Tr. 4, 10, 86 steht richtig Doppelpunkt hinter royos; das näm- 
liche Satzverhältnisg (a:[b/AJ) findet sich aber auch Tr 3, 3, 21 ff , es 
durfte also auch hier in v. 22 hinter mero Kolon zu setzen sein. — Ex 
Pont. 1,9, 38 ist es nach meiner Ansicht besser hinter ininor Komma zu 
setzen, da der folgende Satz damit innigst zusammenhängt. Ib. 45 ist 
nach arvts das Komma weggefallen, ebenso v. 55 nach amieix. — East. 
1, 108 f. ist die Interpunktion für die Interpretation entscheidend. Ich 
weiche von Merkel darin ab, dass ich v. 108. hinter domos Kolon, v. 109 
hinter cepit Komma setze und den Nachsatz schon mit v. 109 beginnen 
lasse. Nach der allgemeinen Angabe der Scheidung der Elemente in 
v. 107 f. nämlich folgt in v. 109 die nähere liezcichnung der Orte, die sie 
eingenommen haben. — Ex Pont. 2, 3, 50 wird das Ende der Protasis 
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in einer Schulausgabe wenigstens besser durch Kolon als Komma bc- 
zeichnetr 

2. Tr. 1,1,112. Tch halte die Lesart Hi quoque nicht nur nicht 
für falsch, sondern für die allein richtige. Verstanden aber werden unter* 
den hi quoque die Amorcs im Gegensätze zu der Ars arnandi; auch 
jene lehren nie diese, wenn aiyrh nur indirekt (es ist ja seihst die Ars 
keine direkte Anweisung zur Liebe!), amare, daher soll auch sic wie die 
Ars der nach Rom geschickte libellus meiden. — Tr. 3, 3, 30 ff. Hier ist 
wohl eine kleine Umstellung der Verse vorzunehmen, um nicht die 
Aufeinanderfolge der Gedanken zu confundiren. In v. 37 f. klagt der 
Dichter, dass er. im fremden Lande sterben werde; v. 30 ff. nach der 
jetzigen Folge ist von seinem Tode und was mit ihm nach dem Sterben 
geschehen resp. nicht geschehen werde, die Redet' v. 41— 43 spricht Ov. 
■Wiederum von Akten, die während des Sterbens des Kranken stattzufindgn 
pflegen, in v. 4ö ff. endlich wieder von Akten Anderer nach seinem Tode. 
Es ist mithin das Zusammengehörige zerrissen. Um nun diesem Uebel- 
stande abzuhelfen, geht mein Vorschlag dahin, das Distichon v. 39. 40 nach 
v. 44 einzureihen, so dass zuerst nur vom Sterben und von dem was zu 
geschehen pflegt, während der Kranke in den letzten Zügen liegt, die 
Rede wäre, dann aber im Zusammenhänge von den Thntsachen nach 
dem Tode gesprochen würde. Dabei glaube ich als sicher annehmen zu 
können, dass mea Inn tj uesc ent Corpora — moriemur ist und mit 
unserm „starr werden“ verglichen werden könne; de/iositum in v. 40 
aber kann sich nur auf das Gestorbensein beziehen, wie aus Guhl-Koner, 
Das Leben der Griechen und Römer II. S. 734 („der Leichnam wurde 
vom Sterbebette herabgenommen, auf 4io Erde gelegt (deponere) etc. etc.“) 
und Klotz leje. s. v. depono*) erhellt; mithin fällt die gewöhnliche Er- 
klärung mit desperatum, deploratum von seihst. 

Tr. 4, 7, 7 ist totiens statt quotiens vielleicht nur ein Schreib- 
oder Druckfehler in Merkels Ausgabe. 

Ex Tont. 1, 8, 19 f. 

Nec prius abscessit, merita quam caede nocentum 
Se nimis ulcisceus exstitit ipse nocens. 

Merkel hat den Pentameter weggelassen, weil er ihm wahrscheinlich 
nur ein ausfüllender Nothbchclf, eine Gl&sse zu sein schien. Der Vers 
gibt in dieser Lesart zwar einen nothdiirftigen Sinn, aber cs ist se ul- 
ciscens höchst anstössig, weil ungrammatisch. Diesem Uebelstandc wird 
durch die leichte Aendcrung von exstitit in extulit abgeholfen, mit 

•) Nämlich auch Cic. Verr. 1, 2, ft: ltaque mihi videor , judices, 
magnam et maxime aegram et prope depositam reipublicae 
partem suscepisse heisst, wieder Gegensatz maxime aegram lehrt, 
depositam „gestorben“. 


Digitized by Google 



179 


✓ 


dem se zu verbinden ist: „er erhob sich allzusehr in der Rache d. h. 
ging in der Rache über die Grenzen hinaus und wurde dadurch selbst 
strafbar.“ 

Tr. 1, 10, 17: 

Fleximus in Icievum cursus, et ab Actoris urbe etc. 

Was versteht man unter Actoris urbs? Man hat auf die verschie- 
densten Namen gerathen, wie man aus Loers ersehen kann. Da keiner 

derselben passend war, so wendete man sieh wieder der alten Lesart 
Jtrctoris urbf; zu, verstand aber unter dieser Stadt tlieils Ouuphriuni* 
im Norden von Troas, wo ein dem Hictur geweihter Hain gewesen sein 
soll, tlieils Trum oder Ilium Es kann nur letztere Stadt gemeint sein. 
■Vergleicht man eine Specialkarte vom troianischen Gefilde, etwa die zu 
Wood’« Versuch über das Orisciualgenie des Homer oder die des Grafen 
t hoissel-Gouffier und die Angaben Ovids über seine Fahrt, so sieht man 
leicht, dass er um das Vurgebirg Sigeuni herum zwischen den neuen 
Dardanellensrhlossern hindurch in den Golf eingelaufen sei, in den der 
mit dem Simois vereinigte Seawander (Xanthus) mundet. Dazu stimmt 
v. 16 und in Ja mm (.= nacii Westen zurück) v. i~. Onuphrium würde 
zu nördlich liegen,, abgesehen davon, dass die Annahme, Ovid habe e» 
bloä wegen des hl. Hains des Hcctor mich diesem Heros benannt, gewagt 
ist. Dagegen passt diese Bezeichnung vortrefflich für das Homerische 
Troia; es bestand nur durch die Yertbcidigung Hcctors und fiel mit 
dessen Untergang. Ovid war ein eifriger Verehrer Homers, wie seine 
Jugendreise nach lvleinasier. seine vielen Anklänge an den grossen Grie- 
chen und die öftere ausdrückliche Erw ähnung desselben beweisen. Was 
aber etwa sonst noch Ovid zu diesem zweiten Besuche der Ruinen Troia» 
veranlasst«, wissen wir nicht. 

Eichstätt • - Gross. 


Der Vertrag tpu l’avia. 

Topographisch. 

Die Ortsnamen sind in der Schreibart und in der Reihenfolge ge- 
geben, wie sie Aettcakboverx Knrzgefits&te Geschichte der Herzoge von 
Bay rn S. -21 aufzahlt und bei einigen ist die Lesart, wie sie sich in 
der „Geschichte des Hausvertrags von I’av in" findet, in eckigen Klammern 
beigefügt. 

Antheil der Rudolfischen Linie. 

I. Was au der Pfalz gehört. 

1) Thub [( httbj, Burg u. Stadt, (taub am Rhein, im Herzogthum 
Nassau; die Burg heisst Gutenfels) :>) Der Pfalzgrauen stein. (Gewöhn- 
lich schlechtweg l’talz genannt, Caub gegenüber, fast mitten im Rhein). 
6) Stall. erg die Burg. (Zwischen Steeg u. Henschhausen, unweit Bacharach). 
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4) Stulegk die Burg. (Unmittelbar bei ISacbarach in Rheinpreussen). 

5) Brumshorn fBrunshorn} die Burg. (Am Ursprünge des Sulzbaehes, 
zwischen St. Goar u. Caslellaun, oder zwischen Buhaeh u. Dildcnrod in, 
Rheinpreussen) 6) Bachrach, das Thal. (Stadt Bacharach mit einem 
Theile des Thaies, das der Münzbach durch^Uesst). 7) Dicpach, das Thal. 
(Umfasst die Dörfer Ober- u. Rheindiebacb, den Ort Winzberg u, einige 
Höfe, südlich von Bacharach l. 8) Stegen das Thal. (Steeg nahe Stahl- 

^berg, am ^fünzbach, der bei Bacharach in den Rhein fallt). 9) Manheim 
das Thal. (Ist Mannebaeh, nahe Oberdiebach), 10) Heimbach (Hembach] 
das Thal. (Nieder- und Oberheimbach, am Rhein aufwärts von Rhcin- 
diebach). 11) Trcchterhausen. (Itheinaufwärts von Niederhcimbacli). 
15) Rimhull der Markt, (Von der Stadt Simmern drei Stunden ostwärts 
liegt Rheinbellen, an der Strasse von Simmern nach Bacharach). !3)Für- 
stnberg die Burg (bei Rheindiebacb). 14) Reiehenstein die Burg. (Nach 
Widders Beschreibung der Churpfalz ist dies die Burg Reichenstein bei 
Neckar-Gmünd. Eine Burg Reichenstein, auch Falkenberg genannt, lag 
bei Trechtershausen, und dieses Reich enstein wird gemeint sein). 15) Strcn- 
berg (Stronburch] die Burg. (Diese Burg, auch der Saal genannt, lag bei 
'der Stadt Stromberg am Guldenbach, wie alles von t») an in Eheinpreuss.). 
Iß) Allzey Burg und Stadt. (Stadt Alzei an der Selz in Rheinhessen). 
17) Wünheini Burg und Stadt. (Stadt Weinheim an der Bergstrasse, vier 
Stunden nördlich vorf Heidelberg, im Grossherzogth Baden. Die Burg 
hiess später Windeck). 1 >* > Bachenheim die. Burg. (Stadt Wachenheim 
a. d. Hard, in der bayerischen Pfalz). 19) Winzingon die Burg. (Am 
Speiurbach, unterhalb Neustadt a. d. Hard). 50) Wolfspcrg die Burg. 
(Wolfsberg, westlich von Neustadt). 21) Elbstcin die Burg. (Kimstein, 

5 Stunden von Neustadt südwestlich). 22) Erbach die Burg. (Erbach 
am Flusse Mümling, im Grossh. Hessen). 23) Lindenfchls die Burg. 
(Stadt Lindeufels im Grossh. Hessen). 24) Rinhaupen die Burg. (Rhein- 
hausen lag bei Schwetzingen im Grossh. Baden'i. 25) Hcidlwerg, die 
obere und niedere Burg u. Stadt (Heidelberg). 2(1) Weisenloh [WizzenlochJ 
Burg und Stadt. (Stadt Wicsloch, 3 Stunden südlich von Heidelberg). 

27) Hcrpfnbcrg die Burg. (Lag in der Gemarkung des Dorfes Hedcs- 
bach am Ulvcnbach, von Heidelberg nordöstlich etwa 2’/, Stunden). 

28) Obernkrinn [Obercheim] die Burg. (Das Dorf Obrigheim liegt am 
linken Neckarufer unweit der badischen Stadt Moosbach). 29) Landefer 
(LandeserJ die Burg. (Ist Ehrenberg am Ehrenbuch oberhalb Alken, am 
rechten Ufer der Mosel, etwa 7 Stunden von Coblenz, in Rheinpreussen). 
30) Turnau [TuronJ die Burg u. die Pfalz u. was dazu gehört. (Turon, 
auch Turant genannt, lag zunächst Alken). 31) Stainberg [Stainsperg] 
die Burg. (Nahe bei Hilsbach 34). 32) Wellerseu |Welersow] die Burg. 
(Die Burg Wersau lag zunächst bei Reilingen an der Kraich, an der 
Strasse von Wiesloch nach Speier). 33) Neustatt die Stadt. (Neustadt 
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a. d. Ilard in der bayerischen Pfalz). 34) Hillerspach die Stadt. (Stadt 
Hilsbach zwischen Wimpfen und Bruchsal, in Baden). 35) Agersheim 
die Stadt. (Oggersheim in der bayerischen Pfalz). 

II. Aus dem Vizedomamt (Burg) Bengenfeld. 

36) Ililpoltstein die Burg. (Ist Ililpoltstein bei Griifenbcrg in Ober- 
I franken). 37) [Lauft - ]*) der Markt. (Stadt Lauf an der Pegnitz, Mittel- 
franken). 38) Ilochenstein die Burg. (Hohenstein unweit Velden, M. F.). 
39) Ilarspurg [Härspruck] der Markt. (Stadt Ilcrsbruck, in M. F. 40) 
Hertenstein die Burg. (Unweit Velden, links an der Pegnitz, M. F). 
41) Pagnutz [Päguiz] der Markt. (Stadt Pegnitz, 0. F.). 42) Velden der 
Markt. (Stadt Velden a. d. P., M.F.). 43) Plech der Markt. (Markt 
Plcch, 0. F.). 44) Franckenberg die Burg. (Frankenberg im Ldg. Pegnitz, 
0. F.). '45) Waldeck die Burg. ( Waldeck Ldg. Kemnath in der Ober- 
pfalz, wie alles bis Nro. 59). 46) Pressat der Markt. (Pressdth Ldg. 
Kschenbach). 47) Kemnaten der Markt. (Stadt Kemnath). 48) Krn- 
dorf [Arndorf] der Markt. (Markt Erbendorf). 49) Turndorf die Burg. 
(Thurndorf Ldg., Auerbach). 50) Eschenbach der Markt. ( Stadt Kschen- 
bach). 51) Aurbacli der Markt. (Stadt Auerbach). 52) Uritstein [Neit- 
- stein] die Burg. (Neidstein, Ldg. Sulzbach). 53) Neuenmarkt die Stadt. 
(Stadt Neumarkt) mit der Hofmark zu 54) Perngau (Berngau, Ldg. Neu- 
markt)'. 55) lleunsperg [Heunspurg] die Burg. (Heinsburg lag unweit 
Neumarkt). 56) l’erge die Burg. (Berg a. d. Schwarzach unweit Neu- 
markt). 57) Meckenhausen die Burg halb. (Meckenhausen unweit Frei- 
stadt, ^ulg. Hilpoltstein). 58) Pfaffenhouen die Burg. (Markt Pfaffen- 
hofen, Ldg. Kastei). 59) Lauterbouen, der Markt. (.Markt Lauterhofen, 
Ldg. Kastei). 60) Grimspeck [Griinsperg] die Burg. (Grünsberg an der 
Schwarzach, unweit Altdorf, M. F.). 61) Sulzbacb Burg u. Stadt. (Stadt 
Snlzhach in der Oberpfalz wie alles bis Nro. 84). 62) Werttenstcin die 
Burg. (W'erdenstein lag bei Etzelwang, Ldg. Sulzbach). 63) Kosenberg 
die Burg. [Rosenberg, Ldg. Sulzbach). 64) Hirsau der Markt. (Stadt 
Hirschau, Ldg. Amberg). 65) Amberg die Stadt. 66) Napurg die Stadt. 
(Stadt Nabburg). 67) Neustatt die Stadt. (Stadt Neustadt a. d. Wald- 
naab). 68) Stornstein die Burg. (Sternstein, Ldg. Neustadt a. d. W.). 
69) Murach die Burg. (Obermurach, Ldg. Ober-Vieclitach). 70) Viech- 
tach der Markt. (Obervieclitach). 71) Neunburg die Stadt. (Stadt Neun- 
burg vor dem Wald). 72) Wctternfeld die Burg. (Wetterfeld, Ldg. Ro- 
ding). 73) Rottingen der Markt. (Roding). 74) Nittenau der Markt, (am 
liegen). 75) Draswitz [Dräzivitz] die Burg. (Trcswitz, Ldg. Vohenstrauss). 
76) l’cilnstain die Burg, (llegenpeilstein bei Wetterfeld). 77) Segens- 
perg die Burg. (Burg Segensberg lag bei Roding). 78) Waldau die Burg 
halb, (bei Vohenstrauss). 79) Stephening die Burg. (Stöfling am Regen 

•) Fehlt ]yj) Aettenkhover. 
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bei Nittenau). 80) Schwartzenegg die Burg. (Schwarzencck a.d. Schwärzlich, 
Ldg. Neunburg v. d. Wald). * 

Und die Reiclispfandschaften : 

81) Schloss [Vlozz] Burg und Markt. (Markt Floss mit Flossenbfirg, 
Ldg. Neustadt an der W.). 82) Pargstein die Burg. (Parkstein, Ldg. 

Neustadt a. d. W.). 83) Weiden der Markt. (Stadt Weiden). 84)Vabrn- 
driis der Markt. (Markt Vohenstrauss). 85)’ Au (Lu) der Markt. (Markt 
Luhe, Ldg. Weiden). % 

Antheil der Ludwigischen Linie. 

I. Oberbayern. 

1) München die Stadt. 2) Vohburg Burg u. Markt. (Yohburg a. d. 
Donau, Oberbayern). 3) Signburg Burg und Markt. (Siegonburg, Ldg. 
Abensberg, Niederbayern). 4) Mainburg Burg und Markt. (Mainburg 
a.' d. Abens, N.B.). 5) Gerolfingen [Geroltungen] die Burg. (Gerolfing 
bei Ingolstadt, zwischen Donau und Schütter, 0. B.). Ö) Kösching Burg 
und Markt. (Im Ldg. Ingolstadt, O.B.). 7) Neuburg Burg und Stadt. 
(Neuburg a. d. Donau). 8) Fridberg Burg und Markt [StndtJ. ( Stadt 
Friedberg bei Augsburg, O.B.). 0) Mühlhausen die Burg. (Nördlich ton 
Friedberg an der Ach, wie alles bis Xro. 14 in O.B.) 10) Sclinaittnch 
[Schnaitpach] die Burg., (Schnaitbach an der Paar, oberhalb Aichach). 
11) Schiitberg die Burg. (Oestlich von Aichach, a. d. Weilach). 12j Aichach 
der Markt. (Stadt Aichach a. d. Paar) 13) Schrobenhauscn der Markt. 
(Stadt Schrobenbauseu a. d. Paar). 14) Moringen die Burg. ( Mehring, 
Ldg. Friedberg, a.d. Eisenbahn v. Augsburg nach München). 13) Schv. abegg 
die Burg. (Burg Schwabeck lag an der Wertach, unterhalb Türkheim, 
Schwaben, und Neuburg). 10) Landsperg Burg u. Stadt. (Landsberg am 
Lech, in 0. B., wie alles bis Nro. 25). 17) Leebsperg die Burg. (Ist Rauhen- 
lechsberg am Lech, oberhalb Landsberg). 18) Wolfertsliauseu Burg und 
Markt. (Wolfratshausen'’an der Loisacli). 19) Tölz Burg und Markt. 
(Tölz a. d. Isar). 20) Grünenwalt die Burg. (Grünwald, rechts der Isar, 
oberhalb München). 21) Aybling [Ayblingen] Burg und Stadt [Markt]. 
(Markt Aibling am Einfluss der Glon in die Mangfall). 22) Schwaben, 
Burg und Markt. (Schwaben a. d. Sempt, Ldg. Ebersbetg). 23) Wasser- 
burg Burg und Stadt. (Wasserburg am Inn). 24) [L'hlingenberch die 
Burg]. (Kling, Ldg. Wasserburg). 25) lladmarsperg die Burg. (Lag in 
dem Ilart-See, nahe an der Strasse von Rosenheim nach Traunstein). 
26) Kucfstein Burg und Stadt. (Kufstein am Inn, Tirol). 27) Aurburg 
die Burg. (Aucrburg lag am linken Iuuufer, unweit der Grenze von Tirol). 
28) Rattenberg Burg und Markt. (Am Inn. Tirol). .29) Werberg die 
Burg. (Am Inn, oberhalb Rattenberg). 30) Kützbichel die Stadt. (Ivitz- 
büchel a. d Achen, in Tirol). 31) Epps die Burg. (Ebs, rechts Inn, unter- 
halb Kufstein, Tirol). 32) Falkenstein die Burg. (Links ^nn, unterhalb 
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halb Auerburg). 33) Dachau Burg und Markt. (Dachau an der Amper, 
nahe München). 34) ^aimbhauscn die Burg. (Amper abwärts von Dachau). 

35) Päl [Päwl j die Burg. (Pähl zwischen Wcilheim und dem Ammersec). 

36) Widersperg die Burg. (Widdersberg , Ci. Frieding, Ldg. Starnberg). 

37) Murnau Burg und Markt. (Im Ldg. Wcilheim). 38) Botenegg die 
Burg. (Roteneck nicht weit vom rechten Ufer der Ilm, gegen 2 Stunden 
von Geisenfeid und 3 St. von Wolnzach. Nr. 32 — 38, Ö.B.). 39) Reicherts- 
houen die Burg. (Markt Reichertshofen a. d. Paar, unweit Ingolstadt). 

40) Ilechstatt [Ilöhsteten] Burg u. Stadt. (Stadt Ilüchstädt a. d. Donau). 

41) Hagel die Burg. fBurghagel, Ldg. Lauingen). 42) Donersperg die 
Burg. (Donnersberg a. d. Schmutter, Ldg. \Vertingcn. Nr. 39 — 42 in 
Schwaben u. Neuburg). 43) Peitengau die Burg. (Peiting bei Schongau). 
44) Schongau die Stadt. (Stadt Schongau am Lech). 43) Valley die Burg*). 
(Valley a. d. Alangfall, Ldg. Miesbach. 43 — 45 O.B. 4G| Trewusheim 
[TreussheimJ die Burg und Wartstetten [swaz]. (Druisheim a. d Schmutter, 
Ldg. Wertingen; Wortlsteiteu ebenfalls Ldg. W., Schwaben u. Neuburg). 
47) ArnSperg Burg und Markt [stet], (Arnsberg a. d. Altmühl oberhalb 
Kipfeuberg, Mittelfranken). 48) Neustatt die Stadt. (Neustadt a. d. Donau, 
zwischen Ilm und Abens, Niederbayern). 49) Ingolstatt die Stadt. (In- 
golstadt, 0. B.). 50) Alten Neuburg die Burg (Die Altenburg a. d. Donau 
oberhalb Neuburg, Schw. u. Neub.). öl) Rain die Stadt. (Am Lech O B.). 
52) Gamcrshaim der Markt. (Gaimersheim bei Ingolstadt, 0. B.). 53) Geisen- 
ueld der Markt. (Geisenfeid a. d. Ilm, Ö. B.). 54) Ebenhausen der Markt. 
(Pfarrdorf Ebenkausen k. d. Paar, unterhalb Reichertshofen, Schwaben 
und Neub.). 55) Pfaffeukouen der Markt. (Stadt Pfaffenhofen u. d. Ilm, 
Ü.B.). 56) Weilhaim die Stadt. (Stadt, Wcilheim an der Amper, Ü.B.). 
57) Werde die. Stadt. (Donauwörth, Schw. u. Neub ). 58) Laugingen die 
Stadt. ( Lauingen a. d. Donau, Schw. u. Neub.). 59) Gundolfing [enj Burg 
und Stadt. (Staiit Gundelfingen bei Lauingen). GO) Manching [Manthingcn] 
die Burg. (Merching bei Mehring, Ldg. Friedberg, O.B.). 

II. Aus dem Yicedomumt (Burg) Lengenfeld. 

61) Lengenueld Burg u. Stadt [Markt], (Stadt Burglengenfeld, wie 
alles .Folgende in der Oberpfalz). 62) Calmünz Burg u. Markt. (Markt 
Kallmünz, Ldg. Burglengenfeld). 63) Sundmühlen [SmidmülnJ der Markt. 
(Schmidmüklen am Einfluss der Lauterach in dieVils). 64) Regenstauf 
Burg und Markt. 65) Die Vorstadt zu Hegensberg. (Stadtamhof). 66)Weix 
die Burg. (Am Einfluss des Regen in die Donau). 67) Velburg Burg und 
Markt. (Stadt Velburg zwischen der Lauteracb und Laber). 68) Leutz- 
manstain die Burg. (Markt Lutznmnnslein bei Velburg). 69) Hembau 
[IIembaur| die Studt. (Heinau am Pointner Forst). 70) lliedenburg Uurg 
und Stadt (Markt Riedenburg a. d. Altmühl) und alle die Rechte zu Re- 

') Fehlt iu der Gesell, des Hausvertrags. 
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gensburg in der Stadt, die zu der Barggrafschaft zu Riedenburg gehören, 
und der Wörth in der Donau zu Regensburg. ' 71) Tahenstein die 
Burg. (Tachenstein lag an der Altmühl, gleich oberhalb Riedenburg). 

72) Egersperg die Burg. (Lag ebenfalls rechts an der Altmühl, oberhalb 
Tachenstein. 7.1) Altmanstein Burg und Markt. (Altmannsteirt, Ldg. Rie- 
denburg). 74) Holenstein die Burg. (Holnstein an der Laber, oberhalb ' 
Dietfurt). 75) Viechhansen die Burg. (Viehbausen zwischen der Laber 
und Donau, Ldg. Riedenburg). 76) Schwangdorf [Schwainckendorf] der 
Markt (Stadt Schwandorf a. d. Naab). 

Alle die genannten Ijurgen, Städte und Märkte mit allen Zuge- 
hördcn. . 

Jede Linie vergibt die Leben, welche in ihrem Antbeile liegen und 
namentlich soll die Pfalz „leihen Cholenberg [Cholberg] die Burg (Kolm- 
berg a. d. Altmühl, südwestlich von Ansbach) vnd als der Strich geet 
von Cholenberg gen Weissenburg (Stadt Wcissenburg a. d. Rezat) vnd 
auf gen Francken und den Behammer (Böhmer) Wald.“ Die oberbayerische 
Linie aber „alle die Lehen als der Strich geet von Weissenburg auf 
gen den Gepürg gen Schwaben und gen Ober Bayrn.“ 

Die Vesten und Güter: Wasser Truchendingen (Wassertrüdingen an / 
der Wörniz, M.Fr.), Chorwlsheim [Chraulshaim] (Krailsheim .a. d. Jaxt 
in Württemberg), Hochenart (Hohnhnrd ebenfalls in Württemberg, nabe 
Krailsheim, aber links Jaxt). Löhr (Lohr, 1 St. von Krailsheim gegen 
Dirtkelsbühl), Stoffenhaim [Stapfenheim] (Stoffenheim zwischen KUingen 
und Gunzenhausen, Mittelfranken), und Lcrpau [Lerpawe] «(Lelirberg an 
der fränkischen Rezat, unweit Ansbach) sollen gemeinschaftlich erw orben 
und dann getbeilt werden. Bezüglich der Wachau iu Oestreich, a. d. Donau 
unterhalb Mülk, mit Spitz und Schwalenbach und ihren Zugchörden, 
wurde bestipimt, man solle sie „mit einander lesen (lösen) und gleich 
haben und niessen.“ 

Das Landgericht (d. i. Gerichtsbarkeit), von dem Landgrafen von 
Leutnberg (Leuchtenberg) gekauft, wurde der Pfalz zugetheilt, soweit 
'sie die betreffenden Landstriche im Vertrage erhielt; soweit diese Ge- 
richtsbarkeit sich über Lande der Ludwigischen Linie erstreckte, del sie 
der letztem zu, sowie auch das Landgericht Hirseliberg (bei Beiingries 
Mittelfranken). 

Kempten. Stegmann. 


PrlvatsehUler? 

i 

Nach der Novelle vom 29. April 18G1 ist die Verfügung getroffen 
worden, „dass Schüler, welche aus dem Privat-Unterrichte in die latei- 
nische Schule eintreten wollen, einer Prüfung zur Aufnahme in diejenige 
Klasse, für welche sie befähigt zu sein glauben, zuzulassen und je nach 
dem Prüfungsergebnisse in die entsprechende Klasse einzureiben seien.“ 


/ 
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Zur Abweur wider eine zu weit gehende Interpretation dieser letztem Be- 
stimmung wird jedoch durch h. Ministerial-Entschliessung vom 16. Juni 
desselben Jahres ausdrücklich erinnert, dass selbe nur auf solche 
Privatstudircnde Anwendung findet, welche bis zu ihrem beabsichtigten 
Eintritte in eine Klasse der latein. Schule oder des Gymnasiums eine 
Öffentliche Studicnanstalt nicht besucht), sondern ausschliesslich 
nur Privatunterricht geuossen haben. „Schüler“ — heisst es in der ge- 
nannten Ministerial- Pintschliessung weiter, *— „die nach längerem oder 
kürzerem Besuche einer Studienanstalt das Privatstudium wählten, und 
nach längerem oder kürzerem Betriebe desselben in eine öffentliche 
Studienstalt wieder eintreten wollen, können die Aufnahme nur in die- 
jenige Klasse erhalten, der sie in diesem Zeitpunkte angehören würden, 
wenn sie an der öffentlichen Anstalt verblieben wären.“ 

Diese zu Gunsten der Privatstudirenden gewiss weitgehende' Inter- 
pretation erfährt aber an manchen Anstalten eine Amplifikation, welche, 
wie es scheint, mit dem Geiste des Gesetzes kaum mehr übereinstimmt. 
Da kommt es ncmlicli nicht selten vor, dass Schüler — und zwar sowohl 
an der Lateinschule als am Gymnasium — sobald sie wittern, dass ihre 
allgemeine (jualifikationsuote unter III zu stehen komme, im Laufe des 
Juni, ja selbst noch im Juli, zu einer Zeit, da der allgemeine Fortgang 
nahezu vollendet ist, sich ein Austrittszeuguiss erholen. Diese melden 
sich dann unter Prodtysirung dieses ihres Austrittszeugnisses und eines 
weitern über den während der Vacanz genossenen Privatunterricht im 
nächsten Schuljahre an der ncmlichcn Studicnanstalt zur Uebertritts- < 
Prüfung in die nächst höhere Klasse — quasi als aus dem Privatunter- 
richte „nach kürzerem Betriebe“ desselben kommende Schüler, obgleich 
sie stets nur eine öffentliche Anstalt besucht und im vorhergegangenen 
Jahre faktisch die IV. Note davongetragen haben. Sind solche Schüler 
wirklich als Privatstudenten anzusehen? ^Die Sache fallt noch mehr in's 
Gewicht, wenn man betrachtet, wie diese „Privatstudenten“ für die zu 
bestehende Prüfung „hcrgcrichtet“ werden. In den Ferien lassen sich 
dieselben einige Wochen, wie man zu sagen pflegt, im Schriftlichen tüchtig 
„einpauken“, zu welchem Zwecke man sich die Uebertrittsaufgaben des 
letzten oder der letzten Jahre zu verschaffen sucht. Nun muss der Schüler 
täglich eine diesen Aufgaben ähnliche bearbeiten, und da müsste doeh 
derselbe ein höchst bedauerungswürdiges Subjekt sein, wenn er bei der 
schriftlichen Prüfung nicht in dem einen oder andern Gegenstände solche 
Noten erhielte, dass er mit „Ach und Krach“ sich in die nächste Klasse 
hinanf arbeitete. Ist er aber „durchgebracht“, so geht alsbald in der 
nächsten Klasse die liebe Notli mit ihm an. Er kommt ja mit seinen 
Mitschülern des vorigen Jahres wieder zusammen, gegen die er ausser- 
ordentlich znrücksteht, und schon nach den ersten Scriptionen zeigt es 
sich, wie schnell das Strohfeuer dieses „Privatstudiums“ sich verflüchtigt 
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und wie bald diese künstliche Treibhauspflanze an der Sonne der Wirk- 
lichkeit verwelkt. Nicht selten trifft es sich da, dass Schüler, welche 
diesem „Privatstudenten“ im vorigen Jahre voran waren, nun die Klasse 
repetiren müssen, weil sie nicht freiwillig*) ausgetreten sind, indess diese 
nun in der nächst hühern Klasse sich befinden. — Es trägt sich nun, 
ob solche Schüler wirklich nach dem Sinne des Gesetzes als „Privat- 
( Studenten“ aufzufassen sind. Oder ist ein solcher Austritt gerade vor 
dem „Thorscblusse“ nicht eine Umgehung des Gesetzes hinsichtlich des 
Repetirens? Weil solche Schüler repetiren müssten, darum treten sie, 
um das Gesetz, welches sie erreichen würde, illusorisch zu machen, aus. 
ln den Augen der andern Schüler wirkt zudem so ein Austritt sehr de- 
primirend und ist nicht geeignet, schon in das jugendliche Gemüth die 
Idee der Gleichheit vor dem Gesetze einzupflanzen, da gewöhnlich Söhne 
der bessern Stände von den Vätern selbst durch dieses „Privatstudium“ 
in die nächsthöhere Klasse hinüberbefördert werden. Ist dieses aber recht? 
Ist es auch nur billig? Y. 

Aus Christian Bomhard’s literarischem Nachlasse. 

(Mitgetheilt von Heinrich Stadelmann.) 

Herr Spät von Hintendrein. 

Er heisst auch „Epimetheus“ und ist unter'jedem Namen ein 
lästiger Gast, der sich, obwohl er weiss wie ungern man ihn sieht, doch 
überall aufdringt, weil er eben seine Freude am Schabernack hat. Trop 
tard! Wo, in welcher Zeit, in welchem Yerliältitiss des Lebens kommt 
es nicht zum Vorschein? Das hättest du lernen sollen, es käme dir 
recht wohl zu Statten. An das hättest du dich gewöhnen, von diesem 
dich entwöhnen, diese Gelegenheit nicht unbenützt lassen, diese Ver- 
bindung nicht eingehen, diesen Fall voraussetzen, diese Massregel er- 
greifen sollen — und so noch vieles andere. Immer ist’s ein überhörtes, 
unbeachtetes Sollen. 

Aber war es in hundert Fällen auch möglich? Bin ich ein blut- 
und lcidenschaftloses Wesen? ein Seher? ein Herr der Verhältnisse und 
des Zufalls? Bin ich gleich als Kind im Besitze der Vernunft und klug 
vor der Erfahrung gewesen? frei von Entrichtung des Lehrgeldes? Sero 
sapiunt 1‘hryges. Wer sind die I’hrygier? Alle Menschen sind es, der 
eine mehr, der andere weniger. Aber der Herr Hintendrein ist nicht 
wie Schlemihl schattenlos. Er wirft jederzeit einen Schatten, und der 


•) An einer Anstalt purificirt man dadurch die Klassen, dass man 
gleich von unten herauf solche Schüler, welche durch Talent oder FleisB 
nicht entsprechen, indem bald eine gelinde bald eine kräftige „Pression“ 
auf dieselben geübt wird, zum „freiwilligen“ Austritte veranlasst, welche 
Subjekte dann gewöhnlich beim Beginne eines neuen Semesters benach- 
barte Studienanstalten zu „speisen“ bekommen. 
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ist’s, der ihn recht eigentlich hässlich und ftirchtbar macht. Er heisst 
Reue, und ist schwarz von Farbe, gespenster-, oft furienartig, mit 
brennender Fackel bewaffnet. Hinweg, stygische Erscheinung! Das 
menschliche Leben ist ohnehin gequält genug; musst du auch noch foltern 
helfen? — Ach, sie bleibt und weicht nicht, ja sie ist so unverschämt, 
sogar von Verdiensten zu sprechen. Ich bin’s, sagt sie, die die Gemüther 
durchbeizt und durch arbeitet, damit sie fähig werden, den Samen guter 
Lehre aufzunehmen und Entschüessungen hervorzntreiben , die zum 
Bessern führen. Aus meiner Schule sind viele Heilige hervorgegangen und 
durch mich haben sie die Palme des Sieges erlangt. Ich bin’s, die die Sander 
vom-Abgrunde zurückzieht; versucht cs mich zu bannen — wenn es gelänge, 
bald würde die Menschheit ein Lasterpfuhl werden! Und leider müssen 
wir gestehen, dass die Peinigerin recht hat. Aber sie schärft auch die 
Sehnsucht nach einer Welt, wo ihre Zucht entbehrlich sein wird. 


Die künftigen Zeiten. 

Geboren im Jahre 1785 habe ich bis jetzt 1860 zwei Weltalter mit= 
gelebt, deren unermesslicher Unterschied mir immer klarer in’s Bewusst- 
sein tritt. Freilich wäre es mir nicht möglich eine genau bestimmte 
Grenze anzugeben, weil die Uebergän^e, obwol durch die französische 
Revolution oder durch den Beginn des 19. Jahrhunderts im Allgemeinen 
bezeichnet, doch so unracrklicli erfolgen, dass man sie erst in späterer 
Reflexion gewahr wird. 

Aber fragen möchte ich, obschon ich weiss, dass die Antwort aus- 
bleibcn wird, ob wol die, welche in der jetzigen Zeit Knaben und Jüng- 
linge sind, wenn ihnen ein langes Leben beschieden ist, in ihren spätem 
Tagen dermaleinst auch eine solche Scheide zweier Zeiträume erleben, 
ob sie auch wie ich sagen werden: in meiner ersten Lebensbälfte waren 
die Sitten der Menschen, ihre Zustände, ihre Sinnesart und Denkweise 
ganz anders als in der zweiten — kaum dass icli mich in solcher Ver- 
änderung zurecht finden kann — ? 

Nach der unbegreiflich raschen Bewegung, in der die Menschheit seit 
länger als einem halben Jahrhundert begriffen ist, sollte man das für 
wahrscheinlich halten und glauben, es müssten sich Resultate heraus- 
stellen, die scharfe Grenzlinien nicht erst nach Jahrhunderten, sondern 
schon nach Decennien ziehen werden. Denn so viele Fruchtkörner sind 
ausgestreut worden, so viele schon zum Keimen und Blühen gediehen, 
so viele Erfahrungen durchgemacht, so viele Versuche angestellt, Täusch- 
ungen überwunden, neue Hoffnungen und Befürchtungen geweckt, so viel 
neue Verbindungen der Menschen und Interessen angeknüpft und ein so 
unruhiges und rastloses Streben nach Besserung der Zustände entzündet, 
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so vielversprechende Erfindungen gemacht worden, dass die Gestalt des 
Uesammten in kurzer Zeit eine andere und dann wieder eine neue ' 
werden, mithin die jetzige Generation unendlich mehr Wechsel erfahren 
muss, als die gealterte und absterbeude. 

Dagegen aber wäre zu vermuthen, dass auf solche Zeiten der hef- 
tigsten Bewegung und der allgemeinsten Erschütterung schon nach phy- 
sichen Gesetzen eine Periode — freilich nicht des Stillestehens in dem 
perpetuum mobile des Geistes, aber docli gewiss des langsameren Vor- 
rückens folgen müsse, damit es möglich werde, das unermesslich auf- 
gehäufte Material zu verarbeiten und zu verhiudern, dass die in solcher 
Friktion beschäftigten Kräfte sich nicht aufreiben und zerstören. Kulie 
und die Erholung des Schlafes bedarf wie der Körper jedes Einzelnen, 
so das grosse corpus der Gesammtheit. 

Es kann nicht fehlen, diese Ruhe wird ohne Zweifel eintreten. Aber 
wann? nach wie langer Bewegung? welche Ruhe? die auf Lorbeeren 
öder auf Ruinen? ein stiller fester Schlaf oderein durch wüste Träume be- 
ängsteter? Es fragt sich nämlich, ob die Bewegungen unsrer Tage Efferves- 
cenz jugendlich gährender Kräfte sind oder rheumatisch gichtische Zuck- 
ungen und Krämpfe eines absterbenden Organismus? Und dann weiter, 

•ob die Menschheit ein Phönix ist, der sich selbst sein Flammengrab 
baut, um verjüngt daraus wieder emporzusteigen, oder Ahasverus in rast- 
losem Wandern aus einem qualvollen Zustand in den andern? Ob sie 
ein seiner Vollendung entgegengehendes Kunstwerk oder vielleicht nur 
eine Studie ist, die blos zur Vorübung dienen soll? 


v. Held Schulreden. Zweite Sammlung. (SelilussJ. 

XI. Ueber den Einfluss des Ortes auf Charakter und Gedeihen eines 
Gymnasiums. Die Bedeutung des Wohnortes für die Schule ist nach zwei 
Seiten anzuerkennen: einmal bringt der Scbülcr zu dem, was er in der 
Schule lernt, eine Menge von Anschauungen, Vorstellungen, Meinungen 
un<l Kenntnissen von aussen in die Schule herein, welche auf die Art, 
wie er das, was er in der Schule zu lernen bat, auffasst und verarbeitet, 
den mächtigsten Einfluss äussern, wie auch das, was er ausserhalb der 
Schule lernt und gewinnt, je nach dem besonderen Charakter des Ortes 
höchst verschieden ist; zweitens haben die Massregeln und Vorkehrungen 
für die Bewahrung der Sitten der Jugend einen gewisseren oder ünge- 
wisseren Erfolg, je nachdem die örtlichen Umgebungen der vom rechten 
Pfade ablockenden Reize mehr oder weniger darbieten. Eingehend und 
anschaulich legt der Redner die Eigentümlichkeiten der zwei Gattungen 
von Schulen dar, welche auf den Flanken stehen: hier die sittlichen 
Vortheile einer ländlichen Abgeschiedenheit, dort die mannigfache Be- 
reicherung und Belebung, die das Lernen durch das rege Leben einer 
grossen Stadt erhält.^ Die grösste Zahl der Schulen steht in der Mitte 
zwischen jenen, befindet sich in mittelgrossen oder kleinen Städten. Wenn 
nun auch manche der durch die beiden andern Gattungen gebotenen 
Vortheile sich hier finden, manche ihrer Xachtheile wegfallen, so wird 
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doch nacligcwicsen, dass niclit ohne weiteres die Mitte hier als das Beste 
angenommen werden dürfe. Es müsse eben, heisst es schliesslich, jede 
Anstalt die besonderen Verhältnisse, in welche sie gerade gesetzt ist, 
nach ihrer Art bestens zu benützen suchen: durch treuliche Benützung 
auch kleiner .Mittel könne doch so manches zur Erreichung auch grosser 
Zwecke geschehen. 

XII. Blicke in die Zeit vor der Schule und in die Zeit nach der 
Schule. 

„Wir. müssen nns in der langen Kette von Ursachen und Wirk- 
ungen, aus denen sich die Bildung und Entwicklung einer Generation 
nach der andern zusammensetzt, als ein mittleres Glied betrachteu; 
für das Gelingen unserer Thätigkeit muss-es von grösster Wichtig- 
keit sein, von welcher Art und Beschaffenheit dasjenige gewesen ist, 
was vor dem Beginne unserer Arbeit an und mit unsern Schülern 
geschah, und für die Schätzung des Erfolgs, welcher unsere Be- 
mühungen krönt, müssen wir das Mass nehmen von dem Ertrage 1 
geistiger und sittlicher Bildung, welchen unsere Schüler aus unserer 
Zucht und Lehre mit sich hinausuehmen können in die verschiedenen 
Kreise des Lebens und in höheren oder niedrigeren Gebieten zu 
bewähren wissen sollen.“ 

Das erstere wird nicht bloss in Bezug auf die von dem Schüler mit- 
gebrachten Kenntnisse behandelt, sondern auch auf die ihm eingepflanzte 
Gesinnung und Denkweise. „Strenge Ordnung und Folgerichtigkeit des 
Verfahrens besitzt eine grosse, man möchte sagen, wunderthätige Kraft, 
um die feindseligen Elemente des Widerwillens, der Trägheit und Gleich- 
gültigkeit zu überwinden, sie verfehlen ihre Wirkuug auch da nicht, wo 
es gilt einen Schüler von der bloss äusserlichen Absicht seines Schul- 
besuchs nach und nach zu einer besseren und edleren Schätzung dessen 
was er in der Schule zu thun und zu empfangen hat hinüberzuleiten.“ 
Der zweite Tbeil legt besonders die Bedeutsamkeit des Gegengewichtes 
dar, welches die Gymnasial -Erziehung, durch welche die Empfänglich- 
keit für die Beschäftigung mit den Aufgaben des denkenden Geistes und 
mit den tlieuersten Angelegenheiten des Gcmüthes genährt wird, gegeu 
die einseitig materielle Zeitrichtung darbietet. — Die Ansprache an die 
Abiturienten legt die Stelle Klagcl. Jerem. 3, 27 zu Grunde: „Es ist ein 
köstliches Ding einem Mann, dass er das Joch in seiner Jugend trage.“ 

XIII. Die Rede commentirt einen Königlichen Erlass über das er- 
ziehende Amt der Schule. In dem Abschnitt, welcher von dem Vertrauen 
handelt, das die Eltern der Schule entgegenbringen sollen bezüglich der 
verfolgten Zwecke und der angewandten Mittel, spricht der Redner von 
der Bedeutuug dessen, dass durch unablässiges Anhalten, das Rechte im 
Bereiche der täglichen Aufgaben und Beschäftigungen zu thun, die Ge- 
neigtheit zu treuer l’flichterfüllung und zum Unterlassen des Pflicht- 
widrigen gleichsam zur anderen Natur gemacht werde. 

„Wenn wir daher unsere Schüler tagtäglich anhaltcn -ihre Schul- 
aufgaben mit Sorgfalt und Pünktlichkeit zu arbeiten und zur be- 
stimmten Minute bereit zu haben, alles was sie lernen sollen mit 
Ernst und Energie anzugreifen, in ihren Büchern, ihren Heften Ord- 
nung und Reinlichkeit herrschen zu lassen, sich in allem, was sie 
leisten sollen, ehrlicher Mittel zu bedienen und der Wahrheit ihr 
Recht zu geben, was alles mit dem Geschäfte des Lehrens und des 
Lernens unmittelbar zusammenhängt, so befinden sie sich beständig 
in einer Schule der Sittlichkeit, deren Früchte für ihr künftiges 
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Leben in persönlichen und bürgerlichen Verhältnissen, in der Familie 
und im Staate, die scheinen Tugenden des Fleissos und der Arbeit- 
samkeit, der Ordnungsliebe und der Regelmässigkeit, der Treue und 
Wahrhaftigkeit, der Thatkraft und der Unverdrossenheit, des Wohl- 
gefallens an Dingen wahren Werthes und des Missfallens an nich- 
tigem Tand, der -Hochschätzung des Edlen und der Verachtung des 
Schlechten sein werden.“ 

XIV. Lob der Aufmerksamkeit, angeknüpft an ein Rekenntniss Isaak 
Newtons, der es als ein besonderes Glück erklärte, dass er von frühester 
Jugend an gelernt habe, recht aufmerksam zu sein. Nachdem gezeigt 
ist, wie nothwendig für alle Verhältnisse des Lebens es sei, dass der 
Mensch in der Schule gelernt habe aufzumerken, und daran erinnert ist, 
wie der Lehrer seine Schüler nur dann an Aufmerksamkeit zu gewöhnen 
vermöge, wenn er selbst die nämliche Pflicht in seinem Berufe durch 
vollständige Hingebung an seinen Unterricht übe, wenn er ferner weder 
durch zu raschen Wechsel der Uaterrichtsgegenstände die Geister hindere, 
in dem Einzelnen heimisch zu werden, noch durch zu langes Beharren 
bei einem Gegenstand oder zu langsames Vorwärtsschreiten in demselben 
Eintönigkeit, Ermüdung und Langeweile erzeuge, werden die Hindernisse 
aufgesucht, welche ausser der Gewalt des Lehrers liegen, Abziehungen 
und Zerstreuungen durch Familienverhältnisse, durch Unterricht im Reiten 
und Tanzen, selbst durch Verkennen des rechten Masses in der Theil- 
nahme am Turnen und Schwimmen. — Die Ansprache an die Abiturienten, 
ausgehend Ton Spr. Sal. 4, 1: „Höret, meine Kinder, die Zucht eures 
Vaters, merket auf, damit ihr lernet und klng werdet!“, wendet diese 
Mahnung zur Aufmerksamkeit allgemeiner auf das Merken auf Gottes Wort. 

XV. und XVT. Zwei Reden auf Schiller. In der ersten , bei der 
Preisevertheilung 8. August 1859 gehaltenen, erzählt der Redner, wie einst 
er selbst und ein Kreis gleichgesinnter Schulfreunde Schillers Dichtungen 
mit steigendem Entzücken kennen gelernt und die Ankunft eines jeden 
neuen Gedichts wie ein Freudenfest begrüsst hatten, wie sie ergriffen 
wurden von den tiefen Gedanken, von den in ihrem Schwünge nach den 
Regionen einer gehobenen Menschheit doch auch für die jugendlichen 
Herzen erreichbaren Empfindungen. 

„Dazu kam dann die herrliche Form, in welcher diese Gedichte ' 
uns entgegentraten, wir hörten da eine Sprache, nie im Tone des 
Alltäglichen sich bewegend, aber dem Inhalte wjie von der Natur 
selbst anerschaffen, stark und markig, um der Stärke der Gedanken 
zu genügen, warm und zu Herzen gehend, um Empfindung durch 
Empfindung zu wecken, frei von erkünstelter Fremdartigkeit, aber 
doch neu und überraschend, ferne von Schwulst und Ueberladung, 
aber angethan mit strahlendem Glanze in heller Pracht, eine Sprache, 
die wir mit freudigem Stolz unsere Muttersprache naunten.“ 

In wie vollem Sinne Schiller ein deutscher Dichter war und wie sehr 
es daher in der Natur der Sache lag, dass die Saiten, die er anstimmte, 
in den Herzen, wie des ganzen deutschen Volks so insbesondere seiner 
Jugend den lebendigsten Anklang finden mussten, wird hierauf eingehend 
an einem Beispiel, an dem Liede von der Glocke nachgewiesen, sodann 

S , in welcher Weise Schillers Dichtungen seit mehr als einem halben 
indert auf die Nation gewirkt haben. Bei der heutigen Jugend 
wird die begeisterte Aufnahme der Schillerschen Werke theils durch die 
Ausdehnung der übrigen Literatur, theils durch den dem idealen Leben 
-weniger günstigen Geist der Zeit beeinträchtigt: um so mehr ist es 
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Pflicht der Schule, dieses ideale Leben in der Jugend zu pflegen und . 
vor allen verdient es Schiller, dass er dem Herzen der Jugend nahe ge- 
legt und ihrem Geiste vertraut gemacht werde. — Das Thema der Paränese 
bildet eine Aeusserung Schillers in einem Briefe au Güthe: „Mein Be- 
_ dürfniss und mein Streben ist, aus wenigem viel zu machen.“ Jeder 
Einzelne hat in Entwicklung seiner geistigen und sittlichen Kraft die 
Anwendung dieses Wortes erprobt, jeder hat hinwiederum dasselbe sich 
als Aufgabe zu stellen. 

Die zweite Rede, am hundertjährigen Geburtstage Schillers selbst 
(II. Nov. 1859) gehalten, gibt zuerst eine Erinnerung an einzelne Dicht- 
ungen Schillers, dann einiges aus seiner Lebens- und Entwicklungs- 
Geschichte. Drei Umstände werden hervorgehoben, welche nach und 
nach eine gänzliche Umgestaltung seiner dichterischen Thätigkeit be- 
wirkten und seinen Werken den Charakter höchster Kunstschönheit ver- 
liehen: seine Forschungen nach Grund und Wesen dieser Schönheit, sein 
Studium der grossen gricch. Dichterwerke, seine Freundschaft mit Göthe. 

XVII. Urtheile über Gewerbschule und Gymnasium. Der grösste 
Theil der Rede beschäftigt sich mit der Ivreis-Gewerbschule (deren Rectorat 
Herr Scliulrath v. Held gleichfalls bekleidet hat), um ihr Wirken gegen 
ein veröfl'entliclites Urtheil der Gewerbs- und Handelskammer von Ober- 
franken in Schutz zu nehmen: diesem Urtheile gegenüber wird nament- 
lich die Verwahrung erhoben, dass das praktische Leben mit seinen 
Anforderungen und Bedürfuissen nicht verwechselt werden dürfe mit dem 
praktischen Charakter des Unterrichtes. In gleicher Weise wird der 
praktische Werth der Beschäftigung mit den Werken des klassischen 
Alterthums für die Schüler des Gymnasiums von der Seite vertheidigt, 
dass die trefflichen Lehren und Beispiele der Alten unstreitig zur Kräf- 
tigung eines sittlichen Geistes und einer rechtschaffenen Gesinnung reich- 
lich beizutragen geeignet sind. — Die Paränese erläutert ein Wort 
Wilhelm von Humboldts: „In uns schwächt nur den Sinn für die Schön- 
heit der Form reiner Wissenschaft zu frühe und vielfache Anwendung“ 
im Rückblick auf den Segen einer reineu, von keiner Nebenabsicht ge- 
leiteten Hingabe an die Gegenstände des Gymnasialunterrichts, und weist 
die Abiturienten auch für ihre Zukunft auf den Gewinn hin, den ihr 
geistiges Leben auch in der Vorbereitung für den bestimmten Beruf und 
in der Thätigkeit dieses Berufes selbst von der fortgesetzten Pflege der 
reinen Wissenschaft haben werde. 

XVIU. Die ersten Schuljahre. Die Eltern müssen sich in dieNoth- 
wendigkeit finden, die freie Verfügung über ihre Söhne durch die An- 
sprüche der Schule sich entzogen zu sehen: für die Knaben ist es ein 
Glück, wenn sie möglichst frühzeitig in die geregelte Ordnung der Schule 
eintretcu. 

XIX. Am einhundertjährigen Geburtstag Jean Paul Friedrich Richters, 
21. März 1862. Die Rede zeichnet das Lebensbild Jean Pauls, vorzugs- 
weise seiner Jugend unter Mittheilung vieler Stellen aus seiner Selbst- 
biographie. Derselbe hat vom Jahre 1804 bis zu seinem Tode 1825 in 
Bayreuth gewohnt. 

„Hier entstanden alle die Werke seiner späteren Periode, und 
da er es liebte, nicht immer sich in sein Studierzimmer einzuschliessen, 
sondern gerne den Ort seines Arbeitcns in ländlicher Umgebung suchte, 
so begab er sich, wenn Jahreszeit und Witterung es erlaubten, oft 
in den Miedel’schen Garten und nach dem Rollwenzelhause, und wir 
sahen ihn oft am frühen Morgen, in einer Tasche seine Arbeit-Bedürf- 
nisse mit sich tragend, eine Rose an der Brust, den treuen Pudel au 
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der Seite, über unsern Platz durch den Hofgarten nach jeuen Arbeits- 
stätten wandern. Wer Gelegenheit hatte, sich ihm persönlich zu 
nähern — und cs war das nicht so schwer, denn Jean Paul war eiu 
Freund der Geselligkeit und überaus gütig und freundlich gegen 
Jeden, an welchem er einen edlen Sinn und ein ehrenwerthes Streben 
wahrnahm — der sah mit Staunen , wie eindringend seine Beschäf- 
tigung sich fort und fort über die verschiedensten Gebiete geistiger 
Thätigkeit verbreitete, wie schöpferisch sein Geist auch im Gespräch 
und in der Unterhaltung die überraschendsten Gedanken hervortrieb.“ 
An Jean Pauls Grabe hielt Rector Gabler eine Rede, die, wie Ileld 
bemerkt, zu dem Schönsten gehört, was über Jean Paul geschrieben und 
gesprochen worden ist. Was den Charakter seiner Werke betrifft, so 
musste Heids Schulrede sich auf wenige Andeutungen beschränken bei 
der Eigenthümlichkeit dieses Schriftstellers, dessen Gedanken in die 
höchsten Regionen, die einem menschlichen Geiste erreichbar sind, empor- 
fiiegen, dessen Liebe in die tiefsten Tiefen menschlicher Gefühle sich 
versenkt, der die zartesten und feinsten Falten des menschlichen Herzens 
aufdeckt, dessen Dichtung das Erhabenste in leuchtende, durch das Feuer 
ihrer Flammen oft beinahe schreckende Gestalten kleidet, und der für 
das Kleine, Schwache und Beschränkte im menschlichen Leben das 
feinste Auge hat um es zu entdecken und die zarteste Hand um es zu 
schildern. „Jedem Jüngling muss man wünschen, dass eine Zeit für ihn 
komme, wo er mit Begeisterung für Jean Pauls Werke schwärmt, es 
wird ein Zeichen sein, dass sein Geist sich nach dem Hohen, nach dem 
Edlen sehnt und streckt, dass er von dem Gemeinen und dem Unedlen 
sich mit Verachtung abwendet.“ 

Als Anhang ist ein neun Jahre früher am 91. Geburtstag Jean Pauls 
im Roll wenzelhause gelesener Vortrag beigegeben, welcher dessen Lebens- 
gewohnheiten, Neigungen und Studien aus eigener Anschauung des Ver- 
fassers schildert. Wir wählen zwei Stellen heraus: 

„Jean Paul befand sich gern und viel unter den Menschen, aber ein 
Amt hat er niemals verwaltet und ein Geschäft, das ihn in eigentlichen 
Geschäftsverkehr mit den Menschen gebracht hätte, hat er niemals ge- 
trieben. So zeigten sich ihm besonders diejenigen Seiten des mensch- 
lichen Charakters, welche im allgemein menschlichen Treibeu, in 
den Verhältnissen des weiteren oder engeren geselligen Zusammen- 
lebens sich bemerkbar machen. — Diejenigen Verhältnisse, in welchen 
bestimmtes Amt und Geschäft einen scharf umgränzten Wirkungs- 
kreis anweist, in welchen die unabweisbar herandrängenden Ge- 
legenheiten und Nöthigungen den Ernst und die Tüchtigkeit des 
Mannes im Handeln und seine Fähigkeit sowohl als seine Gemiitbs- 
art im Gebiete ptiiehtmässiger Thätigkeit für Andere auf die Probe 
stellen, — diese Verhältnisse, in welchen zwar immerhin die Eigen- 
thümlichkeit des Einzelnen auch nicht erstickt, aber doch durch die 
Umstände theils umschleiert und beschränkt, theils aber auch ge- 
stützt und gehoben wird, diese hat Jean Paul nicht kennen gelernt 
und ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, dass dieses von 
nicht geringem Einflüsse gewesen ist auf seine Dichtungen , auf 
die Wahl der Charaktere, uud auf die Art, wie er dieselben dar- 
gestcllt hat. — Von dem Boden der Wirklichkeit hinweggenommen, 
in eine so zu sagen ideelle Schwebe emporgehoben mussten die 
Menschen werden, um eines so anhaltend erhabenen Gedanken- 
flngs, einer so duftartigen Zartheit der Gefühle, einer so durch- 
sichtigen Herauskebrung des innersten Seelenlebens, aber auch um 
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_ eines so überraschenden Verfallens in Abnormitäten, eines so be- 
harrlichen und überschwänglichen Genügens in moralischen Lächer- 
lichkeiten, eines so komischen Selbstdeutens absonderlicher Stell- 
ungen und Sprünge im Leben fähig zu sein, wie das alles an den 
Figuren in Jean Pauls Dichtungen sich zeigt. Eine Folge von der 
Art, wie Jean Paul mit den Menschen verkehrte, war es ohne 
Zweifel, dass, wie ein persönlicher Freund von ihm oft zu sagen 
pflegte, er den Menschen kannte, aber njfht die Menschen.“ 
„Die Werke Jean Pauls nahmen schon zur Zeit ijires Erscheinens 
eine ganz eigene, ihnen allein angehörige Stelle in unserer Literatur 
ein. Alles um sie her war anders, nichts mit ihnen zu vergleichen. 
Die feinste Sentimentalität vereinigt mit der bewunderungswürdigsten 
Kraft erhabener Gedanken, der wärmste Hauch zartester Gefühle, ■ 
wechselnd mit der Keckheit des derbsten Schwankes, die humori- 
stische Herrschaft über Alles, was aus aller Welt Enden herbei- 
geholt den Zwecken wundersamer und bedeutungsvoller Ausstattung 
dieser Zauberpaläste dienen musste, die Erfindung voii Handlungen, 
welche weit weniger aus äusserlichen Ereignissen sich zusammen- 
setzen, als vielmehr aus lauter Seelenfäden sich fortspinnen, die 
liebevollste Versenkung in das Herz der Menschheit verbunden mit 
dem Geisselschwung der schärfsten Satire, — das Alles gab Jean Pauls i 
Werken eine ganz neue, ganz ungewohnte Gestalt, welche anfangs 
mit Staunen und Befremden, bald mit immer steigender Bewunderung 
und Lobpreisung betrachtet wurde. — So steht denn auch jetzt noch 
Jean Paul in einsamer Grösse da.“ — 

XX. Schluss des Schuljahres. Bedeutung des Tages für die Ge- 
meinde, für die Eltern, für die Schüler, für die Lehrer. Wir hören 
mit, besonderer Theilnahme von dem Redner das Amt des Schulmanns 
von der Seite rühmen, dass dieser durch dasselbe immer jung erhalten 
werde, indem Jahr um Jahr sich die Welt verjünge, mit der er es zu- 
nächst bei der Arbeit seines Berufes zu tbun habe, und immer neue und 
immer jugendliche Geister dem Werke, das er an ihnen zu verrichten 
habe, entgegen wachsen und mit dem von ihnen ausströmenden Hauche 
jugendlicher Frische auch auf den alternden Lehrer einen belebenden 
Einfluss üben. — Die Abiturienten, die das Gymnasium am Ende eines 1 
Jahres verlassen, das ein Jahrhundert für die Anstalt abschliesst (1864), 
werden daran erinnert, wie die Gegenstände des Unterrichts, welche ihnen 
als Grundlage wissenschaftlicher Ausbildung dargeboten wurden, im We- 
sentlichen die nämlichen waren, welche von der Stiftung des Gymnasiums 
an als die für diesen Zweck angemessensten und unentbehrlichsten an- 
erkannt worden sind. Diese Dauerhaftigkeit des Urtheils müsse ihnen 
eine Bürgschaft sein für den Werth dieser Gegenstände. Die Ueber- 
zeugung aber von der Bedeutung dieser Studien für eine allgemeine 
Bildung, welche dem der Wissenschaft zugewendeten Geist den Charakter 
edlerer Menschlichkeit, die Erhebung über den gemeinen Dienst des 
selbstsüchtigen Nutzens verleiht, möge den Scheidenden auch für die 
Zukunft neben dem Streben nach möglichster Tüchtigkeit in ihrem spe- ' 
ciellen Beruf auch die Empfänglichkeit für solche Erzeugnisse des gei- 
stigen Lebens erhalten, welche ihren unabhängigen Werth in sich selbst 
tragend allen Geschäften der äusseren Thätigkeit eine höhere Richtung 
geben und sie mit dem Geiste achter Humanität durchdringen. 

XXL Festrede bei der Feier des 200jährigen Jubiläums des Gym- 
• nasiums zu Bayrenth am 10. Angust 1864 Die Rede geht von der Ge- 
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schichte des Gymnasiums aus, das in klarer Erkenutniss eines Bedürfnisses 
der damaligen und der kommenden Zeit nicht lauge uach Beendigung 
des dreissigjährigen Krieges, als die deutschen Lande verödet lagen, 
Städte und Dörfer entvölkert, Zucht und Sitte verwildert, die Künste 
des Friedens verscheucht waren, von Markgraf Christian Ernst 1664 ge- 
gründet wurde. Während aber die Aufgabe des Gymnasiums dieselbe 
geblieben ist, welche sein Stifter ihm vor 200 Jahren gestellt hat, ist die 
Stellung, die ein Gymnasium heutiges Tages zu der übrigen Welt ein- 
nimmt, eine andere, *als in früherer Zeit: die lateinische Sprache hat 
den grössten Theil ihres praktischen Werthes im öffentlichen Leben ver- 
loren, die an Bedürfnissen und an Mitteln zu ihrer Befriedigung reicher 
gewordene Zeit hat andere Schulen zur Vorbildung für die vielerlei 
Zwecke künstlerischer und gewerblicher Berufsarten hervorgerufen. 
Darum erhebt sich natürlich die Frage uach der Berechtigung der Gym- 
nasien in ihrer herkömmlichen Gestalt. Der Redner verweilt nur kurz 
dabei', an die erziehenden Eigenschaften des Unterrichts in den alten 
Sprachen und der Beschäftigung mit ihrer Literatur zu erinnern, und 
beleuchtet hierauf von der culturhistorischen Seite, wie er sic nennt, 
die Kenntniss der alten Sprachen als ein wesentliches Element in dem - 
ganzen geistigen Leben der europäischen Menschheit. Die Bedeutung 
i der griechischen und römischen Sprache als Muster für alle Sprachen 
des cultivirten Abendlandes, die Bedeutung der klassischen Literatur 
als Vorbild in allen Hauptarten der Dichtkunst und der freien Rede- 
kunst, der reiche Stoff der Erkenntniss, der auch für die bildende Kunst 
und für die Probleme der Staatskunst aus den klassischen Studieu zu 
gewinnen ist, das alles wird in lichtvoller und überzeugender Rede dar- 
gelegt, die jedoch nicht wohl einen Auszug gestattet. Auch müssen wir 
znm Schlüsse unserer Anzeige eilen: möge dieselbe dazu beitragen, dass 
das treffliche Buch, das Herr Schulrath v. Held als eine „anspruchslose 
Liebesgabe“ allen denen weihen wollte, mit denen sein Berufsleben ihn 
in einer oder der andern Art in nähere Verbindung gebracht habe, auch 
in weiteren Kreisen Freunde gewinne. 

Ansbach. Dr. Schiller.' 


Leitfaden beim Geschichtsunterricht. I. Cnreus. Von Dr.A.K eher. 
2. Aufl. Ascherslebcn bei L. Schnock. 1860. 105 S. Preis 6 Sgr.; 
in Partieen 5 Sgr. 

Das Büchlein enthält aus der ganzen Weltgeschichte auf 100 Seiten 
alles, was der Latein- oder Realschüler memoriren muss, nicht aus- 
geschlossen das Jföthige aus der Geographie und der Culturgeschichte 
— weder so viel, dass es Vortrag und erläuternde Ausführung des 
Lehrers entbehrlich macht, noch so wenig, dass der Schüler ohne den 
Lehrer gar nichts damit anzufangen weiss. Wenn statt des im Anhang 1. 
beigegebenen Abrisses der brandenburg-preussischcn Geschichte für unsere 
Bedürfnisse ein ähnlicher Abriss, der bayerischen Geschichte geboten 
würde, könnte das praktische Lehrbuch auch bei uns Boden gewinnen. 
Zu wünschen wäre dann etwa noch im Interesse ängstlicher Katholiken, 
dass die Definition der „Reformation“ (S. 54), sowie die ungünstige Be- 
merkung über das Tridentinische Concil (S. 56) modificirt werde. 

Von demselben Verfasser ist auch ein noch kürzerer „Abriss der 
Weltgeschichte“ (4 Sgr. ; Partiepreis 3 Sgr.) erschienen, der auf 57 Seiten 
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immer noch so viel enthalt, dass man bei einem 1 — 2jährigen Unter- 
richtskurse in der allgem. Geschichte das Weitere getrost der Lektüre 
und dem mündlichen Vortrage überlassen kann. 


J. G. Cannabich's Lehrbuch der Geographie nach den neuesten 
Friedensbestimmungen. 18. Auflage. Neu bearbeitet von Dr. Friedn 
Max. Oertcl, Lehrer der Geschichte und Geographie an der kgl. 
sächs. Landesschule zu Meissen. Weimar 1867. , Bei Bernhard 
Friedr: Voigt. 

Wie unmittelbar nach dem Schlüsse des Wienerkongresses die 1. Auflage 
dieses bekannten und anerkannten Lehrbuches die Neugestaltung Deutsch- 
lands und Europas inittheilte, so die 18. Auflage die neuesten, tief ein- 
greifenden Veränderungen. Nach dem ausgegebenen Prospekte soll das 
Charakteristische der Cannabich’schen Geographie, das Statistisch-Topo- 
graphische,- beibehalten, dabei aber auf die allg. Geographie mehr Rück- 
sicht als bisher genommen, das von der Natur selber gruppenweise Zu- 
sammengestellte in dieserVerbindung behandelt, eine neue, zweckmässigerc 
Anordnung in der Aufeinanderfolge der einzelnen Länder befolgt, überdies 
jedem Staate eine kurze Entstehungsgeschichte vorausgeschickt, für fremde 
Länder eine praktische Anleitung zur Aussprache der Fremdnamen bei- 
gegeben und auf die wichtigsten Verkehrsmittel ein besonderes Augenmerk 
gerichtet werden. Das Ganze soll in 2 Bänden zu je 6 — 7 Lieferungen 
älOSgr. erscheinen und bis zum Schluss des Jahres 1867 vollendet sein; 
alle bis dahin etwa noch eintretenden Veränderungen werden berichtet 
und zu diesem Behufe einzelne Cartons kostenfrei nachgeliefert. Die vor- 
liegende 1. Lieferung enthält von S. 1—72 die allg. Geographie in ganz 
neuer Bearbeitung, daran reiht sich der zweite oder besondere Theil, zu- 
nächst Europa, auf S. 73— 160 die Darstellung der physischen Geographie 
dieses Welttheiles, dann die Pyrenäen- und theilweise auch noch die 
Apenninenhalbinsel. Wir freuen uns, dass das altberühmte Lehrbuch 
durch die Sorgfalt eines tüchtigen Fachmanns neu auflebt, und sehen der 
Fortsetzung des Werkes, dem wir das beste Gedeihen wünschen, mit 
Interesse entgegen. Die buchhändlerische Ausstattung ist gut. 


Neue zweckmässige Lehrweise der Lateinischen Sprache. Nach 
Aventins „Gesetzen des Unterrichtes“, nach J. Grimms verglei- 
chender Sprachforschung und theilweise nach Ollendorf und andern 
Lehrern neuer Sprachen von Dr. K. Widmanu. Erstes Heft. 
Grundsteine der latein. Formenlehre. München 1866. (Finsterling. 

Wir sind nicht so weit gelangt, ln dieser neuen Lehrweise die Er- 
leichterungen aufzufinden, welche ihr Schöpfer ihr zuzuschreiben geneigt 
ist. Der Schüler, welcher mit Hilfe der Lautverschiebung oder durch 
Vergleichung sanskritischer, altlateinischer, gothischer, althochdeutscher 
Formen die Elemente des Lateins erlernen soll, läuft unserer Ansicht 
nach weit eher Gefahr in jene „desperat io“ Aventins zu verfallen, als 
dies bei irgend einer der bisher üblichen Methoden zu befürchten sein 
möchte. Acer auch abgesehen davon ist die Anordnung des ganzen Buches 
ziemlich confus, und der Fassung der Regeln fehlt durchgängig jene 



scharfe Bestimmtheit, welche für Anfänger so unentbehrlich ist. Am 
allerwenigsten aber sollte man in einer „neuen zweckinässigeren Lchr- 
weise der Lateinischen Sprache“ Dingen begegnen wie , credo von erra rr 
ich glaube nicht zu irren 1 (S. 69) oder ,spero ut ich hoffe dass 1 (S.‘J2). 
Unter solchen Umständen ist der Verfasser freilich vor der nach S. 4 
anderwärts vorkommenden Uebertreibung, „schon im Lernen der Anfangs- 
grande darauf hinzuziclen, dass der Schüler einst ciceronianisch schreibe“, 
vollkommen gesichert. Ja obwol nebenbei auch für Verbesserung der 
deutschen Sprachlehre Sorge getragen wird, könnten uns doch Formen 
wie ,list* (s. liesest) S 81, .niinntc“ S. 66. ,geessen‘ S. 52, Oonstructionen 
wie , wegen diesen Veränderungen“ S. 31, ,zu deren rechten Verständniss“ 
S. 70, ,dic gelindeste Art Befehles“ S. 60 oder Verdeutschungen wie : 
,nennerischer Fall“ (cusus nominntirus) , ,wegnehmerisclier Fall“ (Casus 
ablativus), ,übergängische Thätigkeitswörter“ (rerba transiliva) selbst an 
dem deutschen Sprachgefühle des Verfassers irre machen. Mit der 
deutschen Orthographie ist letzterer ohnehin noch nicht ins reine ge- 
kommen: S. 4, r», 12 z. B. lesen wir ,diess“, während S. 42, 56, 63 ,diss“ ge- 
schrieben wird; S. 1 findet sich , Eckel“, S. 6 Ekel; S. 66 ,Hase“, S. 76 
,Haase“; S. 75.,lis‘, S. 81 ,lies‘u dgl. Wenn uns endlich in einer Sprach- 
lehre, welche wissenschaftliche Basis beansprucht, Sätze entgegentreten 
wie ,pavn edit so» um pa‘ (S. 84) oder Verse, wie (S.40): (der Wes- und 
Wemfall hat ins u. *) . 

bei solus, totus, unus, ullus, 
bei uter, alter, neuter, nullus 
und auch bei alias, geschwind ' 
gerechnet, ob sie neune sind. 

Verse, die stark an ABCbuchs-Naivetät erinnern, so dürfen wir wol 
die Behauptung wagen, Aussicht dazu, „dass einige Lehrer und Schulen 
dieserd.ehrweise sich bedienen werden“, werde vor der Hand noch nicht 
entstehen. 

München. Arnold. • 


Ploetz, Charles, docteur etc. Dictionnairc frani;. - allem. 
&. allem. -franf. oder f.-d. u. d.-f. Handwörterbuch, mit Bezeichnung 
der franz. Aussprache in den von der Regel abweichenden Fällen 
und mit Aufnahme der gebräuchlichen geogr. und histor. Namen. 
Berlin, 1865/66. Ilerbig. I. Theil (franz.) Schillerform. 646 S. 
Doppelspaltig, 18 Sgr., II. Theil, 878 S.. desgl., 22 Sgr. 

Die Lehrmittel des oben genannten Verfassers erfreuen sich eines 
weitverbreiteten und wolverdienten Rufes; ‘aus allen ersieht man ebenso 
den praktischen Blick und feinen Takt des Schulmannes in Auswahl und 
Anordnung des Stoffes wie die wissenschaftliche Tüchtigkeit in der Be- 
handlung der Gegenstände. AVir haben hiebei abgesehen von seinem 
trefflichen Geschichtsauszug, besonders seine Schulbücher für die fran- 
zösische Sprache im Auge, wie auch sein Vocabulaire, Manuel de littöraturc, 
Commentare zu franz. Autoren. Obiges Dictionnaire erweckt also schon 
durch den Namen, den es an der Stirne trägt, ein günstiges Vorurtheil. 
Doch sehen wir davon ab und prüfen wir es ganz unparteiisch. 

Die nächste Frage ist, wie sich das neue Buch von älteren gleicher 
Art und gleichen Umfangs unterscheidet. Der deutsche Titel hebt selbst 
schon einige Vorzüge hervor. Die Aussprache ist in kleineren Wörter- 
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büchern, sehr mit Unrepht, meist ohne alle Berücksichtigung geblieben; 
hier ist in einfacher Weise diesem Ucbelstamle begegnet * | Ein be- 
deutender Vortheil ist die Aufnahme auch der historischen Eigennamen; 
denn wo sollte der Schüler bisher suchen, wie Sparta, Spartaner, Clodvig 
u. s. w, im Französischen lauten? Sehr empfehlend für das Auge ist auch 
das Aeussere des Brucks und der Anordnung; und dies ist bei einem 
Wörterbuch, zumal für Schüler, keineswegs von untergeordneter Be- 
deutung, Die meisten Dictionnaires sind, um möglichst reichhaltig oder 
aber möglichst compendiüs sein zu können, mit kleinen, oft nicht einmal 
scharfen Lettern gedruckt, so dass man bei Nacht die Augen durch 
lungeren Gebrauch solcher Bücher sehr anstrengt; hier ist dagegen ein 
passender Druck vereinigt mit einfacher Gruppirung, vielfach in bezifferten 
IJnter&btbcilungen; eben dadurch ist zugleich die Synonymik viel mehr 
berücksichtigt (vgl. z. B. musikalisch, Burgunder, la ttoupe) als in anderen 
Wörterbüchern und wie viele Verstösse der Schüler, die oft in hohem 
Grad lächerlich sind oder gegen den hon sens und hon goüt verstossen, 
werden dadurch erspart! Freilich war eine gewisse Beschränkung in der 
Auswahl des Stoffes dabei geboten. Hierüber sagt das Vorwort: „Das 
Buch stellt sich die Aufgabe, die gebräuchliche Sprache, das heisst 
nicht nur die in den Kreis der Schule zu ziehenden Schriftsteller, sondern 
auch die Sprache des Umgangs zu umfassen 

Der Gedanke, für das Französische dem Beispiel von Ingcralev und 
Benseler zu folgen, ist dem Hm. Verfasser gewiss durch die Erfahrung 
nahe gelegt worden, dass die Schüler grössere Wörterbücher nicht zu 
benützen verstehen und dadurch leicht, lästig werden. Denn der Ge- 
brauch von solchen kostet ausser dem Anschaffungspreis auch viele Zeit 
Man bedurfte in der l'hat eines solchen Wörterbuchs, welches das juste 
milieu etwa zwischen Mole und Feiler ein halt. Bei einer lebenden Sprache, 
die ja fortwährend, auch in ihrem Wortschätze, Veränderungen und Be- 
reicherungen erfährt, ist dies nun schwer festzustellen : indess so weit 
cs bei dem Zweck des Herrn Verf. erreichbar ist, hat er es auch gewiss 
getroffen. Dass er den Kreis nicht zu enge gezogen hat, dafür spricht 
die Aufnahme von Artikeln wie intussusetption, thuriferaire , theorbc, 
pandemonium, talapoin, tohu-bohu , zezaiement , der Notennamen u. s. w.; 
andrerseits ist derselbe gewiss nicht zn euge, wenn einzelne Phrasen, 
die durch die Uekung oder aus der Grammatik ungeeignet werden, hier 
weggelassen sind. Dafür zeigt sich in manchen Einzelheiten die Sorgfalt 
des Herrn Verf. z.B. in Beachtung der l'cbersctzung von Partikeln (z B.ja), 
der poetischen (wie irc, irie) oder veralteten (malcontent , mie 3), voire 
Wörter, grammatischer (noupetU-mariee, court-vHue, seotr), . orthographi- 
scher (rhabiller, mide) und orthoepischer (le out, le packt) Eigenthüm- 
licbkeiten; auch ist das e am Wortanfang nicht wie bei so vielen Wörter- 
büchern durch die Mode (grosser Buchstaben) verwischt. 

Der Druck ist sehr correct: trotz langem Durchblättern fiel dem 
Ref. nur bei I S. 53 die franz. Schreibart Agat und II S. 594 modele 
(ohne Accent) auf. — Wenn im Einzelnen hie und da etwas geändert 


*) Wäre dem Ref. obiges Dictionnaire früher, und nicht erst nach den» 
Druck der 2« partie seines Yocabulaire frans. (Erlangen, Deichert, Preis des- 
selben 9 kr. I zu Gesicht gekommen, so würde er sie vielleicht gar nicht 
zusammengestellt haben (denn er ~that dies, um einem Bedürfniss der 
1 Schüler entgegenzukommen) ; doch kann sie immerhin als Ergänzung zu 
jedem Dictionnaire dienen und bietet in Bezug auf Eigennamen und Quan- 
titätsbezeichnung etwas mehr als obiges Wörterbuch. 
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werden dürfte — z. B. die Burschenschaft (als Ganzes) ist mit corpt 
d’etudiants nicht erschöpft, Hesse sich auch nur umschreiben; die„Tauf- 
pathin“ dürfte wol aufgenommen sein, wenn der Anfänger nicht parraine 
. bilden soll; die Aussprache von fouet fehlt; „übclnchmisch“ ist wol kaum 
ein deutsches Wort u. ä. — so ist dies doch so unbedeutend, dass es 
gar nicht entfernt in Betracht kommt gegen dasjenige, was positiv mit 
diesem Dictionnaire geleistet ist. Unser Schlussurtheil kann also kein 
andres sein, als dass auch dieses Buch des Herrn Prof. Platz ein aus- 
gezeichnetes Lehrmittel ist und daher, zumal bei dem niedrigen Preis, 
den Schülern zur Benützung dringend empfohlen werden sollte. 

Erlangen, 5. Juli 1806. Dr. Autenrieth. 


Dr. Ferdinand Lutter, fünfstellige logaritümisch-gonio- 
mctrische Tafeln. Wien, bei A. Hartleben 1866, 174 Seiten in 
Taschenformat. . '■ ? 

Nach einer sehr fasslich geschriebenen Einleitung finden wir die 
Briggischen Logarithmen der natürlichen Zahlen von 1 — 10000 unmittelbar 
und die der fünf- und sechszitferigen Zahlen durch Interpolation, hierauf 
Seite 34 die natürlichen Logarithmen der Primzahlen zwischen 1 und 1000, 
deren Hauptzweck ist, die Logarithmen des Briggischen nnd Napier’scheu 
Systems vergleichen zu können, Seite 36 — 42 die Winkelfunktionen von 
V 4 zu V» Grad, Seite 44 — 134 ihre Briggischen Logarithmen von Minute 
zu Minute, ausserdem Seite 160 — 163 die log. der sin. und tang. der 
ersten 10 Sekunden von */io zu '/in Sekunde sowie für die ersten 6 Mi- 
nuten von Sekunde zu Sekunde, diese log. sämmtliclf auf 5 Dezimalen, 
was Kef. für die Zwecke der Schule ausreichend hält abgesehen von den 
Vortheilen, welche der Gebrauch minder voluminöser Tafeln im Allge- 
meinen mit sich bringt. Besonders erwünscht wird dem Lehrer die Tabelle 
der natürlichen Winkelfunktionen sein, da die unmittelbare Anschauung 
dem Schüler die leichteste Einsicht sowohl bezüglich ihres gegenseitigen 
Verhaltens als vornehmlich der Grenzen gewährt, innerhalb welcher sie 
sich bewegen; zu bedauern ist nur, dass sie von ’/♦ zu V* Grad und 
nicht wenigstens (wie in der Koppe’schen Tafel) von 10 zu 10 Minuten 
fortschreiten. 

Was nun Lutters Tafeln besonders empfiehlt, ist zunächst der kräftige 
Druck, der sich von dem schönen Papier in höchst wohlthätiger Weise 
für das Auge abhebt, ein Umstand, den man bei dem Gebrauche der 
Vega’schen Tafeln von Bremiker sehr ungern vermissen wird. Dazu hat 
der V erf. den praktischen Werth seines Buches, durch mannigfache Zu- 
gaben erhöht, die für Realschulen besonders von Werth sind. So finden 
wif zwei Tafeln für barometrische Höhen -Messungen zur Bestimmung 
nämlich der Höhendifferenz zweier Orte mittelst des Barometers nach 
einer Formel, welche den Vortheil gewährt, dass sie sich in bequeme 
Tafeln bringen lässt, eine Tabelle zur Correction der Lattenhöhe beim 
Nivelliren aus einem Standpunkt, Tafeln zur Verwandlung der Fusse 
und Zolle in Dez. der Klafter und umgekehrt, zur Verwandlung der 
Quadratfusse und der Quadratklafter in Dez. des Joches, dessgleichen für 
die Erhebungen des scheinbaren über den wahren Horizont, eine Tafel 
der Kreisbögenlängen für alle Grade, Min. und Sek. des Halbkreises, am 
Schlüsse einen Anhang enthaltend öfter vorkommende Zahlen und Formeln 
(besonders der eb. u. sph. Trigonometrie sowie der analytischen Geometrie). 

Der im neuesten math. Lehrprogramm ausgeführten Ansicht bei- 
pflichtend, welche dem Gebrauche vier- oder fünfstelliger Tafeln für die 



Schule das Wort redet, empfiehlt Ref. die Lutter’s auf das Wärmste, da 
sie ganz besonders sich für die Schulbank und den Rechentisch eignen, 
und wenn er etwas beizufügen hat, so ist es der Wunsch, dieselben 
möchten bei den Logarithmen der natürlichen Zahlen und jenen der 
Winkelfunktionen ein gleiches Interpolationsverfahren gestatten, wie dies 
bei Hierl’s Tafeln der Fall ist. 

M. er. 

Der hohe Norden im Natur- und Menschenleben. Dar- 
gestellt von Dr. G. Hart w ig. 2. Aufl. Wiesbaden hei C. W. Kreidel. 
1867. 2 Thlr. 

Zu den Büchern, welche das Nützliche mit dem Angenehmen ver- 
binden und darum sich zur Anschaffung für Schülerbibliotheken oder 
als Preisebücher besonders empfehlen, gehören unstreitig die Werke 
Hartwig’s: „Das Leben des Meeres“, „Gott in der Natur“, „Die Tropen- 
welt‘‘, Die Unterwelt“, „Die Inseln des grossen Oceans“ und „Der hohe 
Norden.“ Letzteres, in zweiter vermehrter und verbesserter Auflage vor- 
liegend, handelt auf 419 Seiten in Gross -Octav von den verschiedenen 
Polarländern, ihren menschlichen und thierischen Bewohnern, den Eigen- 
thümlichkeiteu des Bodens, der Atmosphäre und der Gewässer, der 
Geschichte der Polarvölker sowie der einschlägigen Entdeckungen — ein 
grosses, reiches, in allen seinen Thcilen interessantes, mit kundiger Hand 
gezeichnetes Gemälde. Acht schöne Bilder in Irisdruck erhöhen den 
Werth der verdienstlichen, auch in Hinsicht auf Druck und Papier gut 
ausgestatteten Arbeit. 

Griechisches Vocabulavium von Prof. Dr. 0. Kühler, Direetor 
des K. Wilhelms -Gymnasiums zu Berlin. 4. Aufl. Nebst einem 
Anhänge: Die hauptsächlichsten Regeln der homerischen Formen- 
lehre für Anfänger. Berlin bei Wiegandt u. Grieben. 1866. IV und 
36 S. 8. 5 Sgr. > 

Der ira I. Jahrg. der Eos S. 610 f. bei Besprechung der 3. Auflage 
des genannten Büchleins kundgegebene Wunsch, „manchem Etymon die t 
eine oder die andere nützliche Ableitung noch beizugeben“, und die Miss- 
billigung, „wenn der Verf. die aufgenommenen Yocabeln in vier Curse 
vertheilt, welche durch die Ziffern 1 — 4 unterschieden sind“, wogegen 
„mit Fortlassung jenes Zifferngewimmels das ganze, für jeden Elementar- 
lehrer der griech. Sprache beachtenswerthe Büchlein nur gewinnen könnte“, 
sind dem Verf. entweder nicht zu Gesicht gekommen, oder von ihm, jeden- 
falls bezüglich des letzten Bedenkens sehr mit Unrecht, der Berücksich- 
tigung nicht gewürdigt worden. In erstcrer Hinsieht allerdings verdient 
der Verf. meines Erachtens eher Lob, dass er sich auf einem so schwer 
zu begrenzenden Gebiete von dem im ganzen sicher richtig getroffenen 
Masse nicht so leicht abbriugen lässt. 

Ich für meine Person indes denke mir nach den hierüber anderweitig 
bereits wiederholt ausgesprochenen Ansichten die zweckmässigste Ein- 
richtung solcher Yocabularien überhaupt ganz anders. Dabei erkenne 
ich die in unserm Büchlein bewerkstelligte Anlehnung an „K. W. Kruegers 
griech. Sprachlehre für Anfänger“ als einen dankenswerthen Fortschritt 
an; allein eine systematische, mit den rechten Kenntnissen, Tact, Fleiss 
und Ausdauer hergestellte Uebereinstimmung mit einem sachgemäss ab- 
gefassten Uebungsbuche und einem entsprechenden Lesebuche müsste 
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ganz andere Vortheile zu Tage fördern. Ich mache darauf aufmerksam, 
dass ganze Seiten unser? Vocabularium kauin ein paar Wörter enthalten, 
die nicht auch in \V. Bauers einschlägigem Uebungsbuche zur Verwend- 
ung Itktoen. Welch schöner Dienst könnte der Schule durch eine solche 
dieser Beispielsammlnng allein zu lieb angelegte Vocabularsammlung ge- 
leistet werden ! Jedoch sei keineswegs verkannt, dass dieser Theil unsere 
Büchleins eine in ihrer Art sehr sorgfältig und,umsichtig abgefasste Arbeit 
ist, hübsch ausgestattet und von Druckfehlern sehr rein gehalten, die ich 
hiemit auch in dieser neuen Auflage aufs beste empfehle. 

Werthlos ist das Anhängsel zur homerischen Formenlehre. Thierschs, 
Buttmanns und K. W. Kruegers rühmliche Arbeiten sind „für Anfänger“ 
im Homer von andern längst viel gewandter und zweckm.issiger aus- 
genützt worden. Oder woher denn sonst die nun bald usuell werdende 
(Sorgfalt für'Homer, während an die Noth unserer immer mehr durch 
Vereinfachungsgrammatikeu herangeschulten Gymnasiasten bezüglich der 
griech. Tragiker und des gleichfalls zulässigen Theokrit nicht ein Mensch 
zu denken scheint? 

München. _ Dr. Markhauser. 

Auszüge aus Zeitschriften. 

Berliner Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 

1867. 1. 

I. Abth. I. Studien über die Form in der antiken Dichtkunst. — 
Ueber die a/eai( und über die -/Qnvut -uod'ixoi und <Jü « tfionoiius idim. 
Von F. Chr. Kirchhoff. 

II. Ueber den französischen Unterricht auf Gymnasien. Von Imel- 
rnann. (Der franz. Unterricht ist durchaus gymnasial zu behandeln, in 
enger Anlehnung an die alten Sprachen und diese unterstützend, mit be- 
sonderer Betonung des Etymologischen und allg. Grammatischen. — Nir- 
gends sollte .als Ziel des franz. Unterrichtes die Erreichung des freien 
Gebrauches dieser Sprache hingestellt werden. — Wolle man dem „un- 
sinnigen Cultus des Französischsprechens“ Vorschub leisten, sollte „das 
Gymnasium eiue Schule empirischen Spracblernens sein“, so scheint es, 
dass man das Franzi rische als ungymnasial, im Grunde unerfüllbar, in 
den scheinbaren Erfolgen eher schädlich, zurückweisen müsse). 

II. Abtli. Literar. Berichte: darunter: Soph. Ant. von Wolf f; Ueber- 
sicht über die wichtigsten neueren Werke auf dem Gebiete der Turnliteratur. 

III. Abth. Miscellen; darunter: Ueber die Stellung der Themata 
für die deutschen Aufsätze in der Gyninasialprima. VonMärkel. Vor- 
geschlagen wird für die Gyninasialprima: freie Wahl der Themata zu 
deutschen Aufsätzen von Seiten der Schüler; ausnahmsweise ein vom 
Lehrer für alle Schüler gegebenes durchgesprochenes oder nicht durch- 
gesprochenes Thema. 

IV. Abth. Personalnotizen ; darunter: Dem Andenken des Schul- 
rathes Dr. Tzschirner, und Nekrolog über Director Dr. Poppo. ' 

Correspondcuz-Blatt. 1866. Nro. 12. 

Auszug aus dejn Protokoll der Lehrer-Versammlung des Jagstkreises. 
— Die Nothwendigkeit eines zweiten Gymnasiums in Stuttgart, aus Zahlen 
nachgewiesen. — Bemerkung über eine Stelle der neuen Bearbeitung des 
1. Bandes von Pauly’s Rcal-Encvklopädie, S. 1182. — Noster oninium? 
Von Vogelmann in Ellwangen. — Literarische Berichte. 

Druck von J. Gotteswinter & Mossl, Theatinerstr. 18 in Münoäen. 
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III. Jahrgang. 


No. 7. 


Homer im Theocrit. 

Die griechische Literatur hängt mit tausend Lebensfäden mit der 
homerischen Epcndichtuug zusammen und hat aus diesem Borne unver- 
gänglichen Lebens ohne Unterlass geschöpft. Uni von den Epikern, bei 
denen sich der Anschluss an das berühmte Vorbild von selbst versteht 
ganz zu schweigen, bat sich die griechische Lyrik unter dem unmittel- 
baren Einflüsse des homerischen Geistes und Stiles entfaltet, und in 
Bezug auf das Drama ist das schöne Wort massgebend, das Aeshylus 
von seinen Dichtungen ausgesprochen hat, sie seien Ttuü X l rmy 'Ofujpov 
ueyühuy d'finjw. (Ueber die Bedeutung dieses Ausspruches vide Philolog. 
Bd. VIII pag. 756 sq.). Mit der Bliithezeit der attischen Periode ist das 
• homerische Prinzipat keineswegs zu Ende, vielmehr erstreckt sich das- 
selbe bis zu den äussersten Ausläufern der griechischen Literatur, mit 
der Abnahme der 1 productiven Kräfte eher in zu-, als im abnehmenden 
Masse. Was nun den Theocrit betrifft, so ist mir nicht bekannt, dass 
seine Beeinflussung durch Homer schon von Jemanden in zusammen- 
hängender Darstellung gezeigt worden ist. Im Nachfolgenden werde ich 
nun dieses Verhältnis erörtern, und da die Abhängigkeit sich in sprach- 
licher und sachlicher Beziehung nachweisen lässt, so ist von selbst die 
Zweitheilung des Aufsatzes gegeben. Ich beginne ohne weitere Vor- 
bemerkung gleich mit dem ersten Theile der Frage, in wieweit sich auf 
dem sprachlichen Gebiete das homerische Prinzipat bei Theocrit geltend 
gemacht bat. 

Vor Allem zeigt sieb dieses Verhältnis« in der Wahl und Verwendung 
der Epitheta (und Adverbia), wo sich die ausgedehnteste Benutzung des 
homerischen Sprachschatzes und Formenreichthmns herausstellt. Ich 
stelle hier gleich die auffallendsten Fälle zusammen: 

Idylle II, 4b cSni.ox<iuuj lip imityift. 

„ III, 4.) Ttepifppuyo; A/yeaqtoiV (nipitpQuty //</<-{ hoTteui). 

„ N 15, CG Ütaniatog. 

„ 17,108 epixv&tts oixoi (bei Homer das gewöhnliche Epitheton 

von dWf). 

,, 22, 4G 7Tti.aipt of. 

,, 22, 77 xnuüuiyrcg. 

„ 22, i)4 iyuXiyxutg. 

„ 22,145 dtutldyiot. 
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Idylle 24, 13 noXv/tijxayog. 

„ 25, 24 u&zatpuzog. 

„ 25, 38 azgexiug. 

„ 25, 51 diog (ugozgevc). 

,, 25, 105 Xttgoio. 

„ 25,143 evaxönif. 

„ 25,150 dtdtpguiy. 

Auch .-tw ztiy godönax vv (2,148) kann wegen der naheliegenden 
Beziehung auf das bekannte „gododaxzvXog Huig ‘ hiehergezogen werden. 

Es war nicht nüthig, bei den angeführten Stellen die Citate aus Homer 
beizubringen, weil sie sämmtlich jedem Homerleser bekannt sind; bei 
der nun folgenden Reihe jedoch, wo zum Theile seltene Worte sich vor- 
tinden, habe ich die Parallelstellen beigefügt, jedoch meist auf eine, als 
dem Zwecke genügend, mich beschränkt: 

Id. 2, 14 /tilg 'Kxazti d uaii Xijxi — Od. 15,234 9tie dtcanXifxif igtyvg. 

„ 7, 86 iv ag fiiog — Ilias 2, 202. ' 

,, 10, 7 nexgug linöxouu r f g « u v oi — Ud. 23, 167.- 

„ 13, 37 tiaz t firp a £ TeXafuSPt — 11.2,344. 

„ 17, 11) llega^ai flitQV g ftcög aloXo ttir gntg — 11.5,707 xiti Oge- “ 

ojitoy aiohtuixggy. 

„ 17, 32 ol d eig ttfißgdtziov {hiXauov Xevxn a ijiv qo v"Hgr,g — Od. 

11,602 xuXXtatpvgov "Hßgg (28,13 sagt Theocrit: ivaifvgog) 
(Auch ci/Aßgotnov ist homerisch). 

„ 17, 55 toexig ßtt&vxoXnog — dieses Epitheton führen bei Homer , 
regelmässig die troischen Frauen, z. B. 11. 18,122. 

„ 17, 57 ag{(i)Xog Hegzyixu — 11.2,318. * 

„ 17, 58 ßgecfvg vcoyt XXdr ioyxtt — Od. 12,86: V?c ij rot tpwvt] uiv 
oar/ axvXaxog vioyiXijg. 

,, 18, 1 !X6t Qi /i neig McviXttto — 11.3,284 c ni'9ög MevcXaog. 

„ 22, 34 kiiOTiog d «| ioXoitioXog — 11.3,185 ttytgag uioXontvXovg. 

. „ 22, 49 Tiicgoi oXoiTgoyoi — II. 13, 137. 

„ 22, 97 vit egty ictXog — 11.5,881.. 

„ 22,131 tiz ct a&uXog — Od. 16,86. • 

,, 22,135 zuxvmuXe — 11.4,232 Jayaüiy ra/mw'lur. 

„ 22,135 xaXxsothögij^ — 11.8,62. 

„ 22,156 lnnr,Xctzog^HXig — Od. 13,242 (von Ithaca). 

' „ 22,157 evfi>iXog — Od. 15,406. ( 

„ 24, 38 ügKpgudisg — Od. 11,126 oijfitt ugupgudig. 

„ 24, 50 z aXtta icp g oy c g — Od. 3, 84. 

„ 24, 85 x ct g % « g 6 d uv- Xvxog — bei Homer Beiwort der Hunde 
11.13,198. 

„ 25, 31 ito Xvit id texng üxgivgeirjg — 11.8,17. 

„ 25, 56 x»‘Söf — II. 1,424. 
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Id. 25, 105 n t o kJ a ui — Od. 16,203. 

„ 25,221 tayvtp vXXov — Od. 13,102. 

„ 25,239 u v s uto 1 1 o ff — 11.21,474. 

„ 25,258 uuaifiaxiro v — 11.6,179 (von der Ohimaira). 

„ 25,279 ritfieoi xgoos — 11.4,511. 

Wenn nun schon in der Wahl der Epitheta überhaupt die Eigen- 
thümlichkeit eines Dichters zur Erscheinung kommt, so kann offenbar 
der Umstand, dass sich bei Theocrit homerische Adjektiva in so be- 
trächtlicher Anzahl vorfinden, schwerlich einem blossen Zufall zu- 
geschrieben , sondern muss als Ausfluss der innigsten Bekanntschaft mit 
dem grossen Vorbilde und des treuesten Studiums bezeichnet werden. 
Noch mehr springt dieses Verhältniss bei der Betrachtung derjenigen 
Stellen in die Augen, wo im genauen Anschluss an Homer dieselben 
Substantiva mit denselben Adjektiven verbunden erscheinen, wofür ich 
folgende Stellen als Belege anführe: 

Id. 8, 9 eigonäxtov otuiv — 11.5,137 dn f tgon axotc oieootv. 

„ 11, 51 lixafut tov nv g — 11.5,4. 

„ 13, 54 äyavois-dndeoai — 11.2,180 ool$ &' öynvots dndeaatv. 

„ 13, 61 qvydvsiog vom Löwen, wie Od. 4,456. 

„ 13, 61 lüfioffuyoi lif — II. 5,782 Xeiovaty ioixora töfiotpuyotaiy. 

„ 17, 58 «i'Jo io i ßaaiXTi es — 11.4,402 (uJea&tis ßuodyos dyin/jy , 

uidoioto. 

„ 17,127 Itp&ipu r üXo yoi — Od 12, 452 aui IC xai iipdifig (< X6/<{‘- 
,, 22,193 l Ti 7( 6 x o u o v r g vtpjtXtucv — 11.12,339 Im iox6yo>y tqv- 

ifti'/.eiwv. 

„ 24,121 "Agyei dv ln no ß ot < n — 11.2,287 tcn"Agysos Innaßötoio. 

,, 25.102 ivTfiqToiaiv IjTÜaiv — 11.10,567. 

„ 25,142 yttgonoio Xioyxos — Od. 11,611 yngonoi re Xdoyief. 

„ 25,145 yngi nuyelji — 11.21,403. 

„ 25,156 xagnaXifj .0 i a i-n o o i — II. 16,342 ittioi xtignnXiiioiat. 

„ 25,220 %Xi üqöv Je o( — 11.7,479 rov; di yXcogöv Jeog jjon. 

,, 25,228 dy glui v Xt] tyr i — Od. 9, 191 uXXcl gitfi vXqeyr i. 

„ 25,271 neXuigtos — 'Atdijs — 11.5,395. 

„ 26, 10 nXißaToj ndrga; — II. 16,35 ndigta J’ qXißatoi, 

„ 25,127 findet sich auch das bekannte fXixes ßovs, merkwürdig 
genug jedoch in der von der homerischen ganz abwei- 
chenden Bedeutung „schwarze Stiere.“ 

Soviel nun von der Verwendung homerischer Adjektiva bei Theocrit. 

Wir gehen nun über zu den Substantiva und Verba, von denen ein 
guter Theil, wie die nachfolgende Zusammenstellung aufzeigen wird, das 
homerische Gepräge so unzweifelhaft an der Stirne trägt, dass die Ueber- 
einstimmung wohl Niemanden sich entziehen kann. Bei den Verben wird 
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man nicht allein die Stämme, sondern anch die Gleichheit der Formen 
ins Auge fassen müssen. 

Id. 7, 44 nüy in uXyfXtitf (ro) xexuapiyoy ix Juli ioyo g — Od. 
9,509 o( unvToavvfi ixixaaro. 

„ 7, 79 xccxuiaiy ar cc a 9a Xia i a iy uyuxtog — Od. 1,7. (Wie bei H., 
so erscheint auch bei Theocrit das Wort im Pluraly. 

\ ,, 11, 1 <p a g uaxo y-in in nur oy II. 5,401 ifdg/uuxu naoaioy. 

„ 16,103 aixfiijTäv — 11.1,290. 

„ 22, 118 XiXnto ptsy o(. 

„ 22,126 nvxyoi ti ägaßrjaav o'doVrfc — II. 4,504 itgdflr,ae d'i 
rivye in avriö. 

„ 22,201 fid q / ja q o v — 11.12,380. 

,, 23,220 nvgyoy avrij f — Od. 11,556 roioc ytig o<f ly niigyoi umv- 
Xero. * 

„ 24, 36 livrei — II. 20,50. 

„ 25,106 aXXo; rgicpg niova rvgöy — Od. 9.246. 

„ 25,236 doyaXowy — 11.2,297. 

„ 25,241 avegpsir — 11.8,325. 

,, 28, 2 oixioqtXiu — Od. 14,223. 

Bisher haben wir nur von Einzelausdrücken gesprochen , in denen 
sich eine Verwandtschaft zwischen den beiden Dichtern erkennen lässt. 
Damit ist aber der Einfluss Homers auf Th. keineswegs abgeschlossen. 
Derselbe erstreckt sich auch auf die übrigen Gebiete der sprachlichen 
Darstellung, die dadurch einen ganz homerischen Charakter bekömmt. 
Ich rechne dahin die Verbindung zweier oder mehrerer Worte genau 
in der Weise, wie sie uns bei II. entgegentritt, die Vorliebe für ho- 
merische 'Wendungen, das Vorhandensein von Versen, die bald ganz 
bald theilweise aus homerischen Phrasen bestehen; dahin ist ferner zu 
ziehen der Gebrauch homerischer Konstruktionen und Redeweisen und 
ausserdem noch eine Menge individueller Züge , die alle dem epischen 
Vorbilde abgelauscht sind, und in der Art ihrer Verwendung das Original 
fast auf jedem Schritte und Tritte ohne Mühe erkennen lassen. Ich 
stelle die hieher gehörigen Stellen zusammen: 

Id. 2, 2 (potyixioi <> i o s uuStui — Od. 1,443 xixuXvfjuiyoq oiui UMltii. 

,, 2, 1 3 a y u i t) gilt xui (iiXav nt uu . — 11.10,298 rfi« r Ine« 

xu i [iiXav ul [tu. 

,, 2, 20 xai riv iniyug /iu ziivyuui. — 11.10,192 ut] füg uzt yc- 
yajfie&a zfvauz vieaatv. ' 1 

„ 2,112 i ni y&oyös ofiuieru nzji u g. — 11.3,217 xuut ySoyog 

äfjfittta n>’,£u(. 

„ 3, 24 öium iyzu, ri nüfho : Od. 5,465. 

,, 4, 7 iy o<j HuXuoiaty onunsi. — 11. 1,587 iy ixp&uXfiuiaty idiouut. 
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Id. 7„ 13 ovde xb r lg vw qyyoii*t* Idmy. -r-,11. 1,537 oo«fe puv 1 Hpi 

^yyotrjffBV Idova . 

„ 7, 65 « 7 x 6 xpr/rrjpog axpvSü. 11.1,598. rmö xpnrngog xupvthltoy. 

„ 7, 129 ieiyijioy (onuaev rlrui. — II. 10,269 dwxe (eivt/ior eirui. 

„ 8, 71 Xiyvpwg dveß «XX bt delder. — Od.17,262. «Vtr yap orpifft 
ßdXXei' üeidety. 

„ 13, 47 rot d' ir X tl Q* nüaui iepvaay. 

„ 13, 58 rpi? ulr "YXug « vaev , öaov ßupvg ijpvye Xmptög 

rpic d‘ «ft 6 nnig vndxovffBV. — 11.11,462 ipig fier tnsn 
offoy xexpuXri X«df (ptoiog, Tpeg d itify layorTog. 

„ 17,117 q xXe’og iffdXoy er «rdpwnoifftr apdff&ttl. — 0d. 14, 370. 

„ 22, 2 xai epoßtpöy noXvdevxe« nvg BQB&ltexv — 11.3,237 xai mit- 

rtyu&ey TloXvdr i'xei:. 

„ 22, 6 ini ivpov ijd>i eornoy — 11.10,173 rvy yä p dij ndyzeoaiv 

eni Svqov Toraiai uxftrjg. 

„ 22,122 xui xb zvyoiy BßXenßer — ähnliche Wendungen 11.5,679 
— 8,90. — 11,311. 

„ 22,132 opiaffffe de toi pteytiv apxov — II. 1,239 6 de roi (liyug 

BffffBTtU OpXOg, 

• ,, 22,144 uty" uvaug — 11.14,147 m; Binär fxiy Svaev. 

,, 22,149 xtird xdffuov — öd. 8, 179. 

,, 22,186 uuxporspo ig dt Xorptoy bievevnv efhipni — erinnert an II. 

16, 138 dtxvov de Xorpog xu&vnepfter erevev (auch i&eipai 
findet sich bei Homer vom Helmbusch 11.16,795. , 

„ 22, 187 iy/Bai ,«*»' npiduar« iiivffxo'fieyog — II. 21, 582 «>'*«9 
d uvToio tiTi'axero. 

„ 24, 18 «71 depihiXfMÖr di xuxoy nvp — ipyo/zeroig Xitpineaxe. — 
11.13,474 öepdaXuä d' «pu ol 71 vpi Xapineioy. 

,, 24, 21 xui rare den Nachsatz einleitend , wie so oft bei H. z. ö. 
Od. 4,461. 

„ 24, 26 epevyeuev öpuuiviov — 11.8,511 epevyeir oppujfftovTtti. 

„ 24, 72 er tppeai &eo9ut — 11. 1,297. 

„ 24,119 tpiXa eppovetov — 11.4,219. 

„ 25, 32 txqötjuv ijfiup — 11.1,601. 

„ 25, 37 aüepu eidoig — Od. 1,202. 

„ 25, 1 10 ßi>i HpuxXrjog, ebenso v. 55 ßii *vX 6 og sind bekannte ho- 
merische Umschreibungen. 

„ 25, 119. TXBQi nctyzoiy epiueyai. «ydpüiy. — II. 1, 297 7tepi nuvitoy 
euuevut dXXtav. 

„ 25,236 ciffx«X 6 toy, äg pi 6 npiv iroiffio; exipvye x tl Q°s — 11.14,407 
yä a «io d' "Ext top "Ort pti ol ßeXog ooxv eiolatoy exepvye 
XBipos. 
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„ 25,253 futiumuv XQoöf tiaut — 11.21,70 ItfUXij ygoög rtunui üy- 

ttgouioio. 

,„ 25,276 iiti <poeai &ijxc yorjoai — Od.5,427 »’ iu j ini ipge'oi &r,xe 
9-eti yXnvxiänig Afhjyi]. 

„ 26, 23 Xui ini yaare'ga Jüan — II. 5, 620 uvriig 6 Xtic ngoejlas. 

Auch an Stellen, wie 25,3: Ix rot _ : s<Vf ng6<pgo >v uvftrjaoucu , ooo 
igetivug, ist in Ton und Sprache der epische Einfluss deutlich. 

An diese Stellen, denen das Siegel der homerischen Abstammung 
unverkennbar aufgedrUckt ist, reihe ich noch etliche andere an, bei 
denen mehr im Ganzen, als im Einzelnen das Vorbild erkennbar ist; 
jedoch sind auch hier die Berührungspunkte von der Art, dass man die 
Rückwirkung Homers nicht leicht unbemerkt lassen kann. Es sind 
folgende Fälle: 

Id. 4, 5 «er 6g d i( xiv ettpuv xog o fovxo Xog fp yfto yoiguv ; — Qd. 
1,242 fli/f r ttiaroi änvatog. t 

„ 11,43 Tttv yXavxüv dt 9-nXuaauy in null xtgaov ngex&ciy. — Od. 
5,402 : pd/flft yüg jue'yu xöfju non t-egöy >]neigow. 

,, 12,11 intaaouivnig di yevoifte&n nüaiv üotd ij. — 11.6,358 . . . — 
oig x«i öniaaui Aydgiönotni ntXmueü' uoidiuoi iaeoptivoiatr. 

„ 16,82 nt yr'tg Z cii xvdioxe nur eg xui norm A&iiya Kovgti 9- — 
auch hier sind, wie immer bei Homer («I yng Zev re nureg 
xui 'Afhfyubg xui "AnoXXoy) 3 Götter angerufen. 

Nicht ohne Bedeutung für die ganze Frage ist auch der Umstand, 
dass gich bei beiden Dichtem mehrere Verse mit ganz gleichen Aus- 
gängen finden, was so wenig dem Zufall zugeschrieben werden kann, 
dass meines Erachtens gerade diese Uebereinstimmung als ein Haupt- 
moment bei der Feststellung des in Frage stehenden Verhältnisses in 
Rechnung kommen muss. Hiebei muss ich ein paar schon oben ange- 
führte Stellen neuerdings namhaft machen: 

Id. 11, 51 uxüputtov nvg — 11.5,4. 

„ 22,118 fxeyn igyoy — 11.13,366 vniageto dt f*iyu egyov. 

„ 22,142 Ix dixpgtov aga nuvteg in uXXijXoioiy ogovauy . — 11.14,401 
or in uXXtjXoiaiy ogovaay. 

„ 22,181 r« d' oe’x ßp i/ueXXe dtog fieru/uSyut örjaeiv . — 11.4,363 

Tu dl nuyjrc &eoi pttruutovirt iieiev. 

„ 22,192 uttyK d ov yiver igioij. — II. 17, 861 noXepiov &’ ov yiy- 
vtx igtotj. 

„ 24, 66 ontog xeXieo&ui cjucXXev. — II. 2, 36 u g ov reXe'e a&ui 
ifieXXoy. 

,, 25,102 iiixfitjxoiaiv Ipinoty — II. 10,567. 

„ 25,228 iv gitf) vXijcvri — Od.9, 191. 
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Ich gehe mm über zu dem zweiten Theile der Frage, inwieweit sich 
in sachlicher Beziehung das Stadium Homers bei unserem Dichter ver- 
spüren lässt. Die ausgedehnte Uebereinstimmung auf dem sprachlichen 
Gebiete hat gezeigt, wie vertraut Th’, mit seinem grossen Vorbilde war, 
und wieviel von dem epischen Sprachschätze auf unseren Dichter über- 
gegangen ist. Dabei kohnte es der Natur der Sache nach sein Bewenden 
nicht haben ; es konnte nicht fehlen, dass die ganze Poesie Th’, aümählig 
von dem Einflüsse des Meisters bestimmt und in ein gewisses Abhängig- 
keitsverhältniss gebracht wurde. Wie von selbst erzeugt sich in solchen 
Fällen zwischen Lehrer und Schüler eine Art von geistiger Verwandt- 
schaff, und es wird an Berührungspunkten der mannigfaltigsten Art nicht 
fehlen. So ist es denn auch bei Theocrit, und wenn wir an vielen 
Stellen seiner anmuthigen Idyllen den Eindruck dahinnehmen , als ob 
Homer zu uns spräche, so werden wir diese Erscheinung auf ihren sach- 
gemässen Grund zurückzuführen wissen. Schon in der Wahl und Be- 
nutzung homerischer Stoffe zeigt sich dieses Verhältniss recht deutlich. 
Th. verweilt mit sichtbarer Vorliebe bei den Gestalten und Bildern der 
homerischen Welt, die er in der Weise einer freieren Behandlung be- 
haglich repruducirt, und indem er auch in der Sprache die schlichte 
Einfalt seines Vorbildes glücklich erreicht, so entsteht dadurch für den 
Leser, der sich in einen lieben Kreis von alten Bekannten versetzt sieht, 
das Gefühl einer angenehmen Stimmung. So ist (Id. 5, 150) von dem aus 
der Odyssee so gut bekannteu Melantliios die Rede, weiterhin von Odysseus, 
wie dieser Gefahr lief, von dem Felsblock des Kyklopen mit seinem Schiffe 
zerschmettert zu werden (7,152); 8,51 hört man von dem wundersamen 
Robbenhirteil Proteus, 9,36 von der Kirke, und wenn 9,45sq. der Auf- 
enthaltsort des Kyklopen im getreuen Anschluss an Homer beschrieben, 
ja sogar auch die dütfvui (Od.tt, 183) und ntgaoi (ibid. v. 281) erwähnt 
werden, wem sollte sich da nicht der ganze neunte Gesang der Odyssee 
in lebendiger Erinnerung vergegenwärtigen. 16, 48 treffen wir auf eine 
ganze Reihe homerischer Heroen, aus der Ilias und Odyssee bekannt: 
da ist der Anführer der Lycier, der Söhne des Priamus, der Abenteuer 
des Odysseus bei den Kyklopen und in der Unterwelt gedacht, der Schwein- 
hirt Eumaeos, der Rinderhirt Philoitios, der greise Laertes ist erwähnt: 
(16, 75 auch das Mal des Ilos cf. II. 10,415) — welch eiue Fülle von 
homerischen Reminiscenzen, und dieses Alles in der anmuthigsten Sprache 
der Welt und der Anspruchslosigkeit des jonischen Sängers vorgetragen. 
Man sieht, wie dieses Alles auf Homer zurückweist, und wie aus dem 
homerisclieu Epos, als aus den lebendigen Wurzeln, der Baum der Theo- 
critischen Poesie die reichlichste Nahrung gezogen bat. Bei diesem innigen 
Zusammenhänge ist es denn auch nicht schwer, für viele Stellen die ho- 
merische Quelle ausfindig zu machen. So, um nur einiges anzuführen, 
wenn der liebeskranke Daphnis die Aphrodite auffordert, zum Beweise 
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ihrer Macht sich einmal mit Diomedes zu messen Id. 1,112 av»n onais 
arriofi JtoLnjdtoc nooov loüan, so weiss Jeder, auf welche Episode der 
Ilias hier Bezug genommen ist. So wird man auch mit ziemlicher Sicher- 
heit annehmen können, dass bei der Schilderung des streitenden Paares 
auf dem Grunde der Schale (Id. 1,35) dein Dichter die bekannte Scene 
auf dem Achillesschilde (II. 18,561) vorgeschwebt hat. (Recht instruktiv 
ist auch der Vergleich zwischen Id. 25, 247 und Ilias 4,485). * 

So ist es denn auch nur die natürliche Konsequenz dieses Verhält- 
nisses, dass in dem Gedankengauge beider Dichter zuweilen die über- 
raschendste Verwandtschaft sich ergibt. Auch hiefür führe ich einige- 
Beispiele an: 

Id. 6, 23 tivTttQ o utlyzi; ö TijXeiiog f /.tp «yopfvioy 

iytX pri eptQoi nori oixov offta; Tixemai ipvXüoant. 

Od. 2,178 fj yepov, ti <r’ iiye viiii unyrfvrn noiai rixtaaty 
ntxacf ioiy urj nov ri xuxoV 'ittfjyiunty oniaato. 

Dessgleichen muss auch die Erzählung, wie Heracles bei dem Ge- 
höfte des Augias von den Hunden empfangen wird, von selbst an die 
ganz ähnliche Darstellung Od. 14,29 erinnern. In Bezug auf dieses Ver- 
hältnis Hesse sich auch aufTbeocrit das Wort anwenden, das Bernhardy 
(II. 2, 237) von Aeschylus ausgesprochen hat: „In unerwartet vielen 

Strichen und Bildern einer malerischen Plastik wird man nicht bloss an 
ein emsiges Studium des Homer erinnert, sondern man emptindet auch, 
dass ein solcher Künstler die lebhaftesten epischen Sympathien besass.“ 
Man konnte es nach dem Gesagten von selbst errathen, dass die 
Uebereinstimmung sich auch an den Gleichnissen wird geoffenbart haben. 
Diess ist denn auch in der That der Fall, sowohl was die Wahl, wie 
auch die Ausführung derselben anbelangt. Ein paar Beispiele werden das 
darthun: 7,76 begegnen wir demselben simile von dem Zerschmelzen dos 
Schnees, das wir Od. 19,205 lesen; dessgleichen ist auch 14,39 das 
Gleichniss von dem Vogel, der seine Jungen füttert, mit Gewissheit auf 
11.9,323 zurückzuführen, um so mehr, da bei Theocrit auch das dort 
stehende, gewiss seltene Wort .unixr«; zu lesen ist. Man vergleiche 
auch noch Id. 24, v. 101 und II. 18,57 («pnroV tag yovyiö ctXiu Ijs). 

Uebersehen wir noch einmal den ganzen Apparat der beigebrachten 
Stellen, so wird man sich der Ueberzcugung nicht verSchliessen können, 
dass Th. ganz in den Fusstapfen des H. wandelt, sei es, dass mart dabei 
mehr die Form oder den Stoff im Auge behält. Natürlich ist diess nicht 
so aufzufassen, als ob Th. den H. mit Absicht an jeder einzelnen Stelle 
n&chgeahmt hätte; noch weniger soll gegen unseren Dichter eine Be- 
schuldigung erhoben werden, wie -sie in einem Epigramme Pollians 
(Antholog. XI. 130) gegen die späteren Epiker ausgesprochen ist : 
tov( xvxXixovg rovrovg, rovg avrdp erttnrt Xeyoyrng, 
utaiö, Xumo&vTCce tcXXorQtaiy ineiuy. 
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Wohl aber kann behauptet werden, dass bei der tiefgehenden Be- 
deutung, welche die homerischen Epen noch in der Zeit Theocrits für 
das geistige Leben des hellenischen Volkes, daher ganz besonders für 
die Literatur, bfesassen, und bei der specicllen Vertrautheit unsers Dichters 
mit denselben sich mit Nothwendigkeit ein bestimmtes Abhängigkeits- 
verhältniss ergeben musste, und zwar in um so ausgedehnterem Masse, 
je tiefer der Dichter seinen Geist in das innerste Leben der homerischen 
Poesie eingetaucht hatte. Th. selbst hat seiner Verehrung gegen Homer 
ein Zeugniss gegeben, indem er des jonischen Sängers an mehr als einer 
Stelle mit Ehren gedenkt. Id. 7, 47 ereifert er sich gegen die Dichter- 
linge, die es sich herausnehmen, mit ihren Epen gegen den Altmeister 
in die Schranken treten zu wollen: 

Xfd Afovoüv OQViget oaot noti Xfor i'cmifni’ 

«VT i« xoxxvCovref iuöai« un/Ot'ovri. 

Ebenso rühmlich hebt er IG, 57 hervor, dass es der Sänger aus 
Jouien gewesen sei, der den Heroen der Vorwelt Unsterblichkeit ver- 
liehen habe: ti ft a<fe«s wvuauv Ittovo c «edpoY «oi&«i 

vgl. auch Id. ‘22, 218. 

Die Beobachtung des Einflusses, welchen H. auf Th. ausgeübt hat, 
ist namentlich auch aus dem Grunde von Interesse, weil sie uns zeigt, 
welch eine unerschöpfliche Kraft in den homerischen Gedichten lag, und 
wie dieselben bis in die spätesten Zeiten hinab das ergiebige Fruchtland 
gewesen sind, aus dem die Saaten der Epigonen entsprossten. l'nd so 
ist denn Homer in Wahrheit der geistige Brodherr der Hellenen, und nicht 
nur dieser allein, geworden, und sind seine Dichtungen die unversiegbare 
Quelle, aus der noch die entferntesten Geschlechter die Fülle des Lebens 
tranken. Der Maler Galaton malte den Homer, wie er sich übergib^ 
und die anderen Dichter, wie sie das zu sich nehmen, was jener von 
sich gegeben hat. Für wie verletzend man auch diese Auflassung halten 
mag, so ist doch derselben der richtige Grundgedanke nicht abzustreiteu. 
Einen würdevolleren Ausdruck hat dieses Verhältnis in dem schönen 
Relief- „die Apotheose des Homer“ von Archelaös aus Priene gefunden 
und zwar in der Form einer geistreichen Allegorie. In dem unterstell 
der vier Felder ist Homer dargestellt, auf einem Throne sitzend, zu den 
Seiten des Sitzes die Kinder Homers, Ilias, mit einem Schwerte, und 
Odysseia, eine Aplustre zeigend; hinter ihm stehen die beiden Figuren 
des XpoVo? und der Oixov/Aivn: jener, beflügelt., hält zwei Rollen — Ilias 
und Odyssee — in den Händen, zum Zeichen, dass der Ruhm des Dichters 
ewig ist (aeternus Hpmerus Tibull 4, 1, ISO), indess diese in höchst sinniger 
Weise den Lorbeerkranz auf das Haupt des Dichters setzt. 

München. S tanger. 
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Zur Erklärung Homers in der Schule. 

Das doppelte Interesse, das sich an die Erklärung' eines jeden 
l"* ' antiken Dichterwerkes knüpft, das ästhetische und das sprachliche, ist 
doch bei keinem andern Schriftsteller in so hohem Grade in Anspruch 
! genommen, als bei Homer. In jener Hinsicht ist er das ganz unver- 
gleichliche Muster des naiven Heldengedichtes, in dem wir zugleich die 
Grundlage der ganzen Entwicklung der alten Roesie bewundern, in 
dieser das älteste Denkmal der griechischen Sprache, das in ähnlicher 
Weise die ganze Fülle der späteren Entfaltung derselben in sich birgt. 
War es sein unerreichter poetischer Werth, der ihn von jeher bei allen 
j- Gebildeten zum Gegenstand der eifrigsten Lectüre und der hingehendsten 
1 Beschäftigung gemacht hat, so ist es jetzt seine gesch ich tl ich e Bedeutung, 
die mehr und mehr die Aufmerksamkeit und (fas gründlichste Studium 
der Gelehrten auf sich lenkt. Welche Ergebnisse gewissenhafte Forsch- 
ung aus diesem ältesten Denkmal griechischer Sprache nicht nur, sondern 
auch griechischer Religion, griechischer Sitte und griechischer Geschichte 
zu ziehen gewusst hat, brauche ich nicht zu rühmen, aber vielleicht darf 
darauf aufmerksam gemacht werden, dass es in mancher Hinsicht be- 
denklich sein dürfte, w enn mit der gleichen minutiösen Mikroskopie auch 
die ästhetischen Fragen behandelt werden sollten, und dass es jeden- 
falls nicht rät blich wäre, in der Schule die reine Wirkung der einfachen 
Schönheit der homerischen Welt dadurch zu stören, dass man künstliche 
Berechnung sieht, wo nur die Natur der Sprache selbst oder der Zufall 
gewaltet hat. Ich habe hier zunächst die metrischen und rhythmischen 
, Feinheiten im Auge, die man den homerischen Gedichten abgelauscht 
oder abgezählt hat, die zu dem Zwecke, zu welchem jene Untersuch- 
ungen zunächst angestellt wurden, ganz erspriesslich sein mögen, die 
aber, und das ist es, was ich im Auge habe, in einen ganz falschen 
Zusammenhang gebracht werden , wenn sie auf .die Erklärung der ho- 
merischen Gedichte selbst angewendet werden sollen. Wir wissen wol, 
es sind alle Regeln über die Kunst aus den Hervorbringungen der 
Künstler abgezogen worden , aber deswegen ist noch nicht eine jede 
Beobachtung, die sich an diesen machen lässt, auch eine Regel, und 
was die äussere Form betrifft, so kann hier vieles von den vorhandenen , 
Verhältnissen der Sprache und ihrer Laute an die Hand gegeben sein, 
ohne dass es besonderen künstlerischen Zwecken zu dienen, hat. Kein 
Dichter wird gegen den Wohllaut seiner Verse gleichgiltig sein, und 
was könnte sich hier mit dem Reize der homerischen vergleichen lassen? 
aber erst in den Zeiten eines ganz gesunkenen Geschmackes hat' man 
so zu sagen den allgemeinen Wohlklang specialisirt und den einzelnen 
s Gedanken_ nicht in den entsprechendsten Worten, sondern in den be- 
zeichnendsten Lauten auszudrücken gesucht. Schon Hofmann in seinen 
yuaestionen hat hierin des guten zu viel geleistet, aber für geradezu übel 
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gethan muss ich es halten, wenn Ameis die Sache in die Schule eiu- 
ffthrt. und uns in Versuchung- bringt, Homers Genius sei es auch noch 
so entfeint mit den Spielereien der weiland Pegnitzschäfer in Verbindung 
zu bringen; freilich auch mit der Theorie des Dionysius von Halicarnass, 
und wer de compos. verb. namentlich c. 15. 16. 20 nacblesen will, der 
kann sehen, wie weit es bewundernder Scharfsinn bringen kann; ob 
andere darin alte Weisheit finden, weiss ich nicht, ich für meine Person 
bin nicht im Stande, seinen Auseinandersetzungen zu folgen. Auch 
Amcis, ich muss (Jas besonders hervorheben, hat in dem ähnlichen Be- 
streben, das nicht überall Beifall gefunden hatte (vgl. Classen in deu 
Ibb. f. Pli. 1850 p. 20),' in den neueren Auflagen seines Commentars 
schon manches nachgelassen; mögen diese Zeilen dazu beitragen, ihn 
in dem guten Vorsatz zn bestärken, dieses Feld der Erklärung ganz zu 
verlassen. 

Doch suchen wir unseren Widerspruch auch im einzelnen zu be- 
gründen Wir beginnen mit den für diese Auffassung wol mustergiltigen 
Sisyphosversen aus Od. 1. 505 ff., die schon Dionysius als Beispiel ge- 
wählt, die uns durch Vossens Uebersetzung sich eingeprägt haben, und 
in denen auch der nüchterne Fäsi einen der Bache ganz entsprechenden 
malenden Ausdruck findet, ln seiner ersten Ausgabe hatte Ameis in 
v. 405 einen malerischen Wechsel von Dactylcn und Spondcen erkannt, 
durch welchen das ruckweise Hinaufwälzen des Steinblocks auch rhythmisch 
versinnlicht werden sollte; in den späteren lässt er diese specielle 
Deutung fallen, was soll aber dann der Ausdruck malerisch noch be- 
deuten? Vielleicht scbliesst er sich jetzt an Hofmann an, der in einem 
solchen von ihm als choriambisch bezeichnten Verse maximum vigorem, 
et claram magnificentiam ausgedrückt findet, allein man darf diese 
schönen Worte nuf in einfaches Deutsch übersetzen, um zu sehen, wie 
eigentlich gar nichts damit gesagt ist; wenn aber damit etwas besonderes 
angedeutet werden sollte, so wäre es meinem Geschmacke nach, über 
den ich natürlich mit Niemand streite, viel eher zu erwarten, dass durch 
schwere Spondeen das mühsame Arbeiten bezeichnet werde, statt dass 
rigor und magntficentia gemalt wird. Was nun den Vers 598 betrifft, 
so will ich nicht läugnen, dass Dactylcn einen rascheren Eindruck als 
Spondeen herrorbringen , wobei ich aber doch bemerke, dass für uus 
dieser Eindruck ein stärkerer ist, da wir im Hexameter wenigstens den 
Dactylus als Tribrachys zu lesen gewohnt sind, aber ich sage, es fehlt 
uns aller Grand, im' einzelnen Fall eine besondere Absicht des Dichters 
vorauszusetzen, da er an vielen Stellen denselben Rhythmus anwendet, 
wo ihm niemand eine besondere Absicht zuschreiben kann. Die Gefahr, 
falsche -Beziehungen dem Dichter unterzuschieben, liegt da nur zu nahe, 
ja ich würde sogar an unserer Stelle zweifeln, ob wir dem Dichter die 
Absicht zuschreiben dürfen, dass er uns malen wollte, wie der Stein 
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hurtig den Berg hinabrollt, und der alte Sisyphus hinter ihm dreinläuft, 
um seine Arbeit von neuem zu beginnen, oder dass er vollends nach 
Voss mit Donnergepolter auch unsere Ohren habe in Anspruch nehmen 
wollen, eine Uebersetzung, die übrigens beweist, dass Voss durch Dactylen 
allein den vorausgesetzten Eindruck nicht glaubte hervorbringen zu 
kennen. Doch wenn auch, im Versbau selbst haben wir keinen Anlass, 
eine solche Bezeichnung zu suchen, so wenig wir in dem häufigen röx 
<f mxKfitipoftevo^ eine Andeutung hastigen Redens, oder in <!xfe de ol <ypo- 
viovxi etc. eiligen Ueberlegens, oder in den Versen: ol cf’ bi öveia&' etc. 
und nvrrtQ inti no'aiof mit Ameis die Behendigkeit esslustiger Helden 
oder gar rasche Verdauung und gesegnete Mahlzeit angedeutet erkennen 
werden. In x. ^11 soll die Schnelligkeit bezeichnet sein, mit welcher 
die Lästrygoncnprincessin den Gefährten des Odysseus das Haus ihres 
Vaters anzeigt, was dürfte dann wol v. 113 bezeichnen? Doch wir 
brauchen uns nicht an einzelne Verse, zu halten, nehmen wir gleich ein 
grösseres Stück; in Od. VIII., das ich zufällig herausgreife, sind von 1 
bis 250 4fi holodactylische Verse, und es möchte schwer sein, auch nur 
in einem eine tiefere Bedeutung nachzuweisen. Einigemal ist in diesen 
Versen vom Gehen die Rede, aber gerade beim Wettlauf der Pbäakeu 
sind Spondeen nicht vermieden ; so ist das bedächtige Fahren der Nausicaa 
?. 319—320, in lauter Dactylen berichtet, aber ihre Maulthiere bewegen 
sich im vorher gehenden Vers in lauter Spondeen. Die griechische 
Sprache bietet eben überhaupt, wie Bekker bemerkt, mehr dactylische 
als spondeisclie Elemente, ihr häutiger Gebrauch kann also einer be- 
sonderen Absicht des Dichters nicht zugeschrieben werden. Auf andere 
Weise sucht Hofmann quaest. §.39 den Eindrqck unserer Stelle ä. 598 
zu erklären; er sieht nämlich den Grund in dem amphibrachischen 
Numerus tneir« nidovde. eine Versform, die sehr hifutig vorkomme, und 
überall die grösste Eile anzeige und die Verse gleichsam hüpfend mache. 
Diess erkennt er in dem gewaltigen Wogenschwall des Scamander II. <p, 235, 
diess aber auch in dem Gang der Dienerinnen, die dem lahmen Vulcan 
weiter helfen -11; diess in dem gewaltsamen Hinsturz eines Baumes und 
des Ares rp 244, 407, und ebenso in dem unermüdlichen Eifer, mit dem 
Aeneas 299 du! q<< Äeoört dldmai. Ancli Vorsicht und Abkghr von etwas 
liegen darin, und ängstliche und erschreckte Seelen reden in^solchen 
Rhythmen so gut wie der mordgierige Achill und der spottende Aga- 
memnon, kurz, auch hier sehen wir, dass der Dichter mit derselben 
Form so ziemlich alles, aber eben desshalb nichts in besonderer Weise 
ausd rücken kann. 

Sehen wir uns nun umgekehrt auch nach der Bedeutung der Spondeen 
um; sie sind, wie erwähnt, seltener, ihre Anwendung könnte also im 
einzelnen Fall mit grösserer Wahrscheinlichkeit als beabsichtigt er- 
scheinen. Auf die Feinheiten Hofmanns, der z. B. findet, dass, wenn 
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ein Vers mit einem spondeischen Wort anfange, dadurch vom Dichter 
gewissermassen das erzählte bekräftigt werde, der II. «4311 einen schweren 
Vers deswegen nennt, weil in ihm Summa und Ziel der ganzen Handlung 
enthalten sei, und « 11 schon aus der Form des Verses sekliesst, dass 
Agamemnon ein Vergehen sich habe zu Schulden kommen lassen, ge- 
traue ich mir nicht oinzugehen; Ameis ist auch hier zurückhaltender, 
aber das wenige, was er liier bietet, ist trotzdem nicht einleuchtender. 
Zu i, 28 xvjicQvijxai r' i9wov bemerkt er: drei Spondcen, um den lang- 
samen Fortschritt der schwierigen Handlung gewichtvoll zu bezeichnen. Der 
Vers widerholt sich noch dreimal und die ähnliche Form : xai dni stattiu,* 
t&vvtv kommt ebenso viermal vor, wie aber Ameis hier einen langsamen 
Fortschritt linden kann, ist mir rein unbegreiflich, t 241 heisst es aus- 
drücklich #o(ü? dt ol r,i'vio tQyov, und wenn es i <9 heisst: xui vv xiv 
aoxqthjt Ixofu/y, so wird unmöglich jemand im vorhergehenden Vers 
eine besondere Schwierigkeit der Handlung erkennen können. Die Er- 
klärung der dreiSpondeen in >.419 hat Ameis bereits selbst aufgegeben; 
cs war auch schwierig, siezwischen zwei holodactylischen Verseu als eine 
Erklärung derselben nehmen zu wollen; aber bei i, 444 vaiaro( ägyetoi 
ut] /.tov torct/e ist noch jetzt von dem schon durch den Vers 

gemalten schwerfälligen Hinaustreten des Herdcnbocks die Hede. Die 
Versform ein Dactylus am Anfang und einer am Schluss, wenn Ameis 
diess meint, ist allerdings nicht häufig, sie wiederholt sich in diesem > 
Gesang nur v. 143, und in noch ungewöhnlicherer Form 262 und 263; [ 
in E. bildet sic sich zweimal 99 u. 159 (ähnlich 125), cs ist mir aber 
nicht gelungen, irgend eine gemeinsame Bezeichnung oder überhaupt i 
etwas Bezeichnendes darin zu huden, so wird wol auch dey Hcrdcnbock 
auf seine Auszeichnung verzichten dürfen. Und nehmen wir nun noch 
den äussersten Fall, die rein spondeischen Verse, deren in der Odyssee 
wie in der Ilias je drei Vorkommen. Sehen wir, wie Ameis sie erklärt. 
Zu o, 334 airov xai xytu Je ijd' oii’ov fi^iOuaty sagt er: lauter Spondeen, 
durch rhythmische Malerei (in der I. Auflage unabsichtlich) dielastende 
Fülle der aufgetragenen Speisen bezeichnend. Zu <f, 15 riu cF eV Meooqyp 
SvftßXijTiiv «»ij>oi*v: lauter Spondeen, um das bedeutsame Begegnen beider 
(des Iphitus k und Odysseus), das zu einer ernsten Freundschaft führte, 
in ungesuchter Malerei zd versinnlichen; endlich zu /, 192 aeipijV di nktx- 
rijy dt avrov der spondeische Rhythmus des Verses be- 

zeichnet den Ernst (und die Anstrengung) bei dieser (gewich Wollen) 
Handlung. Ameis sagt selbst, dass Homer diese Verse ungesucht ge- 
bildet habe, er hätte immerhin, wie in der 1. Aufl., auch sagen dürfen 
ohne Absicht, und ich meine, cs werden viele mit mir die Ueberzeugung 
theilen, dass es nicht wolilgetlian ist, in Homer Beziehungen hinein- 
zulegen, die er selbst nicht gesucht hat, und am allerwenigsten solche, 
wie die vorliegenden, die dem natürlichen Geschmack, gelind gesagt, 
mehr als gesucht Vorkommen müssen. 


Das gleiche Bedenken wie gegen diese Rhythmenmalerei dürfte sich 
aber auch gegen die Tonmalerei erheben lassen. Natürlich gibt es ge- 
wisse Uebellaute, welche die Sprache zwar erlaubt, aber der Dichter 
von selbst vermeiden wird, und ebenso bietet sie umgekehrt Tonverbind- 
nngen zumal Wiederholungen, an welchen das Ohr sich unwillkürlich 
ergötzt, schon weil sie in dem ganz regellosen Lautwechsel plötzlich mit 
dem Schein einer gewissen Absichtlichkeit dasselbe treffen, woher käme 
sonst Alliteration und Reim? aber beide, und darauf kommt es mir an, 
haben nur eine allgemeine Bedeutung, keine speciclle, wenigstens in der 
classischen Poesie. Den römischen Dichtern darf man ohne Zweifel 
mehr Reflexion und Berechnung Zutrauen, deswegen möchte ich aus 
dem virgilischen procumbit htimt bos nicht scbliessen, dass auch /.<473 
tj a :i utonr <l't n&ätaai /jivvy&ü ntQ öv rt tut Xu tii'v . durch die schroff 
abbrechenden Rhythmen ungesucht der Stillstand der zappelnden Be- 
wegung gemalt werde, denn ein gleicher Abbruch findet sich in dem- 
selben Gesang auch v. i>8. 91. 252. 377. 4SI, ohne dass irgend welche 
Beziehung auf den Sinn sich in einer derselben nachweisen Hesse (vgl. 
auch die Zahlen bei lfekker hom. Bl. p. 148). Auch unter unsern Dichtern 
haben Tieck z. B. und die Romantiker in solchen Künsteleien eine be- 
sondere Schönheit gesucht, wie Voss und die älteren 'aus früheren Zeiten 
den Geschmack daran behalten hatten, aber bei Göthe und Schiller wird 
man kaum etwas ähnliches finden, ausser zum Scherz, wie in Göthes 
Hochzeitlied: Wir singen und sagen etc., denn selbst Schillers: es wallet 
und siedet etc. möchte ich nicht hieherzieben, und wenn z. B. P. Gerhard 
in seinem Sommerlied sagt: Der Waizen wachset mit Gewalt, so wird 
gewiss niemand annehmen, dass er durch die alliterirenden drei W etwa 
auf das Wogen und Wallen des Waizens im Wjnde habe anspielen 
wollen. Die Alliteration kam ihm eben von selbst zu, man vernimmt 
sie und hört sie gern, aber hat kein Recht, etwas anderes darin zu 
suchen als eine zufällige Zierde, die nirgends und am wenigsten gerade 
an dieser Stelle nothwendig ist, wie es Ameis selbst von den leoniriischen 
Versen u 40 und 397 bemerkt. Ich erinnere mich nur einer Stelle im 
Homer, die man hierherziehen könnte, II. «/>, 110 noXXü <f uvuvxu xüxuvta, 
naQuvxü tf i rj.fiav. sie ist unzweifelhaft mit Absicht gebildet, und 

andere mögen sie vielleicht für schön finden,' mir will es Vorkommen, 
als ob sie nicht einmal in den Zusammenhang recht passen wollte. Doch 
vielleicht bin ich hier zu rigoros, jedenfalls stossen wir hier auf ein' 
\ weiteres Bedenken , nämlich dass wir bei dem Aufsuchen solcher Be- 
ziehungen der Gefahr ausgesetzt sind, unser subjectives Gefühl zum un- 
befugten Richter zu erheben, und deutsche Wohllautsregeln auch in der 
fremden Sprache vorauszusetzen. So soll / 590 <mu äi&eoxF von Voss 
trefflich übersetzt sein: von der Au auf wälzte, allein zwei 0 neben ein- 
ander sind im Griechischen nichts seltenes, während obiges Au auf für 
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uns höchst auffallend ist. Zu «, 11 rpi/tf« re x«i rtrp«/5« bemerkt 
Ameis: malerisch für das Ohr wie 363;, vgl. unser volksthümliches „ritz- 
ratz“. Sollte damit der Vokalwechsel gemeint sein, so könnte ich den 
Vergleich nicht gelten lassen, weil den Griechen unser Ablaut in Sing- 
sang, Piffpaff etc. unbekannt war, handelt cs sich aber um die Alliteration, 
so liegt diese eben in der Sache selbst, und kommt auch an andern 
Stellen vor, wo es nicht möglich ist, den Ausdruck einer Gewaltsamkeit 
zu finden, den an unserer Stelle nur der Sturm hereingeweht hat. cf. 
II. «, 126, Od. e, 306. Zu x 490 «A>. «AÄijj'/pj; bemerkt er: assonan- 
tischer Versanfang als motivirender Uebergang. Früher hatte er da- 
durch an den Anschlag der Phorminx erinnern lassen; diesen Einfall, 
wir dürfen ihu wol so nennen, hat er^ jetzt aufgegeben, aber wie soll denn 
nun die Assonanz etwas motivireu? zu .? 418 sagt Ameis: der viermal 
gesetzte Genetiv Ahuvöoio innerhalb des Raumes von sechs Versen, von 
denen drei damit schliessen, klingt in seinem gleichmilssigen Tonfalle 
wie melodischer Anschlag der Phorminx. Ich für meine Person hätte 
darin eher eine kleine dormitantia Uomeri gesehen, eine nicht eben 
lobenswerthe Monotonie; doch zugegeben, dass man an die Phorminx 
dabei denken könnte, obwol wir gar keinen Anhalt dafür haben, was 
für einen Grund hätte Homer haben können, hier in dieser nüchternen 
Erzählung an die Phorminx erinnern zn wollen? ohne eine solche 
Beziehung aber sich besinnen, an was man bei diesem oder, jenem Verse 
noch denken könnte, wäre eine mehr als müssige Spielerei. Nebenbei: 
hat vielleicht Amcis .selbst in dem halben Hexameter, der ihm hier ent- 
schlüpft ist, auch den melodischen Sänger nachahmen wollen? Der ver- 
einzelte Uebellaut ßo axiaxovio ft 355 (vgl. Lob. Paral, 111) sollte früher 
zur sinnlichen Malerei des Uebels dienen, soweit hatte sich Ameig ver- 
irrt, da er jetzt nichts mehr bedeuten soll, braucht er auch keine be- 
sondere Erwähnung mehr. Zu e 282 lesen wir: man achte auf die ge- 
häufte Endung mv. Wol, vier wv in einem Vers sind natürlich selten, 
da aber Ameis selbst sie nicht mehr malerisch nennt, was sind sie denn, 
und worauf hat inan zu achten? zu z 123, wo sich ebenfalls vier uiv 
finden, wird unsere Aufmerksamkeit auf die grössere Stärke des O-Lautes 
gerichtet und gegen den vorhergehenden Vers, in welchem a und o Lante 
zu beachten sind, eine Steigerung darin gefunden; zu X 605 endlich 
tlpxtfi iSt fxiv xh'.yyi) vtxvmv i)v olwvtüv utf, der übrigens i, 78, wie erwähnt, 
den langsamen Fortschritt einer schwierigen Handlung bezeichnet, be- 
merkt Ameis: man beachte die Rhythmen (er kann damit wol nur den 
Spondeus im 4. und 5. Fuss meinen) und den langen O-Laut, wodurch 
das klangvolle Rauschen der anfgeschreckten Vögel sinnlich für das 
Ohr gemalt werden soll. Ich erinnere mich nicht, dass Ameis auch den 
Charakter der übrigen Vokale zu bestimmen gesucht hat; ob es ihm 
mit dem 0 gelungen, darüber will ich nicht streiten, weil sich in dieser 
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Weise darüber überhaupt nicht streiten lasst, aber eben deswegen, ich 
kttmme damit schliesslich auf mein Thema zurück , halte ich es für 
bedenklich, so trügerische Eindrücke als gütige Wahrheiten kinzu- 
stellen, und für unrecht, der jugendlichen Phantasie bei der Lectüre 
' Homers mit so dürftigen Krücken uachhelfen zu wollen. 

E r 1 a ng e n. S. Pfaff. 


- Ein Uurlosnm zu Vergilius. 

Bekannt ist die Begehreibung derHarpyen in Verg. Aon. .'1,209 ff.; 
weniger bekannt dürfte sein dass einzelne Züge aus jenem Gemälde 
ziemlich nahe auf den schmuzi^en Aasvogel, cathartes perenopterus, 
passen. Man vergleiche z. B. aus Naumann, die Vögel Deutschlands, 

I 8. 169 ff., folgende Stellen: 

Dieser Vogel ist ein Bewohner der warmen und heissen Zone, ln 
dem wärmeren Europa ist er in Griechenland (cf. Aen. 3,209—12) sehr 
gemein. ... Es möchte schwerlich einen Vogel geben, dessen widerliches 
Aeussere seinen Sitten und seiner Lebensart so vollkommen entspräche, 
als dieser (Tristius haud illis monstrum etc.)- Dfys kahle Gesicht des 
kleinen Kopfes (virginei volucrum voltus), der vorstehende nackte Kropf, 
das stets beschmuzte Gewand (fuedissima ventris proluvies ) nebst den 
groben .Füssen sind nicht geeignet, einen vortheilhaften Eindruck auf 
den Beschauer zu machen. Dazu kommt noch, dass dem lebenden Vogel 
häufig eine hässliche Feuchtigkeit aus der Nase trieft [contactuque omnia 
foedant immundo, 227 , polluit ore dapes, 224) und der ganze Vogel 
einen aashaften Geruch ausdünstet (taetram inter odorem, 228), welchen 
auch der Balg nach Jahren nicht ganz verliert. — Da er schnell ver- 
daut, so hat er immer Hunger ( pallida semper ora fame, 218 ) 

Seine Bewegungen sind laugsam und schwerfällig, Gesicht und Geruch 
aber "sehr fein. Die Reisenden erzählen viel von seiner Dreistigkeit und 
seinem Heisshunger. Er stiehlt den Afrikanern statt des weggeworfenen 
Fleisches auch manchmal gutes, was sie selbst gemessen wollten, weg 
(dtripiuntque dapes , 227). Manche Völker verehren ihn (vates, 246?) 
als nützlichen Gesellschafter. Weil er ein sehr zähes Leben hat, so 
verträgt er einen tüchtigen Schuss mit groben Schroten oder mit der 
Kugel (cf. 234 — 243). Er scheint gebirgige Gegenden sehr zu lieben, 
weil er fast immer nur Felsen . . . um darinnen Nachtruhe zu halten, 
aufsucht. Er setzt sich selten auf einen Baum, sondern meist nur auf ' 
Felsen (praecelsa consedit in rwpe, 246). Wenn er sich satt gefressen 
hat, sitzt er Stunden lang an einer Stelle und wartet ruhig die Ver- 
dauung ab. 

Wir verdanken diese Beobachtung Herrn Universität«- Bibliothekar 
Müller in Erlangen. 


Digitized by Google 



217 


Ad Tacit. Agrlc. c. 16 sub lin. 

ln Tac. Agric. c. 15 sub fin. post verba plus impetus aliquid 
excidisse, quod responderet verbis penes miseros, jam Acidalius vidit f 
comprobavitque Ernestius. Walchius Tero hos duos reprehendit eorum- 
que errorem ex falsa vocis impetus notione repetit. Impetum enim 
non esse vira, opes, sed ardorem etpugnandi cupiditatem in 
primis primo congressu conspicuam exponit. Itaque verbis plus im- 
petus majorem constantiam gradationem contineri censet. Wexius 
denique haec addidit, „non debuisse oratorem hoc loco ullam Romanis 
tribuere virtutem.“ Neque quisquam eorum, qni hunc Taciti librum 
ediderunt, de lacuna h. 1. cogitavit, quae mea quidem sententia semel 
demonstrata ab omnibus deinceps agnosci debebat. Quamquam enim 
id, quod Walchius de voce impetus enarravit, vel maxime amplector 
neque huic collocationi verborum gradationem inesse posse nego, tarnen 
si quis rem accuratius consideraverit, eum cum Acidalio et Ernestio 
facturum esse puto sententia herum leviter immutata. Vox enim im- 
petus ipsa aliena est ab eorum miserorum, qui h. 1. intelliguntur, con- 
suetudine, qui tantum absunt a forti et strenua hostium ultro bellum 
inferentium impugnatione , ut tum demiun ad propulsandam eorum vim 
coire soleaut, quum multis et gravibus cladibus acceptis summa necessi- 
täte premuntur, id quod apud ipsos ßritannos accidisse ex hoc Taciti 
libro novimus. Imprimis autem reputandum est, hoc loco non de sin- 
gulis proeliis, sed de universo bello cogitari, quod eos neglexisse puto, 
qui ex notione vocis impetus locum sanum esse efficere sibi videntur. 
Maxime vero ex sensu universi loci intelligitur , aliquid opponi verbis 
penes miseros. Nam is, qui Britanuos adhortatur, ne proclii unius 
aut alteriu3 eventu pavescant, causam adferre debet, utadfert, ex qua 
ltomanorum res primo secundas ita repetat, ut Britannos ea re commotos 
animo deficere non patiatur. Quare non recte judicat Wexius, oratorem 
non debuisse Romanis ullam tribuere virtutem, cum illud iis tribui opor- 
teat quod primo quidem eos superiores efficiat, brevi vero evanescat et 
Britannorum constantia infringatur. Idque voce impetus significatur (cfr. 
int'ra c. 39 sub fin.) , qui non virtus est, sed hominis cupidi affectus. 
Quum igitur duae res inter sc opponantur et comparentur, non dubium 
oet, quin aliquid exciderit. 

Quamquam autem temerarium esse solet lacunam aliquam certis 
verbis explere satisque habeamus oportet, eam indiejuisse atit universam 
ejus sententiam (Jemonstravisse , tarnen h. L tarn multa suppetunt, ut 
omnis dubitatio de interponendis verbis tolli videatur. 

Primum enim ipso verbo impetus commonemur alicujus cupiditatis, 
quae ita causa sit impetus illius, ut miseria i. e. timor de „patria, con- 
jugibus, parentibus“ causa est constantiae. Ueindc qui sunt coritrarii 
bis, qui pro patria et pignoribus pugnant? Sunt ii, quibus „avaritia 

16 


Digitized by Google 



218 


et luxuria causae belli sunt“, sicut Graeci oratores nXeoyt((ay inhonestam, 
Studium patriae tuendae honestam belli causam adferre solent. Deni- 
que res ipsa docet avaros cos esse, qui cupiditate impulsi aliquid avide 
petunt aggrediunturque , impedimentis vero oppositis non perseverant, 
8ed alio convertuntur, ubi spes sit cupiditatis explendae. Quam obrem 
verba penes avaros post plus impetus interpononda esse mihi vi- 
dentur. Atque nunc lacunam manifestam esse puto, quod esse non po- 
terat, quamdiu Acidalii conjectura integris, vel quod Walchius pro 
illo verbo proponere sibi visus est, improbis ob oculos versabatur. 
Similem conciunitatem videbis in c, 9. 11, 12, 13, aliis locis. 

Monachii scr. Pr. Wecklein. 

Ueber das Verhältnis* der alt griechischen Sprache zur heutigen 
Schriftsprache der Griechen. 

(Fortsetzung). 

Die griechische Sprache gleicht der tausendjährigen Eiche, die alte 
Zweige abgeworfen und junge frischgrünende angesetzt hat. Die Zeit 
schreitet fort und fort und mit ihrem Fortschritte steigern sich auch 
die Bedürfnisse der Sprache, die veraltete Wörter wegwerfen muss, um 
neue dafür zu schaffen. Neue Sachen* — neue Wörter 1 Xenophon, 
Plato und Demosthenes wussten natürlich nichts von einem ttx/udnXoioy 
oder <rrunx(yr,roy Dampfschiff, von cniLjpo'ifpouoc Eisenbahn, fvj/teyij ijXex- 
TQtxrj Elektrisinnaschinc, aepoaxi!xt;g Luftballon u. 8. w’.; sie wussten 
Nichts von einem vnovoyög avvxayfuatxot constitutioneilen Minister, 
vnovgyds ini xiüy iacne^ixiöy Minister des Innern, ini xdiv i£(oxentxdiy 
des Aeussern; sie wussten Nichts von einem youog ntp i xvnov Press- 
gesetz, iXev&egoTVTila Pressfreiheit, xvnoyourplu Buchdruckerei, xvno^ixr^ 
Setzer u. s. w. Hatten sie aber nicht dieselben Wörter? Man kannte 
einst, so gut wie jetzt, die Wörter: vnaantaxijg, xayfuxxttQ/tK, aidr,oo; 
und <fpo'uof, rt’ruof und nXoiov u. s. w.; allein die Bedeutung dieser 
Wörter hat sich im Laufe der Zeit nothwendiger Weise geändert. Liest 
man heutzutage in einer griechischen Zeitung folgende kgl. Verordnung: 
„Eni xfi nooxdaei xov 'Huexigov vnovQyov xtSy oxQtcxuoxtxöiy (Auf Antrag 
Unseres Kriegsministers) ttntrpaoiaaftty xai dtnxi'.Tiofxev ’O «vtiavvx«y~ 
fittxnq'/^ xet ‘ Hfiixtgof vnaaniaxtti Toa/ttn KaQuxdaaog (Der Oberst- 
Lieutenant und Unser Adjutant Tsamis Karatassos) itQoßißuCexai tlg roV 
p«&[iöv rot* avyxny/urrägyov, (wird zum Oberst -Range befördert) Xau- 
ßdvtay fttjviainy nrt-qaty dyiforjxoyxa dQtiyudjy x. x. X.“ SO findet man ganz 
dieselben altgriechischen Wörter, jedoch hin und wieder in veränderter Be- 
deutung. 'Ynaanifrxtjg cf. Eurip. Plioen. 1219) bedeutete einst einen Waffen- 
träger und jetzt — einen Adjutanten ; vnovpyog = imot Qyog (cf Xenoph. Anab- 
6, 8, 15) bei einer Arbeit Dienste leistend, ist jetzt Minister; xayftu- 
xügyris, dwt ayuta dQyrjc (Luc. Bacch. 2), bei den Alten Anführer einer 
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Heerschaar, ist jetzt ein Oberst und äyriavyiuy/jazäff^r,« der Oberst- 
Lieutenant ! 

Die Alten (cf. Ar. Vesp. 1109) konnten wohl von einem fidtior ■ 
sprechen, aber nicht — von einem xiccptvtiov Kaffeehaus! 

Die heutige griechische Schriftsprache — diese Wahrheit ist wohl 
zu beachten — schöpft, wenn ein Bedürfniss sie drängt, stets aus dem 
alten reichen Sprachschatz, der sich von dem einsilbigen Worte des 
Platonischen ro nSi- bis auf das von „dem ungezogenen Liebling der 
Grazien“ ersonnene ellenlange (cf. Ar. Yesp. 1357) xvfuvonqiatoxctQäa^o- 
yXvrpoi unerschöpflich zeigt. 

Da weitere Andeutungen den Lesern dieser Blätter unnöthig er- 
scheinen dürften, so kann sogleich die Untersuchung beginnen, die zeigen 
soll, wie weit die Grammatik der s. g. neugriech. Schriftsprache von 
jener der altgriechischen abweicht. 

Henrichsens Behauptung, „dass es denen, welche Ahgriechisch ver- 
stehen, ohne mit dem Neugriechischen bekannt zu sein, nicht viel weniger 
Schwierigkeit machen wird, Neugriechisch zu lernen, als denjenigen, 
welche Latein können, Italienisch“, erscheint jetzt — so will es we- 
nigstens einem „homo «or««“*) bedünken — 'als lächerlich, trotz des 
für jene Schrift**) gewählten Mottos: „Ent quaedam etiam nesciendi 
am et scientia.“ 


A. Formenlehre der heutigen griechischen Schriftsprache. 

1. Declinatlon de« •»(■schlecht«- Venu-, und Kigeaschaflswortes. 

Unterschied? Man findet keinen, wenn nicht etwa der Umstand 
besonders hervorgehoben werden soll, dass heutzutage der Gebrauch des 
Dualis als überflüssig vermieden wird. „'0 ifvixös «peffudf -n drru»> rar 

xXiröjy tov Xoyov utQtöv xo.zeazrj »yd - »/ öXtas K/pjjorror.“ 

Cf. die Abhandlung des gelehrten Philippos Joannu neqi rijs reu>~ 
TtQtts'EXXqvixiii yXhtaarjg in dem EOvixöv llutQoXöyiov (Nationalkalender) 
<fut ro iroi 1863 Uxhjyqoiy (trog y ) aiX. 117. Wenn Brandes ***) den 
Dualis einen unnützen Numerus nennt, indem er sagt: „Wozu sollen 
zwei Personen vor dreien oder mehreren eine Auszeichnung haben und 
in anderen Formen sprechen, als diese?“ so hat er gewiss Hecht; Un- 
recht aber hat er, wenn er meint, dass in der heutigen Sprache der 
Dativ verloren gegangen sei, indem man nun für denselben den 

•) Ucber den Jotacismus der griccli. Sprache II. Thl. Programm von 
G. Schuh. 1863. pag. 48. « 

**) Hcnrichsen: Ueber die neugriechische oder s. g Reuchlinische 
Aussprache, eine kritische Untersuchung von Mag. R. J. H. Iienrichsen, 
Lector an der Akademie in Soröe. 1839. 

***) Dr. H. K. Brandes. Die neugriech. Sprache und die Verwandt- 
schaft der griech. Sprache mit der deutschen. Lemgo u. Detmold. 1862. 
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Accusativ oder wohl auch den Genitiv gebraucht und so diese Casus 
überladet und die Deutlichkeit der Rede beeinträchtigt. Man vergleiche 
die oben bereits angeführten Beispiele und man wird gestehen, dass die 
jetzige griechische Schriftsprache in der Regel den Gebrauch der Präpo- 
sitionen verschmäht und einfach den Dativ setzt. 

i) Dm Elgmehaftswort und seine Comparatlon. 

Auch hier kein Unterschied. Während Possart in seiner neugriech. 
Grammatik (Leipzig 1834) damals noch sagen konnte , p. 43 xaXos , xa- 
Xpeegos oder xaXXiiegos , xuXXiaros, fxeyuXos, pteyaXgTegos oder fieyaXei- 
x egos, fityicXunaxog u. s. w.; ebenso 1840 Neophytos Bambas in seiner 
ygafi/xuTtxq xijs agyuias xni Tijs ar/ftegivps 'KXXpyixrjs yXluaatjs - Jdrjvqatv 
1840 pag. 41 MeytiXos xt « iieyttg , ueyui.jjieQog (afiCwv eis T>jy ägyaUty) 
To vlteg&eTixov fteynXtoraros xcti /jeyioros (tu; eis Tt]v ugyaiav ) : schreibt 
man jetzt ganz gewöhnlich { ueitlo>v, jjc'ytaxos, xuXos, xctXXiwv, xdXXiov, 
xuXXtoi os, ijopuiy, rjaoov prrov z. B. ovy ijtroy fteydXas tofpeXeius nngißet 
xois ittxQais i f Toiavxt) avyxtyTfJuxus heisst es in einem 1860 erlassenen 
Rundschreiben an die griech. Aerzte, das die Aufschrift führt: To Zs 
ibiavxayov "EXfo)my h'TQois, also der Dativ statt eis tovs largovs . 

8. Das Zahlwort. 

Jede weitere Bemerkung überflüssig, da die von Brandes 1. c. pag. 22 
angeführten Formen i'vas statt eis, xgiüviu — rguixovia , aagdven (qua- 
ranta) = Ttoannäxoyra, neypyra = ncvTijxovTa , igrjyxa — iipxovra, eß- 
d ourjyx ti = eßdofiijxovra , oydoijvrct = oydopxovT«, evvtvr.vT a — evev, 
xovxa u. s. w. nur in der gemeinen Umgangssprache gebraucht werden. 

Schon vor 26 Jahren schrieb man rniaxovi« , 'nevTpxovxu, «{ij'xoiTo 
u. s. w. statt der eben genannten Tgiavra, nevijvTu, etijvra (exinta), welche 
einen italienischen Anstrich verrathen. 

cfr. <Pvoixrj 9-eoXoyia vno 8. X. TaXXuovdetov iv 'j(h{v(tts 1840 p. 273. 

"OXoy To aiutt , ro önoiov (o) etvtti (eo ti) eis to atöua qXixuo/ue’vov 
tivdgo's owq&ovs fteyifXovs, eyei ßtigos TgidxovTa rguöv u eginov Xngiöy. 
x. t. 1. oder in der bibl. Geschichte, leg« laxogla vom Jalire 1836 p. 54 
§. 163 xni rwoVri ri jv ineX&ovaav vvxxa uyyeXos xvgiov tpovevet extnov 
oydopxovra nivre yiXutdas noXefittuv x. T. 1. 

4. Dan Fürwort. 

a) Persönliches Fürwort. 

Im Allgemeinen finden sich die alten Formen beibehalten, jedoch 
mit dem Unterschiede, dass man die kürzeren häufiger wählt und ,uc« 
statt <r«? =: vfxüs, tov = kvtov u. 8. W. setzt. 

So lesen wir über Bismark in der Klio 22/4. .Union 1866. 

T6 ttvto dgü [ui ntigiOTUTcti ev rj Ilgmaoiu. 0 BtOfiagx div roXfxtf 
v uvttggfyQ tov 7iegi itZv öXuiv xvßov, Harns dioti dev tögifjaaay eiaer i 
xd ayedid tov und einige Zeilen weiter unten wieder iepeXxvee ngos 
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invzöv zo iä-vixav xduua rtSv rtq/uiyöiv . . . 11 XX o ttya&ög icvrov 
daipxioy . . . ! 

Solcher Wechsel kann also nicht befremden, wenn man bedenkt, dass 
schon die Alten dergleichen Abkürzungen liebten, bald näg und Urtug, 
xe Ivos und ixtiyog, yfXig und iyiHg , /xe und i t ud sagten u. s. w. Mit 
dem Pronomen reflexivum nimmt es der Grieche heutzutage nicht so 
streng, wie folgende Beispiele zeigen können: In der griechischen Ueber- 
setzung der bekannten Schrift des Hrn. v. Eichthal (De l’usage prati- 
que de la langue grecque Paris 1864) heisst es: ' 

Or il est une langue qui, dcpuis | Yndg/ti &e ijör, yXtooau ng, ijng 
le seizieme siede , est devenue un | «no ryg d'exti njg dxttjg ixazoyzatzfi- 
element necessaire de P education j gld'og xuziarr, dvayxala eis zrjy uyn- 
de tout homme lettre .... [ zqotpij v nayzdg ntaaidev/xivov «V- 

! 9q6( .... 

une langue qui adignement rempli , inagiutg « v zijg igen'Aij, gtoaer «ti- 
/ . . , , , , 

sa mission .... j nors rijr eyzoXgy rt/g . . . . 

qui n’ a rien perdu de sa vitalite • ovdiv änulXcoty ix zijg dgyixijg 
primitive .... j uvz^g £«»? s .... 

a essuye sa rouille, s'est refaite . . ciriizgtipe njy axioglay, /xezinXctacy 

ittVT^V . . 

s’est mise en quelques jours en eyiycy (iyiyezo) iv öXiyatg r,/xd- 
etat de remplir la täche nouvelle p«tc ixavt] v<i ixirfo/goi ztjv vinv 

. . etc. avr^s iyzoXtjy x. t. X. 

■ 0 

b) Besitzanzeigendes Fürwort. 

Ganz wie im Altgriechischen. Man sagt also 6 nuzijg uov und o 
i/xög aazrjg, ij r,/xezigu nazgig und >] nazgig ij/uüy (oder auch /tag, ij na- 
igig ueig) ; bei der dritten Person 6 nanjg ai'rov und häufiger der Kürze 
wegen 6 nun jg rov, o «deXtfög tr t g 

Statt 6 i/xög kommt auch noch hin und wieder vor d idixög/xov, des 
' Nachdrucks wegen gebraucht. 

H oifxfgtvri LXXqi'txt} yXiüaan /xernyfigigenu ro inif/tzor idixög, rd 
o noior (o) aij/xaivet xziiaiy, xvgiörr t ut, x. i. X. cfr. Bd/xßxgg 1. c. p. 47. 

c) Hinweisendes Fürwort. 

d) Beziehendes Fürwort. 

e) Fragendes Fürwort. 

Hier genügt die Bemerkung, dass die heutige Sprache noch zwischen 
dem Gebrauch der längeren Form o önoiog, «J önoia, ro önoiov und dem 
altgriechischen dg, ij, d schwankt. Man denke an das französische qui 
und lequel! 

Statt dg findet sich auch dang, aber nicht in so beschränkter Weise wie 
in der alten Sprache. Z. B. 0 noytigög özpig zovz’ eanx 6 c fuißoXog, dg 
(dang) ijndzijae zijv "Evav (Ewan). 
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f) Unbestimmtes Fürwort. 

Wenn Brandes 1. c. p. 23 über die unbestimmten Fürwörter die Be- 
merkung fallen lässt: Für rif ist die neugriech. Form nyds und für 
einige sagt man auch f itgutoi , so ist zu erinnern, dass dies nicht für 
die Schriftsprache gilt, da sich hier immer die altgriechischen Formen 
finden. 

Anch das Pronomen reciprocum dXXijXtay, äXXi j'Xois, dXXijXovs ist noch 
im Gebrauch, indem man sagt: ayecrudoty aXXifXovs oder ayanämy o eis 
roV aXXov cfr. Bamb. p. 53. 

&. Das Zeitwort. 

Dieser Redcthcil bietet einige Abweichungen dar. 

Die Bemühungen der Gelehrten, nach und nach der heutigen grieeb. 
Schriftsprache den Reichthum der altgriech. Vcrbalformen wieder zu 
verschaffen, sind noch nicht ganz im Stande gewesen, die Macht zu 
verdrängen, welche die Analogie der neueren Sprachen ausübt. 

Ob aber die Meinung, welche Philippos Joannu in seiner oben er- 
wähnten Abhandlung p. 118 ausspricht, die richtige ist, wird die Zu- 
kunft entscheiden. 

Dieser Gelehrte, der, wenn er will, die Sprache eines Demosthenes*) 
führen kann, sagt: 

„Aöyioi rti'f,- onovddSovai vu eioayuymaiy fi's rijV veuv yXüoaay 
roV ttQyaiov rvnov (er meint TtSy pij fjaTtov), «XXii rijy Trent rijf eiauytayijs 
tevrov Tmovdqy t'o u t Joj uuraiay diorft d avvrfteaiuTa xai rroXvyQqord- 
ratu (irjuara tyovoi tov ebtXavv tvttov rov uiXXovro; xai rov naQaxet- 
feevov röoov «’ v o> ftnXo r ij d v aud S»,roi', mors uTtl&avov (?) elvai. 
ort 9-eXet Jiorl eioay&ii eis ro ordpne tov Xaov.“ p. 118. 

Dass die Schriftsprache bereits die altgriechischen Verbalformen 
adoptirt hat, zeigt ein flüchtiger Blick. 

Dm nicht der Vermuthung Raum zu lassen, als müsste ich zur Be- 
stätigung obiger Behauptung vielleicht recht viele Schriften sammeln, 
will ich aus der grossen Anzahl der mir von Athen aus jüngst erst 
überschickten Bücher und Zeitungen aller Art nur eine Rede und eine 
Zeitung wählen und aus diesen beiden allein den mir obliegenden Be- 
weis führen. 

Die gewählte griechische Zeitung sei die Klio, welche in Nro. 200 
dd. 16/28 April 1865 ziemlich ausführlich meine vor einigen Jahren ge- 
schriebenen 2 Programme „über den Jotacismus d. g. Sp.“ bespricht. 

Hier heisst es unter Anderem auf der 1. Spalte der 2. Seite: „JIc- 
pexro; tovtov (K. BctQxXöXdvc) nnXXä i t udy9)j<fe xai uoyfXei vneQ rys ei- 
aayuiyiis rijs q/jeregas TtQotpooäs heoos Oorpos xai uaXtoia (ptXe'XXijy ö iy 

*) Man vergleiche die oben erwähnte Adresse an Thiersch, welche 
Philippos Joannu mit mehreren Gelehrten verfasst hat. 
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Movdyiy xrtxhiyqrrji K. 2ov (Schuh) oarif (i'f) di in i y t lg r) ptdx *iv 
dxax ay aiv iax tav änodeixvei oxi i j dg y alte iXXijvtxii civai yiütraa ovyi 
vtxgd, dXXa Ctöoit xeti XaXovpieytj xai ort q elaayaiyij xr,; nag ijpjiv ovvtj- 
fhov( ngotpogä; tpuivtxai nnoTiurjXta did xe xrjv OQ&oxrixa, xov tvtpuiviav 
xai rijV 'ngaxxtxrjv uitptXeutv. Mexd pteyaXij ; oStravxat; noXv(ta9eia; xai 
detvdxijxo; dvaoxevd^ei ulcty gxdoxijy j <üv ßXaatprifiuSv xi Sy EgaayuxtSv, 
<Jf aXXoxe engage xai 6 uolditio; Otxovipio;. Tavxa nitvia av£nxv($v o 
K. Sov ev tfvai pttygi xovde exdoüeiai ngoygufxuuat uexd noXXlj; inixv- 
yia; x. x. X. 

Es lässt sich sicherlich schon aus diesen wenigen Zeilen erkennen, 
dass die Conjugation d. s. g. neugriechischen Sprache nur wenig Ver- 
schiedenheitbietet; selbst die Verba auf /u, die nach der Meinung einiger 
Gelehrten in der jetzigen Grammatik keine Stelle mehr linden (cfr. die 
Abhandlung des Philippos Joannu 1. c. p. 117) kommen nicht etwa selten, 
sondern sogar in Zeitungen sehr häufig vor, neben den anomalen Verben 
wie tpe'gai, Xav&uvui, u. S. w. u. 8. w. 

Die Klio 1. c. schreibt: 'HvayxdafXrj xai avxö; yd ngoaeviyxfi = 
ngooeveyxtiy xct uafhjyata dort £diddy9rj — diefqyaye rqV enavdoxa- 
my — 6 oxgayijyö; rgdyx iotd&rj £x xrj; doXotpovia; — io 71 agt X9öy 
xljs EXXddo: — £n!)X&ev avxd ro x£Xo; xov noXepiov — q' diaxgißij 
7 i agetsye nXtioxot; — dvtyvwuev iaydxto; £y xo ff „EideXßegyiot; 
Xgovixoii“ — o”E gaopio; dveyv w xai iXaXijaev eXXrjyioxi — dvayvov; 
xrjv Btprifiegida — £y xfi veoxrjit t uudov — q ixßatst; an £ ßq — did xo 
Xiuv 7 i go ß e ß qxö ; x qf rjXixia; — <Jf xi Q oe ino ptev 6 Sigfucr evgev 
vif 6 xd xgiytj — dtp ix o vx o tjdtj — anovdaia «rqfq'rqe» s iyivexo — 
U. 8. W. U.' S. W. 

Altgriechische Formen der Verben auf tu: edtoxe, £d 69q , nagaxe- 
9et fteyos z. B. evgloxei 6 uvayytooxq; £y avvdtpei naguxedeiuivct; xd; 
x eXsvxaia; tidrjoei; — dtp £9qac<v xd (itpq — rj Upiegutavixrj dquoxgaxia 
ovdtva /ueygi xovde avidet^e KXtodiov — q' dxdo&eioct xov K. ‘Eiy9dX 
dtaxgtßij — i^avtotq xtexd xov \ßr t (pitsputxo; — Xo nagav xrjs EXXddo; 
— qe uv ovx uii eineiv oxguiuuxcu — and xovde ovdev aXXo avvofda 
XU 9 q xo v — u. s. w. u. s. w. 

Hinsichtlich des Perfccts, Plusquamperfects und Futurs bemerkt 
Philippos Joannu: ’Avxi xov dgyaiov an Xov xvnov xov nagaxeipte'vov, 
xov vnegavvxeXutov xai xov pieXlovtog £v xai; iyxXiotat naged£y9q q via 
yXtöooa ovv9exdv xiva xonov tt yqtutx it,6 utvov did xmv ßorp9q xtxcöv gqptd- 
xtov eyco, eiuat u. 9£Xta. 

Dass aber auch in dieser Beziehung die einfachen Formen jetzt 
bereits von vielen Gelehrten gewählt werden, bezeugt irgend eine in 
neuester Zeit (1860) in Athen erschienene Schrift. Ich nehme die nächste 
beste z. B. die bereits erwähnte Rede des P. Rhompotis, Professors der 
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Theologie. Hier sind folgende einfach« Verhalformen zu lesen: AXX« 
ti tjfiiv nuQu&rj ao/tut; pag. 3 i'xaaios 6 yoXoytj gei also nicht mehr 
9iXti nöthig — rj eueUe ntiQaßij ge g9ui — ixnoduiv noni'ffer« t — 
ro dk r eXeiov <f tu g ei uvt os — sogar sied gerat npof ijutc s avids — 
und in jenem ebenfalls bereits erwähnten Aufruf an die griechi Aerzte 
liest man (nur auf 4 Seiten): yeytiQaxdres — vd tduigiv — tiixo/.dg ian 
(nicht mehr etvai) — t<rr«i (nicht mehr 9eXe i ttg9ui) — gxcdug9ijgerai 
(nicht mehr dtitt axe9ng9ij — nttfii^ei — • danavti9>jaovrai u. V. w. 

IliSs 9dXei tiguy9ij (eigity&ijgtTcu) eis ro grdya (ruft Ph. J.) tov 
Xteov 6 dnXovs ivnos tov yeXXovros, rot! ntiQctxtiytvov xru vntQgvvitXixov;, 

Die Antwort auf diese Frage ist nach solchen Beweisen leicht ge- 
geben und die Zeit, die beste Lehrmeisterin des Lebens, wird auch 
jenen Gelehrten, die jetzt noch die einfachen Yerhalformen scheuen, 
Veranlassung geben, dass sie nach und nach in die Reihe der als „vtuq- 
ßoitxot xa9aQiarai Tqs yXtdoatis“ Verschrieenen treten. 

Warum aber, möchte Jemand mit Recht fragen, liest man in den 
- neugriechischen Grammatiken noch immer die Bemerkung, dass das 
■ Verbum den Reichthum an Formen eingebüsst hat? 

Warum behauptet noch Brandes 1. c. : „Das Imperfect endet nicht 
mehr auf ov, sondern auf «, daher lyptiq« ich schrieb. Das Particip » 
Activ endet auf tuvtag wie yQdqtuvxug und wird nicht declinirt“ ? Warum? 

*0 9tXo>y vd yu9g (o &£Xaiv ycc9eiv) ytttv Ttöy XaXovytvtdv yXioaatüy dev 
yav9dvti , sagt unsere citirte Zeitung, roV via r,yov and tov vsxqov 
yqayyarof .... 

oder NanoXtuiv dyu ya&töv rijy itXioaiv TrjS 'Pioyovdgs npoereive 
dij9ev rtf AyyXUf . . . und 6 ytj vnuxovtov rw yo f toi tovtoi u. s. W. 
Was vor 30 Jahren schriftgemäss war, gilt heute nicht mehr. 

Wir lesen jetzt in der Zeitung: eis ro g v Cgr e iv ayidia ifnjyig- 

yRTtay — of «(ttuytiTixoC eXaßov rtjv ödttctv tov tptQCtv td (itpi — 

neben eXaße xyv ädtiav l’va «ne'X&g — und in jener mehrmals citirten 
Rede findet sich nunmehr der Infinitiv, nicht das schleppende' yd mit 
dem Conjunctiv, Während Andere, wie Philippos Joannu, der gewöhn- 
lichen Volkssprache zu Liebe noch dieser lästigen Periphrase huldigen 
und tausendmal ihr yd gebrauchen, finden Rhompotis und Andere an 
solcher Wiederholung keinen Gefallen und schreiben: Ti XayngditQoy 
rd uyiyvtvgai, daav eveari, rdv ddxrvXov rot“ Stov rdv iiyovra rijv 
IsroQiav ; Ti ä uv tis ovx tiyev eineiv xcti nt Qi itüv yaQTVQtov — oe 
dvvartu ena(ltus i(eineiv — ’ltfov t i tXeyev 6 xXetvös'EQdtQos r$ Aatpa- 
t SQtp nQOTQdnovn uvtov eis rd GvyyQ(ttpug9ai rdv ßiov tov Xqiotov' — — 

Liest man: ,,'0 xvnos rüv eis yi QiyctTuiv di v e yei ytoQav eis tijy 
rQayytiTtxtjv lijs vias 'EXXijvixqs yXtdaggs x. T. X.“ SO weiss man, was 
solche und andere Behauptungen zu bedeuten haben. In der so eben 
* citirten Rede kommen auf der ersten Seite schon folgende Verba auf 
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fti vor: nuge'devro nvev/nurixa ideouuxu sogleich in der ersten Zeile — 
tovs nopoVraf — imaxdoris di xrjs oeigug — Iva xd idiov nagdlhjxai — 
ävadea&ai — ydgixas uiv nXetaxus oida ■ — ro dcvuxe&e'v fxo i fpogxiov — 
xi ijuCy nccga&ijoo/nai also 8 Verbalformen und zwar ächt antike! Zu 
vergleichen ist damit, was Brandes 1. c. p.25 sagt: „Die Verba auf /u 
sind verschwunden (!), für l'axt/fu sagt man «xaivto, für didm/u di via 
oder dirJut , für aqtirifu ciipivai.“ Wo sind sie verschwunden? Das ist 
die Frage. — 

Auch der Optativ, von dem Manche glauben, er sei bei den Griechen 
ganz aus der Mode, stellt sich jetzt wieder ein, indem man sich z. B, 
zu sagen getraut: 

Tdvoxxo ! Schluss unserer Rede. 

oder p. 10. Ti cf uv ns eiitat uegi xij$ evyxttxitßdaetos xnv Xgiaroi 
ngös xtjv yvvaixu xrjv uuagxtaXdv : 

Allerdings ist sein Gebrauch zur Bezeichnung eines Wunsches noch 
nicht sehr häutig, indem dafür etü-e (va) mit dem Conjunctiv genommen 
wird, z. B. ei&e (va) ai rpvXdxr/j oder tpvXdl-Q 6 Beos u. 8. w. Wenn nun 
auch solche geringfügige Abweichungen Vorkommen, ist dbsshalb die 
jetzige griechische Sprache eine andere als die alte? Wenn einer unserer 
Gymnasialschüler ein s. g. neugriechisches Buch zufällig in die Hand 
bekommt, wird er viele Schwierigkeiten beim üebersetzen linden? Gewiss 
nicht. Er wird bald merken, dass deXui ygutpti (statt ygdcpeiv) oder 
9(X<o ygdcpei (ygdxpeiv) statt des einfachen yguxßto steht und sich viel- 
leicht dabei erinnern, dass schon die alten Schriftsteller Aehnliches 
kannten z. B. Herodot 1. 38, 1, 109. Liest er etwa lev &tXoi ygäipei statt 
oti yginf/oi, so wird er auch nicht besonders erstaunt sein, wenn er hört, 
dass schon Alkäos dev statt ovdev gebraucht hat. Das Etymolog. Magn. 
unter ovdeis sagt: „nv xov de roxi otldeis to ovddxegov dev , /uegis xijs 
ov TiagxtS-e'aeuxs eyo/uev nugei AXxuUo iv xtä evax cp,“ 

Richtig bemerkt Telfy (in seinen Studien über die Alt- und Neu- 
gviechen p. 65): 

Darum waren schon bei den Alten ein und dasselbe: nci,- und unas, 
xeivos und ixeivoc, %&i s und e/9s't, fte und tue, clpry und enger;, diguxa 
und etogaxet u. S. w. 

Warum also einen Lärm schlagen, wenn Aehnliches auch in der 
Sprache der heutigen Griechen vorkommt? 

Zur Bildung eines Conditionalis gebraucht die heutige Schriftsprache 
„xttxä /ii/iqatv rtSv ve'tov yXujooüv“ wie Philippos Joannu bemerkt, das 
Imperfect von HeXia und sagt z. B. ijdeXov ygdtpn(v) und ijdeXov ygü- 
yei(v). 

Hinsichtlich des Mediums kann im Allgemeinen noch gelten, was 
Philippos Joannu 1. c. p. 119 sagt: „Kai 6 idutfav xvnos rc öv pieatov 
gifeäxt ov dir % %et yoigav eis xrjv viav yXiäooav, di U’ dvt avxov elvat 
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iv xQtjaei in rtvionttSiiag 6 JT«#ijr«xo; rvnos, ö<rri( xei nagti rois «p- 
/«tot; avcnXijgov in tivronaUclus rijv iXXetiliv tov uiaov xvnov iv 
noXXol( gyuuatv, olov iv rot; l{Jf iytigoftai, tjyeg&iv (rjytiga ifiavrov) 
xivovuui, ixivqfhjv fvij-QttlvO/uai , rjv<fg<ivfh<v iSi^Oucti, ei9(<j9rjv x. r. X. 

Daher findet sich in der griech. Grammatik d. Bambas p. 8! bei dem 
Vergleich des Alt- und Neugriechischen unter der Rubrik Zrifiegivij bei 
dem Aorist Medii iXvoctfvjv gar keine Form angeführt. Dass man aber 
jetat auch den Aorist Medii ganz gut gebraucht, zeigen zahllose Bei- 
« spiele, wie in unserer Zeitschrift Klio die Formen: 'UgovoaXyu ävrcnonj- 
«tero xai negi nvr sf lytvviaato ngog rijv AvtiroXijv u. S. w. 

So viel mag über das Verbum genügen. 

8. Die Partikeln. 

Adverbien, Präpositionen, Conjunctionen, Iyteijectionen bedürfen in 
formeller Beziehung keiner weitern Erklärung. (Schluss folgt). 


Ein Vorschlag. 

Die Frage, ob die Austheilung von Preisen vom pädagogischen Stand- 
punkte zu empfehlen ist oder nicht, ist bis jetzt nicht endgiltig ent- 
schieden worden. Ich will mich auch mit dem Nachfolgenden nicht auf 
die Prinzipienfrage selbst einlassen, die vielleicht von einer andern Seite 
einmal in diesen Blättern wird berührt werden; wohl aber möchte ich 
auf einen Uebelstand aufmerksam machen, der sich bei dem gegenwär- 
tigen Usus bis zur Stunde erhalten hat. Bekanntlich besteht bei uns 
der Modus, dass man auf je S Schüler einer Klasse einen Preis treffen 
lässt Offenbar hat man diese Einrichtung desshalb getroffen, um eine 
sichere Norm zu haben, wodurch sowohl das individuelle Belieben des 
Lehrers, als auch jede Beschwerdeerhebung seitens des Publikums im 
Vorneherein ausgeschlossen wäre. Es war aber zu erwarten, dass diese 
Anordnung, weil eine rein formelle, jedes inneren Prinzipes gänzlich 
ermangelnde, zu Widersprüchen der mannigfachsten Art mit Nothwendig- 
keit führen musste, wie es auch in der That gekommen ist. Bei einer 
Schülerzahl von beispielsweise 40 Köpfen erhält nach der jetzigen Be- 
stimmung noch der fünfte einen Preis; nun kann es aber der Fall sein, 
dass dieser Schüler einen nichts weniger als preiswürdigen Fortgang 
gemacht hat; dasselbe trifft vielleicht auch bei seinem Vorgänger, ja 
in einer mittelmässigen Klasse noch weiter hinauf zu: nichtsdestoweniger 
erhalten dieselben Preise, nicht etwa wegen vorzüglicher Leistungen, 
sondern weil der Modus es so mit sich bringt. Ich stehe nicht an, 
dieses Verhältnis für ein Missverhältnis zu erklären, und glaube, dass 
hierin alle Pädagogen mir beipflichten werden. Wenn ein Schüler am 
Schlüsse des Jahres für seine nichts weniger als besonderer Anerkennung 
würdigen Leistungen noch feierlich ausgezeichnet wird, so ist das gewiss 
ein Widerspruch mit dem Geiste der Einrichtung, es ist aber auch eine 
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Beleidigung für den wirklich tüchtigen und preiswürdigen Schüler, der 
sich mit einem eventuel mittelmässigen Commilitonen auf die gleiche 
Stufe gesetzt sicht, cs ist endlich noch eine Profanirung des Institutes 
selbst, dessen Urheber unmöglich die Absicht gehabt haben können, andere 
als ausgezeichnete Leistungen belohnt und hervorgehoben zu sehen. Ich 
glaube daher, dass eine Reform in dieser Sache ein unabweisbares Be- 
dürfniss ist, und sie liegt nahe genug. I)a wir jetzt die Einrichtung mit 
den allgemeinen Fortgangsnoten haben, so bestimme man einfach, dass 
die Ertheilung eines Preises fortan an die Erlangung der ersten Fort- 
gangsnote geknüpft ist, und alle Ungereimtheiten sind mitseinem Schlage 
beseitigt. Man entgeht dadurch dem wirklich schreienden Widerspruche, 
dass die Note II, bei der es ja, wie die Kataloge zeigen, vorkömmt, dass 
ein Schüler in einem Fache gar nichts geleistet hat, der Auszeichnung 
theilhaftig wird*), indess in besseren Klassen mehrere erste Noten leer 
ausgehen, alles^desslialb, weil, um oben gewählte Zahl beizubehalten, 
8 in 40 fünfmal enthalten ist; man hebt das Institut in den Augen der 
Schüler und des Publicums um ein Bedeutendes und hat vor Allem 
ein festes Princip gewonnen, wobei nicht mehr dem Buchstaben, sondern 
dem Geiste der Sache gedient wird. Künftighin würden dann nur soviele 
Preise ausgetheilt werden, als sich erste Noten ergeben; dadurch nimmt 
die gänzlich unbillige Gleichstellung von guten und schlechten Klassen 
ein Ende, und wenn in einer Klasse in Ermangelung einer ersten Note, 
(was keineswegs zu den seltenen Ausnahmen gehört) gar kein Preis wird 
ausgetheilt werden, so kann diess dem ganzen Institute in den Augen 
vernünftiger Leute nur förderlich sein. Da endlich fürderhin, wie diess 
ein Blick in die Kataloge zeigt, jedenfalls weniger Preise zur Vertheilung 
kommen werden, so entgeht man auch der fatalen Nothwcndigkeit, Bücher 
von geradezu unbedeutendem AVerte auszutheilen, was auch ein Wider- 
spruch mit dem Wesen der Sache ist, und sieht sich anderseits in die 
Lage versetzt, die Preisbücher durchwegs würdig auszustatten, was 
wiederum die moralische Bedeutung der Einrichtung zu erhöhen nicht 
verfehlen wird. Diess mein A r orschlag. 

ii &i Xeyit rtf «Uwe. nhntiu xtXtv9o;. ' X. 


Jacob La Roche, die homerische Textkritik im Alterthum. 
Leipzig, B. , G. Teubner 1866. VIII und 496 S. gr. 8. 

Das genannte Buch bringt noch einen anderu Empfehlungsbrief mit als 
das redliche Streben, dessen einzigen Ruhm der bescheidene A’erfasser für 
sich beansprucht; es ist der Name des Verfassers selbst, der sich durch seine 
Schriften: Didyraus über die aristarchische Recension der homerischen 
Ged. Triest 1859; über den Accusativ im Homer. Wien 1860; über Ent- 

*) Was soll inan erst sagen, wenn gar ein Schüler mit der III. Fort- 
gangsnote durch einen Preis, wenn auch aus der Religionslehre, aus- 
gezeichnet wird? Die Red." 
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Stellung d. hom. Gedichte. Wien 1863; über den Hiatus und die Elision 
iu derCäsur des 3. Kusses und der bukol. Diärese bei Homer. Wien 1860; 
Beobachtungen über vnö bei Homer. Wien 1861 ; über Text, Zeichen und 
Scholien des Codex Venetus zur Ilias. Wiesbaden 1862, und durch seine 
Ausgabe der nttQexfioXrii rnv usytiXnv Ofjuffrnc ix riov 'HptoffiayoC. Progr. 
des akad. Gymn. zu Wien 1863, sowie durch zahlreiche Aufsätze und 
Beurtheilungen in der Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 
eiuen Platz unter den ersten Homerikern unserer Tage errungen hat. 
Der Gedanke alle in den Scholien und bei den alten Grammatikern und 
Lexikographen . enthaltenen Angaben übersichtlich zusammenzustellen, 
ist gewiss ein glücklicher und die Ausführung desselben, zumal durch 
einen bewährten Forscher, kommt — ohne Phrase — einem wirklichen 
Bedürfnisse entgegen. Denn wenn noch Männer wie der selige Bäumlein 
in seiner Ausgabe (vgl. Friedländer Jbh. f. Ph. Bd. 79. S."802) die vier 
verschiedenen Hauptbestandtheile des Venetus A nicht scheiden, so er- 
scheint ein zusammenfassendes Werk wirklich nicht überflüssig. 

Es kann natürlich nicht die Aufgabe dieser Zeilen sein, ein er- 
schöpfendes . Referat und eine fortlaufende Kritik des reichen in diesem 
Werke verarbeiteten Details zu geben. Dazu fehlt dem Referenten — 
von dem hier knapp bemessenen Raume nicht zu reden — die dem 
Verfasser ebenbürtige Gelehrsamkeit. Referent beschränkt sich darauf, 
einen Ueberblick des Inhaltes im Allgemeinen und der Art der Ver- 
arbeitung zu geben, nicht um die Lectürc des Buches unnöthig zu 
machen, sondern zuiri Studium desselben anzuregen. 

Die Geschichte dpr homerischen Textkritik hat zur Aufgabe die Dar- 
stellung der Entwickelung des Textes von der ersten schriftlichen Fixirung 
bis zu der für lange Zeit abschliessenden Recension Herodian’s und den 
Nachweis der Mittel, welche uns jetzt zu Gebote stehen, um der ursprüng- 
lichen Textgestalt wieder möglichst nahe zu kommen. Fragen der so- 
genannten höheren Kritik sind natürlich ausgeschlossen und die Principien- 
frage über Entstehung der homerischen Epopöen wird nur insoweit be- 
rührt, als positive Angaben aus denf Alterthum hierüber vorliegen, da 
ja die Textkritik erst mit der schriftlichen Aufzeichnung der Gedichte 
beginnt. 

Das Werk zerfällt in zwei Tlieile, von denen der erste in drei Ab- 
schnitten den allgemeinen Entwickelungsgang der homerischen Studien 
von Pisistratus bis Zenodot und von Zenodot bis Herodian, sowie die 
Scholien und Eustathius behandelt, während der zweite eine alphabetisch 
geordnete Zusammenstellung der uns bekannten Resultate dieser gram- 
matischen Studien für einzelne Wortformen und Strtfcturen .bietet Da 
dieser zweite Theil den eigentlichen Kern des Buches bildet, so hat der 
Verf. den ersten mehr summarisch bearbeitet. Je weniger nun hiegegen 
etwas einzuwenden ist, um so berechtigter erscheint die Erwartung, dass 
die literarhistorischen Anmerkungen einen vollständigen Ueberblick we- 
nigstens des nothw : endigsten Materials zur Verfolgung der verschiedenen 
Controversen geben, über welche der Text meist schneller hinwegeilt. 
So wird, um gleich aus der ersten Untersuchung über Pisistratus ein 
Beispiel auszuheben, S. 10, wo von dem berüchtigten inixoyxvXog (xay 
ini xnyxvXui) gehandelt wird, H tveil’s bahnbrechende Abhandlung Rhein. 
Mus. VI 116 citirt, dagegen Roth’s Vorschlag ebd. VII 135 mit Ritschl’s 
Zusatz 138 ignorirt. Ebenda wird Ritschl, die alexandr. Bibi. S. 4 an- 
geführt, desselben corollarium disp. de bibl. Alex. p. 149 sq. und 48sqq. 
aber, wo unzweifelhaft das richtige gegeben ist, übergangen. Vgl. auch 
Nitzsch, Sagenpoesie d. Gr. S. 311 f. — Ferner wird S. 11 Düntzers Auf- 
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satz über die Ausgabe des Pisistratus erwähnt, dagegen die bemerkens- 
wertbe Abhandlung von Lehrs, Rhein. Mus. XVII 481-507 (abgedruckt 
in der zweiten Auflage der stud. Arist. 430 — 454) übergangen. Was 
gegen diese, welche der Recension des Pisistratus jede kritische Be- 
deutung abspricht, Dtlntzer erwidert hat, Jbh. f. Philol. 91 , 729 — 743 
war dem Verf. beim Drucke seines Buches wahrscheinlich nicht zugäng- 
lich. — Zu S. 12, wo das iZ vnoßotfs ßmt.Mda'ha besprochen wird, ver- 
misst Ref. eine Hinweisung auf das gegen Nitzsch melet. de hist. Hotn. II. 
132 — 136 sich erklärende Votum von U. Hermann Opp. VII 52 und auf 
die Hauptsteiie bei Nitzsch, Sagenpoesie 413—418. — 

Aus der attischen Recension hervorgegangen, werden nun die nicht 
genauer bekannten ixtfö oem xmä no'Aftf als kritisch unbedeutend nur 
kürzer besprochen, Daran reiht sich die Behandlung der kritisch wich* 
tigeren namentlich bekannten Ausgaben, der MaaaaXttuttxi'i Kitt, Swutntx^, 
AftyoXtxi), Kvn gia, Apijiixif, AloUi, dann der sogenannten xvxhxrj ixtfoatg 
und der ix&oati ifx Movatiov, sowie der auch chronologisch bestimmbaren 
txd'daus xur «cdp«, wobei sich eine interessante Ueberschau über die 
ältesten Homeriker eröffnet. Die Studien des Thcages und Hippias 
werden gewürdigt, dann die Ausgaben des nicht genauer bekannten Eu- 
ripides, die des Dichters Antimachus und die ix txdWi? des 

Aristoteles, worauf eine willkommene Zusammenstellung der homerischen 
Citate bei Aristoteles folgt, die lionitz dem Verfasser ’ mitgetheilt hat, 
sowie eine Uebersicht der Anführungen aus Homer bei andern voralexan- 
drinischen Autoren : Platon, Herodot, Thukydides, Hippokrates, Xenophon, 
Lykurg und Aischines. — Der Raum verbietet die Fortsetzung dieser 
Andeutungen über den reichen Inhalt des Buches; es genüge zu be- 
merken, dass nach kurzer Betrachtung über die voralexandrinischen Ho- . 
meriker der Verl, zu Zenodot sich wendet und dass im Folgenden die 
Abschnitte über Aristarch, ■Seleukus, Didymus, die Scholien und Eusta- 
thius besonders ausführlich behandelt sind, theils wegen ihrer höheren 
Wichtigkeit, theils wegen der umfangreicheren dem Verf. zu Gebote 
stehenden Vorarbeiten. 

Bei dem Abschnitte über die Scholien ist es interessant, die aus- 
führliche Darstellung der trefflichen Prolegomena zu Hoffmann’s Aus- 
gabe von 4> und x (Clausthal 1864) zu vergleichen. In den Resultaten 
zeigt sich im Allgemeinen eine erfreuliche Uebereiustimniung, was für 
die Forschungen beider Verfasser das günstigste Urtheii erwecken muss; 
doch behält die Arbeit Hoffmann’s auch neben der neueren Darstellung 
ihren eigenthümlichen Werth. Denn um von einzelnen Abweichungen 
in der Deutung der Scholienfonnein, z. B. bei der Zurückführung von 
auf die beiden Recensionen oder auf die vno t uxijfjura des Aristarch, 
abzusehen, sind manche Partieen bei La Roche weniger eingehend be- 
arbeitet, als bei Hoffmann, vgl. Prell. §.22 und 23 über die Formeln 
yoätfuca und yotuf irm xtd in den Scholien und bei La Roche S. 149 f. 
Umgekehrt wird bei H. eine entsprechende Darstellung über xixig, ixtot, 
ixtat, nü am n. s. w. vermisst. H. handelt in einem eigenen Capitel über 
die Scholien mit ix uXXotg, während unser Verfasser S. 134 — wie es 
scheint, mit Recht, vgl. Hoffmann S. 162 — überhaupt das Vorkommen 
dieser Formel in den Zwischenscholien A läugnet.. — Höchst instructiv 
ist der letzte Abschnitt des ersten Theiles über Eustathius, wodurch das 
reife Urtheii Bernhardy’s Gr. Lit. II 120 über diesen Notizensammlcr 
bestätigt wird. 

Im zweiten Theil stellt der Verf. in 255 §§ die Bemerkungen der 
alten Grammatiker und Lexikographen zu einzelnen Wörtern zusammen, 
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die er mit kurzem Raisonnement begleitet. Auch hier verräth sich genaue 
Kenntniss der Quellen und gründliche Forschung, so dass der Verf. eine 
Art von Revision für die bisherigen Leistungen auf diesem Gebiete über- 
haupt gibt. So zeigt schon eine flüchtige Vergleichung mit Büchern wie 
Döderlein’s homerisches Glossar, Bekker’s zweite Homerausgabe u. s. w., 
dass in unserem Werke für mauche Einzelheiten ein sicheres Correctiv 
gegeben ist. Ein Paar aufs Gerathewohl gewählte Beispiele mögen hier 
stehen: Döderlein a. a. 0. I J87 Nr. 283 erklärt die Form «rfij v als 
eine durch Contraction aus äüät\v entstandene, wobei das eine « der 
Grundform durch Aspiration ersetzt sei. La Roche erweist aus Stellen 
wie K 312. 399. « 134 den Ausfall eines consonantischen Anlauts t> wie 
schon Bekkcr durch Setzung des Digamma anerkannt hat. — Bei «’jUcd; 
axomijv, was Döderlein 1 72 Nr. 97 undBekker als lediglich zenodotisch 
betrachten , wird aus Aristonicus wahrscheinlich gemacht , dass auch 
Aristarch statt äXaooxonujv zwei Worte schrieb. — Düntzer, Zenodot 
S. 81 Nr. 55 und Spitzner zu A 219 nahmen an, bei «Vrto; wähle .Aristarch 
stets die Formen des Adjectivs, Zenodot den adverbialen Accusativ des 
Neutrums, was La Roche S. 193 Nr. 29 aus Didymus zu .1129.219.553. 
M. 44 widerlegt. — 

Häufiger noch als förmliche Berichtigungen lassen sioh Ergänzungen 
aus unserem Werke entnehmen. Auch hier mag Döderlein’s hom. Glossar 
ein Beispiel geben: D. findet III 33 Nr. 1056 bei ä(iv&t{ mit Mühe ein 
Analogon der Aspiration, La Roche bringt S. 190 Nr. 25 mehrere Belege 
aus Herodian zu .4 576 und 16. — Dass der Verfasser in Allem das 
Richtige getroffen habe, wird wol er selbst nicht glauben. S. 192 Nr. 27 
bekämpft er, dem Herodian und der Vulgata folgend bei der zweifel- 
haften Form üvevt (iii'fio) die von Apollonius, Aristarch und dessen 
Schülern empfohlene Erklärung, welcher auch Spitzner, Bekker und 
Döderlein (Gl. 1 3 Nr. 4; vgl. Buttmann, Lexil. II 1) folgten, wodurch 
das vermeintliche ovoftu nhi&vvrixov, Ainxüit; xexXi/xtvov (Apoll, de adv. 
p. 554) zu einem würde. Allein das Gewicht der Stelle \ p 93, 

auf welche Aristarch’s Ansicht sich wol stützt, wird durch den Einwand 
des Verf., dass es noch viel grössere Differenzen im homerischen Sprach- 
gebrauch gebe, die sich nicht ausgleichen Hessen, keineswegs aufgehoben. 
Die Stelle beweist, wenn auch die betreffende Partie der Odyssee gewiss 
späteren Ursprungs ist, immerhin, dass in jener Epocjie, in welcher die 
epische Poesie noch nicht erstorben war, «veta so wenig als ovo/ia galt, 
als bei Aristarch. 

Wie vielfach zu verwerthen das hier gesammelte Material ist, be- 
sonders zur genaueren Erkenntniss und tieferen Begründung der homeri- 
schen Formenlehre, hat der Verf. in diesen kleinen Artikeln durchweg 
gezeigt; reichere Ausbeute gewährt noch die Zusammenstellung der alten 
Angaben über Erscheinungen der Lautlehre, Flexion und Accentuation 
in §§.256 - 273. 

Als Anhang (S. 432—487) gibt der Verf. nach einer Einleitung über 
die Kriterien des Werthes der Handschriften, als welche nicht sowohl 
höheres Alter, als Sorgfalt in der Orthographie und Zeichensetzung, 
sowie möglichst geringe Alteration des Textes durch den Itacismus er- 
scheinen, ein möglichst knapp gehaltenes, nur bei dem Bedeutendsten 
länger verweilendes Referat über 147 Ilomerhandschriften, das abgesehen 
von seinem inneren Werthe schon deshalb verdienstlich ist, weil es zuerst 
seit Fähricii Bibliotheca Graeca ed. Harless l p. 408 sqq. und Heyne’s 
Ausgabe vol. III. eine Uebersicht bietet, wie sie sich aus Werken, wie 
die vom Verf. angeführte BibUotheca Bibliothecarum Mss. ed. Montfaacon 
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2 voll- Paris 1739 oder die vom Verf. nicht erwähnten Hänel’schen 
Catalogi librorum inss. etc. Lipg. 1830, kaum gewinnen lässt. 

Ref. wird nicht der Einzige sein, der sich dem Verf. für die reiche 
Belehrung aus diesem trefflichen Werke verpflichtet fühlt. Möge es der 
Vorläufer zu einer längst ersehnten, nun vom Verf. verheissenen kri- 
tischen Homerausgabe sein, zu deren Ausführung wenige so gerüstet und 
befähigt sein dürften. 

Wttrzburg, im October 1866. A. Eussner. 


C. Ploetz, Nouvelle grammaire fran^aise ä l’usage des Alle- 
mands, comprenant la lexicographie, la syntaxe et un cours gradu6 
et m6tkodique de th&mes. Berlin, 1866. Herbig. XII u. 468 S. 
(25 Sgr.). 

Diese Grammatik des durch seine praktischen Schulbücher wol- 
bekannten Verf. ist auch in deutscher Sprache ausgegeben worden u. d. T. 
„Formenlehre und Syntax der neufranzösischen Sprache, mit steter Be- 
rücksichtigung des Lateinischen, für die oberen Klassen von Gymnasien 
und Realschulen“ (Preis 25 Sgr.) und schliesst sich an die .Elementar- 
Grammatik* desselben Verf. an. Die Lexicographie, S. 1 — 76, gibt in 
systematischer Zusammenstellung die Formenlehre mit fortwährender 
Angabe der lateinischen Etymologie (altfranzösisch ist aus gutem Grunde 
bei Seite gelassen). Die Syntaxe , S. 77 — 339 ist im Vergleich zü der 
in der „Schulgrammatik“ gegebenen vielfach umgcstaltet, erweitert, spe- 
zialisirt, mit Belegen der classischen und modernen Schriftsteller ver- 
sehen; auch wird stets in geeigneter Weise die lateinische und deutsche 
— ein paarmal sogar die englische — Syntax zur Vergleichung bei- 
gezogen; selbst in den Thömes, S. 342 — 454, erscheinen an passender 
Stelle einige lat. Beispiele. Die Themes, für Tertia bestimmt, enthalten 
theils historischen Stoff theils solchen aus der Conversation. — So sehr 
der Verf. entfernt ist von einseitigem Streben zu schematisiren, so hat 
dennoch seine Grammatik bei aller praktischen Einfachheit vollen An- 
spruch darauf, eine wissenschaftliche zu heissen, wie es wenige gibt; 
auch ist diese Syntax dadurch der bei alten Sprachen üblichen Dar- 
stellung ähnlicher geworden. Freilich hat sie sich von manchem jen- 
seits des Rheins üblichen Brauch emancipirt und handelt z. B. in einem 
' Capitel vom Genitiv (ott emploi de la priposiHon DE) u. s. w., theilt 
die Verbes in faibles, forts und ebenso einfach die temps ein. Dabei 
herrscht aber durchweg, besonders auch in dem Capitel über die Pr6- 
positions, Construction &c. grosse Gründlichkeit und wird nie die Rück- 
sicht auf das Bedürfniss der Deutschen ausser Augen verloren (z. B. que, 
S. 335). 

Da der Raum ein näheres Eingehen auf dieBe treffliche Grammatik 
nicht gestattet, so fügen wir ein paar Kleinigkeiten an, die wir etwa 
geändert wünschten ; S. 43 ist zu bonheur vielmehr augurium als Stamm- 
wort anznnehmen : die scheinbaren Ausnahmen auf — age S. 44 erklären 
sich daraus, dass dies hier nicht die gewöhnliche Ableitungsendung, son- 
dern der schon im Lateinischen theilweise vorhandene Wortausgang ist, 
gerade wie zu S.45 als scheinbare Ausnahmen le musee, l’ apogie, Borie , 
Nirie, Orphie, Pompee , Thesee u. a. angeführt und erklärt werden 
könnten. In der Syntaxe ist uns die Erklärung des c’est ä qui S. 326 
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nicht genügend. — ln dem sonst äusserst corrccten Druck ist noch zu 
yerbcssern: S. 186 Z. 7 v. u. forsitan; 214 Z. 6 v. n. page 229 und Z. 9 
v. n. page 232; S. 256 Z. 11 v.fti. vice; 8. .295 Z. 7 v. u. tnenez; S. 325 
Z. 4 eltves; S. 332 Z. 5 aitcuns, auctmes; S. 433 stimmen ans leicht er- 
sichtlichem Grunde die Notenziffern nicht zu denen des Textes. 

Wie obige Grammatik durch ihre Vorzüge sich trefflich für höhere 
Curse an Gymnasien eignet, und alle Empfehlung verdient, so ist das- 
selbe auch von den Thömes zu sagen ( verschieden von denen der 
inzwischen forterscheinenden Schulgrammatik), deren Fortsetzung für 
Secunda und Prima nicht lange auf sich warten lassen möge. 

E. A. 


Drogan, G., Paradigmen zum Homerischen Dialekt nebst 
Vocabularien und Memorirtext. 2. Auflage Berlin 1866. Bei 
K. J. Klemann. 59 Seiten in 8. 7 1 /* Sgr. 

Die neue von F. Böhm besorgte, im Einzelnen berichtigte und 
verbesserte Auflage ist der ersten im Ganzen gleich geblieben. In drei 
Abschnitten wird 1) von Laut und Wort, 2) von der Declination, 3) von 
der Conjugation gehandelt. Daran reihen sich dieAnomala der Nomina, 
Verba und Advcrbia in alphabetischer Ordnung und ein — wohl über- 
flüssiger — Abschnitt aus der Odyssee als Memorirtext. Wo dem Schüler 
nicht in seiner Schulgrainmatik eine ausreichende homerische Dialekt- 
lehre geboten wird, mag das Büchlein gute Dienste thun. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Berliner Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 

1867. 2. '. 

I. Die Umgestaltung der Genusregeln im Lat. u. Griech. bei der 
sprachhistorischen Behandlung der Formenlehre. Von Dr. Lattmann. 
(Bestimmung des Genus mit Hilfe des Stammauslautes). — Ueber die* 
zweckmässigste Art der Einrichtung deutscher Dcclamatorien auf Gym- 
nasien u. a. hohem Lehranstalten. Von Dr. Stau der. 

HI. Unter den Miscellen: Das abundirende oi> nach den Verbis des 
Leugnens&c. Von Aken. — Die unendl. Grössen im math. Unterrichte. 
Von Hoppe. — Kritische Miscellen von Seyffert. 

3. 

I. Ueber den Platonischen Menon. (Ueber Inhalt, Gliederung und 
Zweck desselben). Von Dr. Alberti. 

III. Zu Soph. Oed. Rex u. Phil. Von Dr. To dt. — Zur ersten u. 
fünften Decade des Livius. Von Dr. Koch. 

IV. Reglement für die Prüfung der Candidaten des hö- 
heren Schulamtes für Preussen vom 12.Dzbr. 1866. (Im Buch- 
handel erschienen bei W. Hertz (Besser’schc Buchhandlg.) in Berlin). 

Berichtigung. 

Nr. 5. 8. 13» V. 5t bittet tu lesen : Miserum, cupiat qui vera Uteri“ C. 


Druck voa J. Gotteswinter 4 Mücsl, Tbeaünertlr. IS in München. 
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III. Jahrgang. 


Lat. StilUbnngeu. 

\ 

' Wenn Quintilian instit. orat. X. cap. V. als fruchtbare Uebung für 
den Stil die Uebersetzung aus einer fremden Sprache in die Mutter- 
sprache empfiehlt mit den Worten rertere Graeca in Latinum teures 
not tri oratores Optimum judicabant und als Autorität hiefür den Cicero 
anfuhrt, i(l gut sua ipse persona frequentissime praecipit, quin etiam 
libros Platonis atque Xenophontis edidit hoc genere translatos , dabei 
aber als Grundsatz aufstellt, dass er nicht eine blosse Uebertragung der 
einzelnen Worte in die andere Sprache unter dem vertere verstanden 
wissen wolle, sondern eine Uebersetzung, in der die eine Sprache mit 
Je r andern rivalisirt und ringt, um den ausgesprochenen Gedanken nach 
dem Idiom der eigenen Sprache in seiner ganzen Fülle zur Geltung zu 
bringen, ne optimis nccupatis quidquid aliter dixerimus sitdeterius, so 
dürfen wir nns getrost bei unseren stilistischen Uebungen diesen Grund- 
satz auch für die Uebersetzung aus der Muttersprache in fremde Sprachen 
aneignen und ich spreche mit Q.uintilian 1 . 1 . non ego paraphrpsim 
esse interpretationem tantum volo, sed circa eosdem sensu s c er* 
tarnen atque aemufationem. 

Da aber hier nicht der Ort ist, das Gesagte weiter zu erörtern, so 
genüge es zur Veranschaulichung des ausgesprochenen Grundsatzes, einige 
Beispiele mitzutheilcn, die ich als Uebungen zum Uebersetzen in’s La- 
teinische in den beiden obere» Klassen des Gymnasiums von Leichterem 
zu Schwererem fortschreitend den Schülern vorgelegt habe: 

I. 

Es war einmal ein vornehmer und weiser Mann, mit allen irdischen 
Gütern gesegnet. Dieser besass ein überaus fruchtbares Grundstück, 
reich an Früchten jeder Art; aber sein liebster Freund war eine Eiche, 
gewaltig und schattig, deren Blätterkrone die übrigen Bäume und Ge- 
büsche, die in grosser Masse dort zu schauen waren, weit überragte. 
Sie breitete ringsum einen weiten und dichten Schatten; bei der Gluth 
der Sonne gewährte sie ein angenehmes, herrlich kühl es Ruheplätzchen; 
selbst die Gestalt und Form der mannigfachen Krümmungen der Aeste 
ergötzte das Auge des Schauenden; eine nie versiegende Wasserquelle, 
die unweit der Wurzeln hervorquoll und das sammetweiche Gras mit 
kry stallhell er Welle benetzte, lud durch liebliches Gemurmel zu Schlaf 
und Ruhe ein. Dazu wohnte eine grosse Menge von Vögeln in den 
Zweigen wie unter einem Dache und liess ein reizendes Concert in den 
Lüften ertönen. Knorrige und schrammige Wurzeln breiteten 'eich nicht 
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nach mathematischen Linien, sondern in freier Ungezvt ungenheit weit- 
hin im Grase aus. Sie hatte schon viele Jahrhunderte an sich vorüber- 
gehen sehen, aber kräftig und frisch war ihr Alter. Daher unterhielt 
»ich auch der Herr gerne mit seinen Kindern in ihrem Schatten und 
die vielen Fremden, die aus fernen Ländern bei ihm einsprachen , be- 
trachteten sie mit Bewunderung und einer geheimen religiösen Scheu; 
denn die naive und kindlichfromme Vorwelt ahnte in einem so herr- 
lichen Kunstwerke der Natur ein göttliches Wesen. Zuletzt traf es sich, 
dass der Herr sanft entschlief, und als die Söhne die Erbschaft unter 
sich tbei\ten , fiel das Grundstück und die Eiche dem Aeltesten zu. 
Dieser dünkte sich, wie cs junge Leute machen, an Weisheit weit er- 
haben über seinem Vater: zwar staunte auch er bewunderungs- und 
ehrfurchtsvoll den Baum an, aber die weitverzweigten Wurzeln wollten 
ihm nicht recht behagen: denn diese seien abgestorben und bereits 
gänzlich unnütz. Daher liess er sie abbauen, um unter dem Baume 
einen freieren, ebneren Raum zu gewinnen und damit nicht diejenigen, 
die in behaglicher Ruhe die angenehme Kühle des Schattens geniessen 
wollten, durch die hervorstehenden Knorren belästigt würden. Aber siehe 
da, nachdem die Wurzeln abgehauen waren, verlor die ganze Eiche von 
Tag zu Tag mehr ihr frisches Aussehen : die Blätter wurden welk, die 
Nymphen zogen aus, die Vögel flogen fort und statt des schönen Ruhe- 
plätzchens war ringsum eine stumme, traurige Oede. 

Fuit olim homo nobilis et sapiens, omnibus copiis florens et beatul. 
Is possidebat agrum uberrimum et laetissimum , omni frugum genere 
foecundum; sed nihil ei tarn gratum erat et acceptum quam quercus 
quaedam ingens et opaca, summis frondibus longe eminens super cae- 
teras quae permultae ibi spectabuntur arbores et virgultn. Latam undi- 
que densamque ramis spargebat umbram; in solis aestu jucundam et 
tnirifice temperatam praebebat commorationem; ipsa ramorum varie 
curvatorum specie ac forma spectantem delectabat; perennis aquae fon» 
prope radices ejus exoriens et gramen mollissimum perlucida unda irri- 
gans grato murmurc somnum et quietem inyitabat. Adde quod ingens 
avium numerus sub frondibus ejus tanquam sub tecto habit&bat et ve- 
nustissimo vocum concentu aera pcrmulcebat. Radices nodosae et ru- 
gosae ut solent libera quadam contuinacia, non ad mathematicorum 
regulam et perpendiculum late per berbas diffundebatur. Multorum jatn 
illa viderat saeculorum et ortum et occasum, sed robusta ei viridisque 
erat senectus. Itaque et dominus libentissime cum liberis in umbra ejus 
confabulabatur et hospites, qui ex longinquis terris piurimi äd eum 
veniebant, cum admiratione eam et non sine aliqua religione intueban- 
tur; nam prisci illi simplicesque et faciles ad pietatein homines latere 
aliquid divini numinis in tarn pulchro näturae artiticio suspicabantnr. 
Tandem accidit, ut dominus de vita decederet placida morte absumptus 
et, quum filii hereditatem intcr se dispertirent , ager ille et quercus 
maximo sorte obtingeret. Is, ut solent adolescentes, aliquanto plus 
patre sapere sibi videbatur; namque admirabatur quidem ipse quoque 
et suspicicbat arborem: at radicum multiplicem compagem minus esse 
probandain putabat: mortuas enim esse et jamjam prorsus inutiles. Ita- 
que praecidi eas jussit, ut -esset planior sub arbore area, neve jam iis, 
qui sedentes umbrae aerisque jucunditate fruerentur, prominentium trun- 
corum impedimentis inconjmodaretur. - Sed praecisis radicibus magis 
in dies tota quercus exaruit; frondibus Sole ezustis aufugerunt Nymphae, 
avolaverunt aves; nt )>ro amoenissimo deversorio moesta undique erat et 
muta aolitudo. 


Digitized by Google 



235 


II. 

Todt heisst man die alten Sprachen und doch lebt in ihnen noch 
die rolle Kraft und die heiterste Frische ; in ihnen dauern bis zu dieser 
Stunde und in alle Ewigkeit die herrlichsten Denkmale menschlicher 
Geistesgrösse; mögen sie momentan in den Hintergrund treten und der 
Gleichgiltigkeit und Verachtung anheimfallen, immer doch gewinnen sie 
wieder neues Leben, ja hauchen auch den Völkern, wilden sowohl und 
barbarischen, als auch den leider nur gar zu sehr gebildeten und des- 
halb verbildeten so zu sagen einen zweiten Blüthenduft der Jugend an. 
Ja wahrhaftig, ein ganz anderes Alter als dem Tithonus ist durch die 
Gnade der Götter dem classischen Alterthuine zu Theil geworden, ein 
Alter ohne Siechthum, ohne Schwache, ewig jung und ewig frisch. Und 
diese jugendliche Frische theilt es auch denen mit, die ihm huldigen 
und mit weit wirksameren Mitteln als Medea den altersmilden Aeson 
verjüngt es die in schwermüthiger Abspannung erlahmten Kräfte des 
Geistes und lässt seine Anhänger nicht alt werden. 

Mortuas vocant veterum linguas, in quibus adhuc summa vigeat vis 
et alacritas, quarnm et liodie exstent et per omnia saecula mansura sint 
pulcherrima praeclarissimorum ingeniornm monumenta, qnae non solum 
ipsae semper quamvis obscuratae ad tempus et contemptae reviviscant, 
sed etiam gentibus non magis feris et barbaris quam supra modum ex- 
cultis eoque enervatis »herum ut ita dicam afferant florem adolescentiae. 
Nam profecto longe aliam atque Tithonus deornm benignitate antiquitas 
sortita est senectutem, omni tabe et imbecillitate liberam, cum aeterna 
viridique juventute conjunctam. Quam quidem juventutem et viriditatem 
etiam cum amatoribus suis commnnicat multoque praesentioribus venenis 
quam quibus fessum ae täte Aesoncm Medea recoxit ingenii vires plumbeo 
langnore confectas ita refieit et recreat, ut quasi revirescant et repueriscant. 

(Nr. I. u. H. übersetzt aus der lateinisch geschriebenen Vorrede 
Kocks zu seiner „Goethii Iphigcnia Graece“)- 

III. 

Zu der Art, wie Lälius bei Cicero den Tod Scipios als ein glück- 
liches Ereigniss für denselben auffasst, scheint es nicht unpassend, die 
Worte Göthes über den Tod Schillers zu vergleichen. 

„Wir dürfen ihn wohl glücklich preisen, sagt er, dass er von dem 
Gipfel des menschlichen Daseins zu den Seligen emporgestiegen, dass 
ein .schneller Schmerz ihn von den Lebendigen hinweggenommen. Die 
Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geisteskräfte hat er nicht em- 
pfunden; — er hat als ein Mann gelebt und ist als ein vollständiger Mann 
von hinnen gegangen. Nun genicsst er im Andenken der Nachwelt den 
Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erscheinen; denn in 
der Gestalt, wie der Mensch die Erde verlässt, wandelt er unter den 
Schatten und so bleibt uns Achill als ewig strebender Jüngling gegen- 
wärtig. Dass er frühe hinwegschied, kommt auch uns zu Gute. Von 
seinem Grabe her stärkt uns der Anhanch seiner Kraft und erregt in 
uns den lebhaftesten Drang, das, was er begonnen, mit Eifer und Liebe 
fort- und immer wieder fortzusetzen. 

Ad eam rationem, qua Laelius apud Ciceronem •) mortem Scipioni 
peropportune obtigisse arguit, non alienum videtur conferre ea, quae 
Goethius judicat de decossu Schilleri. 


*) de amicitia III. 11 — IV. 14. 
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Haud scio an, inquit, beatuni illuni praedicare liceat, quod e fastigio 
vitae ad superos escendit celeritate doloris ex mortalibus abreptus. Se- 
aectntis imbecillitatem non expertus est, ingonii virium defectionem non 
sensit — ut fioruit aetate, ut viguit animo, ita de vita deeessit. Inde 
id ei obtigit, nt memoriae postcritutia commendetur aeteruua et animi et 
corporis integritate futurus: nam qui est habitns hominis de vita deee- 
dentis, idem est inter umbras vcrsantis, ita ut Achilles nobis juvenili 
ardore in perpetuum vigere et vivere videatur. Quod mature deeessit, 
cum nostro quoque commodo factum est. Uedundat enim ad nos ex 
morte ejus vis qunedam, qua admonemur et excitamur, nt, quae inchoavit 
ille, ea nos amplectamnr et perseqnamur studiosissime. 

IV. 

Zu den Charakterzügen der lateinischen Sprache, die nur von ästhe- 
tischer Seite sich wahrhaft würdigen lassen, gehört unstreitig das Princip 
einheitlicher Darstellung, sowohl in der Prosa als in der Poesie. Eine 
Acht lateinische Periode gewährt das Bild eines vollkommen in sich 
abgeschlossenen, abgerundeten Ganzen. Allem, was eine Handlung be- 
dingt oder ihr entgegensteht, wird, wenn nicht rhetorische Gründe da- 
gegensprechen, der Charakter der Selbständigkeit geraubt; es wird herab- 
gewürdigt zu dem Hange eines Nebensatzes. Die Nebensätze gehen dem 
Hauptsätze voran und erhalten erst durch ihn und mit ihm ihren rechten 
Sinn und ihre volle Bedeutung. Unwillkürlich treibt es den Leser zum 
Ende; erst hier findet derselbe eine wirkliche Befriedigung, nachdem 
ihn vorher das ganze Für und Wider der Haupthandlung in Aufregung 
und Spannung versetzt hatte. Man möchte sagen, die lateinische Periode 
gäbe ein Gemälde vom Leben selbst; sie stelle uns dar das Hingen und 
Streben und die endliche Beruhigung eines Mannes , der unter harten 
Kämpfen, mit Benützung aller ihm gebotenen Mittel, nach Ueberwindung 
aller ihm entgegensteheuden Hindernisse zuletzt das ersehnte Ziel erreicht. 

(Aus einer Festrede Dr. G. A. Gebauers). 

Linguae Latinae quum multu alia propria sint, quae nisi ad eam 
disciplinam, quapraecepta depulchro venustoque proponuntur, non recte 
judicantur, tum haud dubie in oratione seu soluta seu numeris adstricta 
consectatio qunedam concinnitatis , qua singulis partibus inter so aptis 
et colligatis o'mnia ad unam rem accommodentur. Verborum enim aliqua 
comprehensio et ambitus, quae periodus appellatur, apud Romanos jta 
facta est, ut totum quiddum et quasi corpus videatur esse ab Omnibus 
partibus expletum. Kam quum omnia, quibus res aut continetur aut 
quae ei adversantur, in inferiorem cedant vieem et servire quasi cogau- 
tur, quumque haec antccedant ei enuntiationi , qua tota res nititur, effi- j 
eitnr, ut hac demum percepta ilia et intelligantur penitus et coraprehen- 
dantur. Nimirum inde fit, ut legentium animi, quum tantum non inviti 
rapiantnr ad finem, ibi demum exagitati ante attentione eorum, quae 
pro re et contra rem disputata sunt, teueantur et acquiescant, Vitae 
ipsins dixeris eo effingi imaginem, qua luctantem et enitentem et respi- 
rantem tandem liceat videre hominem, qui cum adversa fortuna confiieta- 
tus postquam omnia, et quae sujipetebant, remedia in usum vocavit et, 
quae obstabant, impedimenta superavit ad postremum eo, quo conten- 
derat, pervenit. 

Eine derartig gebaute Periode ist zu lesen bei' Liv. 1. 6. 

Numitor, inter prirnum tumultuni hostes invasisse urbem atque 
adortos regiani dictitans, quum pubem Albanam in arccra praesidio armis- 
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que obtinendam avocasset , pdstquam juvenes perpetrata caede perger* 
ad gt’ gratulantes vidit, cxtemplu advoeato cuncilio scelera in se fratrii 
originem uepotum, ut geniti, ut «ducati, nt cogniti essent, caedem deinceps 
tyranni seque ejus auctorem ostendit. 

Ansbacli. Jak. Bauer. 

Hör. 1 Sat. i,S6-91. 

Miraris, cum tu nrgento post omnia ponas, 

Si nemo pracstat, quem non merearis, araorem? 

An si cognatos, nullo natura labore 

Quos tibi dat, rctinere velis servareque amicos, 

Infelix operam perdas, ut si quis asellum 
ln campo doceat parentem currere frenis? 

ln dem diesjährigen Programme der k. Studienanstalt bei St. Acua 
in Augsburg hat Herr Studienlehrer Moriz Mezger diese Stelle auf« 
neue in sehr eingehender Weise behandelt. Er bespricht zuerst -die 
Lesart At si, dann, nachdem er deren Schwierigkeiten bei der gewöhn- 
lichen Auffassung des Adj. infelix gezeigt hat, beurtheilt er die Lesart 
An si oder (nach Fea) An sic und entscheidet sich zuletzt für Dö- 
derleins Erklärung: „Aber wenn du deine Blutsverwandten, 
die die Natur ohne dein Bemühen zu Freunden gibt, erst 
in deinem Unglück (durch Wohlthaten) an dich fesseln willst 
(nachdem du sie in deinen guten Tagen durch Geiz dir entfremdet hast), 
dann bemühst du dich ebenso umsonst, als wenn du einen 
störrigen Esel wie ein lenksames Pferd dressiren wolltest 
Denn lenksam sind Verwandte von Natur, störrig werden sie durch 
Härte.“ 

Aber würde bei dieser Auffassung der Zusammenhang der Gedanken 
nicht die Auschliessung durch nam verlangen? „Es darf dich nicht be- 
fremden, dass deine Verwandten dich nicht lieben. Denn in guten 
Tagen versäumst du dir ihre Anhänglichkeit zu erhalten, und in schlimmen 
ist es zu spät, sie erst zu erwerben.“ Und kann infelix das heissen, 
wasDüderlein will? Felix wie infelix bezieht sich immer mehr auf die 
äusseren Zustände, auf unsre Verhältnisse, in so fern sie Werk des 
Schicksals oder auch des Zufalls sind, wie sich Sulla durch den Bei- 
namen Felix als einen Günstling des Geschicks, als einen Liebling der 
Götter bezeichnete. Der Kranke (und von einem solchen ist hier die 
■ Rede) könnte infelix nur in so fern heissen, als seine Krankheit als 
Werk des Zufalls bezeichnet werden sollte, was hier nicht passt. 

Lassen wir das Adj. infelix einstweilen ausser Betracht und wenden 
wir uns lieber gleich zur Hauptfrage : was heisst operam perdere? Die 
alten und neuen Interpreten, sowie auch Herr Mor. Tdezger nehmen 
es in dem Sinne sich vergeblich bemühen, also von einem Streben, 
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bei dem man seinen Zweck nicht erreicht. Dass operam perdere 
io gebraucht werden könne, ist an sich klar, doch erlaubt man sich, 
um des Gegensatzes willen, eine Stelle aus Cic. de Orat. 1, 28 anzuführen: 
( Apollonias ), quum mercede doceret, tarnen nqn patiebatur, 
tot, quot judicabat nön posse oratores er adere, operam 
apud sese perdere. Es ist das vergebliche Arbeiten des Nicht- 
befähigten, der trotz alles Fleisses seinen Zweck nicht erreicht. Aber 
operam perdit auch derjenige, der nach Dingen strebt, die sich nicht 
der Mühe lohnen. Wenn Cicero von Snlpicius (pro Mur. 10) sagt: 
Quod jus civile didicisti, non dicam, o]>eram perdidisti, 
so kommt ihm gewiss nicht in den Sinn zu behaupten, dass Sulpicius 
ein Idiot in der Jurisprudenz gehlieben sei, sondern dass er seine Mühe 
auf einen unnützen Gegenstand verwendet habe. Ebenso bilden Parad. 
V. 1,33 die Worte: cur ego simulem, me, si quid in his studiis 
operae posuerim, perdidisse? einen Gegensatz gegen jene Ge- 
ringschätzung, die der Römer in öffentlichen Reden in Beziehung 
auf Philosophie affectirte. So kann also in unserer Stejle operam perdere 
nichtbloss die Erfolglosigkeit, sondern auch die Zwecklosigkeit desStrebens 
die Liebe unserer Verwandten, die uns ohnehin angehören müssen, uns zu 
sichern, bezeichnen. Geht man von dieser Bedeutung aus und wählt 
man die Lesart, für die sich zwei Blandinien entscheiden, so erhält man 
folgenden ganz passenden Gedanken: Du darfst dich nicht wun- 
dern, wenn deinen Verwandten nichts an deinerErhaltung 
liegt, da dir dein Geiz nicht erlaubt, dich um ihre Liebe 
zu bemühen. Oder (ist es vielleicht nicht Geiz, der dich abhält, dies 
zn thun, sondern) ist es in deinen Augen etwa eine zwecklose, 
unvernünftige Arbeit, Verwandte, die uns angehören, 
durch Wohlthaten noch mehr an sich zu ketten, wie der 
sich nnr lächerlich macht, der einenEsel auf derReitbahn 
(campo) dressiren will? Wir haben also jenen verderblichen Irr- 
thum, der besonders unter Geschwistern und in Ehen so viel Unheil 
stiftet, dass es unnütz sei, nach der Liebe derjenigen, die uns an sich 
nahe stehen, auch noch auf besondere Weise zu streben. Wem fallen 
dabei nicht die schönen Worte Göthes ein: 

Mit fremden Menschen nimmt man sich zusammen, 

Da merkt man auf, da sucht man seinen Zweck 
In ihrer Gunst, damit sie nützen sollen; 

Allein bei Freunden lässt man frei sich geh’n, 

Man ruht in ihrer Liebe, man erlaubt 
i Sich eine Laune, ungezähnter wirket 
Die Leidenschaft und so verletzen wir 
Am ersten die, die wir am zärtsten lieben. 
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I>er Vergleichungspunkt bei dem horazischen Gleichnis« vom Esel 
liegt allerdings nur in der Zwecklosigkeit des Bemühens. Denn so viel 
auch Herr Mezger über die Dressur des Esels beigebracht hat, so lange 
wir noch Pferde haben, wird es immer ein kindisches Bemühen sein, 
Esel schulgerecht zuzureiten. 

Was aber bedeutet infelixf Das Wort steht hier wie so oft Ad- 
jectiva bei Horaz so, dass das als Prädikat gesetzte Verbum die nähere 
Bestimmung des Adj. enthält. So I Ep. 1,8 Sol ve senescentem ma- 
ture sanus equum: Sei so vernünftig, bei Zeiten zu lösen, 
1 Ep. 14,12 Stultua uterque locum culpatur, jeder ist so thöricht, 
die Schuld auf denürt zu schieben. Oder negativisch Ib. 10,26: 
Non qui Sidonio contendere callidus ostro Nescif Aqui- 
natem potantia vellera fueum, wer die Geschicklichkeit 
nicht besitzt, dass er verstehe. Also In felix operam perdit: 
Er hat das Missgeschick, seine Mühe zu vergeuden. 

Schliesslich bemerken wir uoch, dass Herr Mezger das Gleichnis« 
so deutet: Ebenso wie wenn einer erst auf dem Marsfeld 
( d. h. dort, wo er das bereits zugerittene oder eingefahrene Thier nöthig hat) 
dem (sic) Esel lehren wollte, dem Zügel gehorsam zu laufen. 

Da nur eine Besprechung der horazischen Stelle, nicht eine Re- 
cension des fraglichen Programms selbst unsere Absicht war, so genüge 
die blosse Erwähnung dieser Auffassung. 

Ansbach, im August 1866. Dr. Elsperger. 


lieber einige Aufgaben ans der angewandten Arithmetik. 

Die Partien der angewandten Arithmetik, welche unter dem Namen 
Dreisatz (Regel de tri), Vielsatz (Regel de quinque, septem . . .) 
Zinsen rech nung, G esel 1 sch aftsrechn ung (Repartitionsregel) be- 
kannt sind, wurden bis in die neueste Zeit in den meisten Schulen durch 
Proportionen behandelt. Die Erfahrung lehrt indessen, dass bei dieser 
Behandlung der genannten Themata die Lösung von Aufgaben zur me- 
chanischen Fertigkeit wird, der Grund des Verfahrens aber und die nur 
aus der Kenntniss dieses Grundes zu schöpfende Uebcrzeugung von der 
Richtigkeit desselben sowohl im Allgemeinen als in jedem einzelnen 
Falle dem Verstände des Schülers ferne bleibt. Da nun diese Aufgaben 
alsBildungselemente verwendet werden sollen, so tritt an den Lehrer 
die Frage heran, wie dieselben aus Gelegenheiten zu gedankenloser An- 
wendung von Gedächtuiss- Schablonen in Anregungen zur Uebung des 
Schlussvermögens umgewandelt werden können. 

Als einen Beitrag zur Beantwortung dieser Frage möchte ich fol- 
genden Versuch vorlegen, die genannten Aufgaben durch gemeinverständ- 
liche Schlüsse und nach einer Methode zu lösen, welche auch dann 
noch ausreicht, wo bisher jede einzelne Aufgabe, wie z. B. bei den ver- 
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wickelteren Aufgaben der Gesellschaftsrechuung, einen besonderen erst 
aufznfindenden Gedankengang zu erfordern schien. 

Die hier behandelten Aufgaben haben insoferne ein gemeinsames 
Merkmal, als in denselben nur solche Grössen in Betracht kommen, 
welche einander entweder direkt oder umgekehrt proportional sind, d h. 
in solcher innerer Beziehung zu einander stehen, dass die Vergrösseruug 
der einen eine gleichvielfache Vergrösseruug oder Verkleinerung einer ein- 
zelnen andern (bei Beharrlichkeit der übrigen j uothwendig zur Folge hat 

Man wird ferner schon eine grosse Menge einschlägiger Aufgaben 
zusammenfassen, wenn man annimmt, dass Kräfte irgend welcher Art 
in Betracht kommen, welche mit einem gewissen Grade von Nützlich- 
keit eine Zeit lang thätig sind und dadurch eine Wirkung von irgend 
welcher Art und Grösse hervorbringen , die als Leistung oder Ge- 
winn angesehen wird. Als Kraft kann dabei Alles verstanden werden, 
was Vortheil bringt, so wie in der That z. B. jeder Besitz als Kraft 
(Vermögen) gilt, welche dem Besitzer entweder durch eigenen Gebrauch 
und Verbrauch oder durch Ausleihen und Veräusserung messbaren Nutzen 
schafft. Statt Nützlichkeit wäre vielleicht Einträglichkeit zu setzen 
oder Vortheil; der Procentsatz eines ausgeliehenen Kapitals, der Tag- 
oder Wochenlohn eines Arbeiters und vieles Andere, was vorzugsweise 
von der Art der Thätigkeit abhängt, gehören unter diese Kategorie. Um 
den Ausdruck möglichst bestimmt zu machen, soll die Betrachtung im 
Folgenden auf die eben erwähnte, ziemlich allgemeine Aufgabe beschränkt 
werden. 

Das unterscheidende Merkmal des Vielsatzes (die Zinsen- 
rechnung ist nur ein besonderer Fall desselben) und der Gesell- 
schaftsrechnung besteht darin, dass bei ersterem eine Beziehung 
zwischen den vier Grössen: Kraft, Nützlichkeit, Zeit, Gewinn vollständig 
gegeben ist, während in einer zweiten Beziehung eine der vier Grössen 
unbekannt ist und gefunden werden soll; bei der Gescllschaftsrcchnuug 
aber ist eine beliebige Anzahl von Beziehungen zwischen den genannten 
4 Grössen so gegeben , dass in jeder eine Grösse der nämlichen Art 
(z. B. die Zeit) unbekannt ist, während häufig noch eine M asszahl für 
die Summe der Unbekannten beigefügt ist. Da nämlich zwischen unseren 
vier Grössen nuy Proportionalität herrscht (es ist z. B. der Gewinn der 
Grösse der Kraft, deren Nützlichkeit und Arbeitszeit direkt proportional), 
zur Bildung einer Gleichung also noch ein unbekannter constanter Faktor 
erforderlich ist, so genügen bei der Gesellschaftsrechnung gegebene » 
Beziehungen zwar zur Berechnung von n Verhältnisszahlen der 
Unbekannten, nicht aber zur Auffindung derselben in Masszahlen 
(Einheiten eines gegebenen oder üblichen Masses). 

1. Behandlung des Vielsatzes. Man berechnet zunächst mittelst 
der vollständig gegebenen Beziehung der vier Grössen denjenigen Werth, 
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welchen die Uubekannte für den Fall hat, dass die übrigen drei, durch 
die gegebene Beziehung mit ihr verbundenen Grössen je der Einheit 
gleich sind. Sei K die Grösse der Kräfte, N der Grad ihrer Nützlich- 
keit, T die Zeit ihrer Wirkung, G der erzielte Gewinn; haben ferner 
in einem zweiten Falle K\ N‘, G‘ die analoge Bedeutung, während die 
Zeit unbekannt ist und mit X bezeichnet wird, so schliessen wir zu- 
nächst: Soll die Kraft 1 bei iV-facher Nützlichkeit den Gewinn G er- 
zielen, so muss sie Xmal so lange thätig sein, als die Kraft K (lässt 
sich dadurch gut deutlich machen, dass man die K Einheiten der Kraft 
jede einzeln, dann eine statt aller wirkend denkt), die Zeit ist also 
dann KT; besitzt ferner diese Kraft 1 nur die 1 -fache Nützlichkeit 
statt der AT-fachen, so muss sie wiederum JVmal länger thätig sein als 
vorher, um denselben Gewinn G zu machen (wird leicht deutlich durch 
Vergleichung der Zeit, in welcher verschieden gut bezahlte Arbeiter 
dieselbe Summe verdienen), die Zeit ist nun NKT geworden; soll end- 
lich nur der Gewinn 1 erzielt werden, so ist nur der Theil erfor- 
derlich von der Zeit, welche zur Erzielung des Gewinnes G nöthig war, 

also die Zeit -- 

Cr 

Semit macht die Kraft t bei 1-facher Nützlichkeit den Gewinn l in 


der Zeit 


NKT 
G ' 


Es ist nun übrig, ebeuso allinälig auf die im zweiten Falle gegebenen 
Verhältnisse überzugeheu. Wächst die Kraft, während Nützlichkeit und 
Gewinn gleich bleiben, von 1 auf das K‘ fache, so ist uur der K'“ Theil 

der vorigen Zeit erforderlich, also : K‘ u. s. f , wodurch ohne 

NKG' 

Schwierigkeit der Erklärung x — ■ 1 

gefunden wird. 

Ist in der ersten vollständig gegebenen Beziehung eine der vier 
Kategorien durch mehre Daten bestimmt, und fehlt eines dieser Daten 
in der zweiten Beziehung, welche die Unbekannte enthält (wie z. B. in 
der beliebten Aufgabe: 12 Arbeiter, welche wöchentlich 5 Tage, täglich 
10 Stunden arbeiten, vollenden in 6 Wochen eine Mauer von lf> Fuss 
Höhe, 2 Fuss Breite, 140 Fuss Länge ; wie lange müssen sie täglich arbeiten 
etc. . . oder wie lang wird die Mauer etc. . so wird es der Ueber- 
sichtlichkeit wegen passend sein, die Aufgabe in zwei zu zerlegen, in 
der ersten den vollen Werth der Kategorie (Arbeitszeit in Stunden oder 
Gesammtleistung in Cubikfnssen) zu rechnen, und in der zweiten von 
dem berechneten Gesammtwerthe und den bekannten Bestimmungsstücken 
desselben auf das unbekannte zu schliessen (von allen Arbeitsstunden 
und allen Arbeitstagen auf die täglichen, vom ganzen Cubikinhalt und 
dem vertikalen Durchschnitt der Mauer auf ihre Länge . .). 
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2. Gesellschaftsrechnung. Hier erweist sich eine durchgrei* 
fende Methode besonders vortheilhaft. Man beginnt in jedem besonderen 
Falle mit Einführung eines willkürlichen Masses für die Unbekannten, 
indem man beispielsweise, wenn nach der Zeit gefragt ist, diejenige Zeit 
als Einheit (1, einen Zeitraum) annimmt, welche erforderlich ist, damit 
die Kraft 1 bei einfacher Nützlichkeit ihrer Thätigkeit den Gewinn 1 
mache. Sollen dann K Krafteinheiten (die Kraft K), jede von einfacher 
Nützlichkeit, den Gewinn I machen, so ist nur der A'“ Theil der vorigen 

Zeit, also die Zeit £. nüthig — ; besitzt jede Kraffeinheit überdies die 
AT-fache Nützlichkeit, so sinkt die zur Erzielung des Gewinns 1 uöthige 
Zeit wieder auf den N* ea Theil ihres vorigen Werth os, wird also : AT; 


soll endlich der Gewinn G gemacht werden statt des Gewinnes 1, so ist 
das G-fache der vorigen Zeit aulzuwenden, nämlich ( : iV )® ;== ^y 


Aus jeder der gegebenen Beziehungen findet man auf ganz analoge 
Weise einen Werth der Zeit. Wie schon oben bemerkt, ergeben sich 
so nur Verhältnisszahlen für die Zeiten, d. h. Zahlen, welchen eine will- 
kürliche, oben eingeführte Einheit zu Grunde liegt. Ist nach den Nütz- 
lichkeiten gefragt, so wird man sich im Allgemeinen mit Verhältniss- 
zahlen begnügen, und auch ausserdem verlangt zuweilen die Aufgabe 
nicht mehr; in den meisten Fällen aber wird zur Berechnung der Un- 
bekannten in gegebenem Masse (der Zeit in Jahren, Monaten . ., der 
Kräfte in Thalern, Pfunden, Arbeitern . . , des Gewinnes in Geldstücken, 
Längen-, Quadrat- oder Cubikfussen . .) noch die Summe aller oder einiger 
Unbekannten gegeben sein. Man benützt dann dieses Datum (beispiels- 
weise die Anzahl £ der Jahre) zur Auswertbung der gewählten Einheit 
im verlangten Masse durch den Schluss: Soll die Summe der berech- 
neten Zeiträume (T-\- T‘ -{■ T " . .) den $ Jahren gleich sein, so muss 
ein solcher Zeitraum der ( T~\- T‘ -f- T " . . t “Theil von £ Jahren sein. 
Ist so der Werth der Einheit bestimmt, so findet man den von T, T‘, F '. . 
Einheiten durch Multiplikation. 

3. Es sei hier ein einfaches Zahlenbeispiel behandelt, welches, aus 
Paul Huther’s „Sammlung arithmet. Aufgaben“ 4. Auflage S. 208 ent- 
nommen, noch besondere Vortheile' des Verfahrens deutlich sehen lässt 
Aufgabe. Es soll die Grösse des Kapital berechnet werden, welches 
jährlich 1020 fl. Zinsen trägt, wenn 7« desselben zu 4%, das Üebrige 
zu 5% ausgeliehen ist. 

Lösung. Das Kapital 1 von 1-lächer Nützlichkeit bringt 1 Gewinntheil. 

>i ,» 7« » » » „ 7« Gewinntheile. 

» M V 4 » 4-facher „ „ */**4 >» 

ebenso „ „ 7« „ 5-fecher „ „ y A . 5 „ 

■ Nun sollen aber (Wi -0 Gewinntheile 1020 fl. sein. 

s 
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Daraus folgt, dass I Gewinntbeil ^1020 : fl. ist oder 240 fl. 

Somit tragt das Kapital 1, zu 1% ausgeliehen, jährlich 240 fl. Wie 
gross ist nun dieses Kapital? Es muss so viele Hunderte haben, als 
1 in 240 enthalten ist, hat also eine Grösse von 24000 fl. 

Schliesslich sei noch darauf hingewiesen, dass dem Vorangehenden 
gemäss Vielsatz und Gesellschaftsrechnung als besondere Fälle der all-; 
gemeinen Aufgabe 'aufgefasst werden können: Aus den gegebenen Acn- 
derongen von (n-1) unter sich proportionalen Grössen die Aenderung 
einer »*«5 solchen Grösse zu linden, so lange sähinitliclie n Grössen in 
einer constanten Beziehung zu einander bleiben. Das Unterscheidende 
der beiden Rechnungsarten besteht nur in der Weise, wie von Ver- 
hältnisszahlen zu Messzahlen übergegangen wird: beim Vielsatz durch 
Angabe der Masszahl für eine der Unbekannten, bei der Gesellschafts- 
rechnung durch Angabe der Masszahl für die Summe einer grösseren 
Anzahl von Unbekannten. Es bedarf demnach kaum der Erwähnung, 
dass auch der Vielsatz durch vorläufige Annahme eines willkürlichen 
Masses der Gesellschaftsrechnung ganz analog behandelt werden könnte. 

München. Dr. Recknagel, 

Ass. für. Math, am Ludw.-Gymn. 


lieber das Verhältnis» der altgrlechischen Sprache zur hentigen 
Schriftsprache der Griechen. (Schluss). 

B. Syntax. 

1. Caiailetri. 

Ueber die Syntax im Allgemeinen, die sich auch allmäblig mehr 
nach der altgriechischen richtet, ohne desshalb den modernen An- 
strich ganz zu verlieren, glaubt Philippus Joannu 1. c. p. 120. ß' fol- 
gendes Urtheil aussprechen zu dürfen: *■ 

,,'H di avf.n\inxfj xüy Xe$eu>y, i,ioi y o v y ru £ ig xijs vias Kiiijyix^s . 
yimaaijs, xu&d/.uv 9 £ tu (i u vft i yq, tiyui iy 71 uilo i s d intfoooc r y s « p- 
/ « i « s xui noXd u jiXov ax b' qw dtöti ty rite tj/uiSy yXtüaau fiifiovfxivt) rd 
ttvBnx vy fttv Oy xäy yeuxBQtay yiaaamy, txrfynZti dui .tgoHiaiuiy ,/oXXii( 
ayutpogüs, al'xtves sdtjXovyxo iy rij UQ/aitf dui ißtltüy xarriXijteaiy üya- 
Xvet di ri) fiiy cidixdy xaXovfMvov una^BjUfurov Bis xo (idtxiQy öxi xui 
tijy -iQOaixovaav eyxXiaty, xd_ di xeXixdy Big xd fJOQiOy l'ya 17 y« xui fic 
ttjy vnoiiixTixijy xov ßtjfiaxo ; , noXXtis di fxBxO/ds Bis xd Qtjfict xui Bis 
xtfy TiQOadxoneay «Vfrqpopuojv Xe£iy q xd nqoaqxov aixioXoyixdy , v no- 
ÜBTUtäv, XQOvtxöv, xbXixÖv, iyavxuufiaxixoy fiofiOy x. r. 4.“ 

1. Casus recti. 

Jede Bemerkung überflüssig, sowie auch über den Gebrauch des 
Artikels. 

• 
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r 2. Casu 8 obliqui. 

a) Accusativ und Dativ. 

Ob hier, wo es sieh nur um die geläuterte Schriftsprache 
der heutigen Griechen handelt, auch die Bemerkungen des gelehrten 
PhiKppos Joannu in Betracht zu ziehen sind, möchte am besten durch 
Anführung einiger wieder nur den zwei Schriften entnommenen Beispiele 
erhellen. 

,,'fl ve'a 'EXXi/vix>i yXiüoou, meint der allen strengen Puristen mit Ent- 
schiedenheit entgegentretende Meister, uüXirtT « xurii r ij'r yvduinv 
uvrijs /uOfMpqv, f/ei io mir t Qtcv p o / »/»* uydg r i)V ui r i «r ijtijV nrüi- 
oiv. /ho [UTtt/etQiXtnc i «viqv Oi'/i iiovov, onOv xui t) i’p yttiv, üXXü 
xui ivXXuyov, önov tevrr, uere/HQi^ero ujv yevixjv r t dorixijV x. r. X. 

H rin EXXi/vixif yXöiaau epevyei "oov dvvutdv n]r y(ir 4 Oiv rrje don- 
xijs irruattts ois u(iyuiaudv £evi$ovt u e ff njV axoejv. x. t. X. 

Wir lesen aber unsere Zeitung und — finden : 

» «tqkticq yijc Arj o Taauvrng vixqaus vixus — «ytovi$et« i rdv xaXdv 
uymvn — K. Eiy&nX, "EXXtjV tov re rovv xui njr xuij diav, nftdiros iv 
roig eayÜTOts yQovois vnexivijoe rri nepi iijs 'EXXr,vixijs yXidaor 4 s fifrij/j« — o 
K. Ihautiox ditx>jov£ev 'du d Xitnjv rot KieXov tirtti «7rf<p«frijrof r fj Ilooinaiu 
(nicht, eff rrjv IlQoiaa(ay). 

'() kvtoxqutioq IfttnoXe'tov ngoereive rij AyyXiu (nicht eff rtjv ‘AyyXiuv) 
ioutvi))v Tivti nQornotv u. S. W. 

Man findet noch ganz dieselben Verba nie im Altgriechischen und 
dieselbe Coustruction — z. B. .4XX emkeiißei ijjxüs d xqovos d ir 4 ynvui- 
vovs — u. s. w. 

Der Dativ, der allerdings noch jetzt etwas seltener gebraucht wird, 
ist häufig durch Präpositionen ersetzt. Doch ist zu lesen: Rhomp. 1. c.: 
Anug d o ßlos avrov Tnuvtös (MQTVQei ro ff Xnyois avrov’ dtdn vnijxoo< 
iyivero rw Ilcrni /te/Qi 9-ecvdrov o i uroixnv — dui tovto xui napuivee 
ij ftiv d Xgiords, <•'« <«f itoide f nQooeQyuiitefht uvnö. 

So sagt man statt ßhf ui ßiuv oder dui rijs ßias, statt nuv ri rpdn«> 
xuru rxüvru rponov; omniji vnd ipoßov, ix rpdßov statt rpnßtii ; noXv ffiMjpitl- 
tiqoc statt noXXtf, noXXn t rij (noXXois ereoi) npeoßvrepos-' Xvnovfiui diu 
r« yevnueva (rois yevouivois) : inuiQouui eis rdv nXovrov neben .eni rm 
nXovtui u. s. w., lauter Abweichungen, die Jeder sich sogleich aus der 
„ftiftnois rtöv ve’io v yXmaadiv“ erklären kann und wird. 

b) Genitiv. 

Da Philippos Joannu bei diesem Casus wenigstens das Geständniss ab- 
legt: „ Tijs de yevtxijs nruloems n ypijois xurü tr t v xeuv 'EXXqvixijv yXtöoour 
dev d luift q e i noXv rijs xuru rijV ttQyuiuv“. so möge wieder ein Blick auf 
unsere zwei Dollmetscher genügen. Gleich am Anfang der Klio stehen 
die Worte: Ol eniareXXovres nitijoeis tiqös rijV dtevdvvaiv (Rcdactioni 
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Ti je „KXtiovs" nauaxaXovvrat v unaXXaTTaunv ctvrifr TtSy t a y vd p o Ui- 
xtSy reXtoy. 

floXXaxig iypätfittftty ne pi rot? rijf xu9-‘ >,f4a( iXXijytxijg npo- 

tpopüs xai vnedtl^afity — ., . . Aaftiyuts imXafißayöfieyOi xai na Iw toi 
uv to v uyrixtifie'yov, uvdauöig tpoßovueSa uij itaviXijaui/uey crjy vnoftoyijy 
TtSy uyUyytaQTÜiy — ... iuy 9eX( oftey yä in tt v y u> fie y npuxTixoü 
axonov — ... AXr t 9tta ön 0 X 01 oi ilySputno i eyovaiy fy teXog. ol 
(oder rot? önoiov) opiynyzai — ... onayiutg ovußalvet iytt ntxyres tüy 
uvtäiy imueXtSvTui — ... ul OTrjXui nör evpomaixiüy itpr t fiepidtor ßpi- 
9ovoi noixlX oiy uq 9 q(ov — . . . u. 8. w. 

2. Tpmpuslehr«. 

Hier statt aller Worte ein Beispiel (Klio 2. Spalte 1. Seite): ’0 npo- 
edpog AiyxoXv ifiy nXe'oy. ’Ani9ayey ovyi 71 p 0 oßXtj&e i g 

vnö fuupc.s yöaov, uXXä diaipvn tj 9 e ig v.iö aq vuipag ttvaydpov doXo- 
tpoyov i % in y evo e x«9 qy <sriyui t v iutXXe »'« avyxouiap (e/neXXe avy- 
xoyitiy) rovg yXvxeif xaonovg Ttüv arpvruiy uytöytoy rov, xa9‘ ijy axiyftqy 
>} xapdia to v, axiproiaa vno irjg qpaidpoiqTog , eßXene naXiy üviaia- 
utvov uerii xaXaaautiug npoana9eiug To friya oixodo/uq/xa rov aeifiyqmot' 
UvuoiyxTtöyog. Weiter oben auf derselben 2. Spalte der 1. Seite: in- 
unro uiypi Xarpeiag xai i9e t» p eir 0 «J? vnoypafxf/og anaviutv noXiri- 
xiüv apeTtSy, ini ypiarutyixg dtaXa/rnovoiüy anXort/Tt .... 

Der Aorist spielt in der heutigen griech. Schriftsprache, so lange 
der Puriticationsprocess im Hinblick auf das Altgriechische nicht ganz 
vollendet ist, noch eine Hauptrolle und vertritt häufig die Stelle de* 
altgriech. Perfecta und Flusquamperfects. In den langen 20 Spalten 
unserer Zeitschrift finden sich das mit dem Hilfszeitwort umschriebene 
Perfect und Plusquamperfect etwa drei- oder viermal. 

8. Hoduiilehre. 

ln der Moduslehre entdeckt man noch in der besseren Schriftsprache, 
welche sich das Altgriechisch zum Vorbild gewählt, die meisten Ab- 
weichungen, um nicht zu sagen Inconsequenzen, indem man bald der 
modernen, bald der antiken Ausdrucksweise huldigt. 

a) Indicativ. 

Während Khompotis und Andere, welche im Allgemeinen nach deb 
antiken Ausdrucksweise streben, dieselbe sogar bei den hypothetischen 
Sätzen befolgen, iay a’voiifl n ]y 9vpay lijg ißvyqg avrov, ovy inodiyerat 
apa rSy Kvpioy; . . . . ei ijw öXoig ad livarog 1 ; xotavzq TeXeioTt,; rtp ay- 
Sniunco, ovx Sy eiyo uei' xai tovto napxtdeiy/xa x. T. X. halten Philippot 
Joannu und seine Anhänger, welche der „fri/rqoxg xiöy ye'aiy yXuoaiüy“ der 
Volkssprache zu Liebe huldigen, einen solchen Versuch für allzu kühn 
und schreiben z. B. iay (ei) eiyat ijXiog, eiyai quipa (qjuipa itn(y)' fair 
(rpuyoy, dtv ineiyu/y faiy eiyeg tppoyijaty, dty q9tXtg dxtnarp (ei eiyeg . 
# 
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ob* äv idandvat) oder <tiv j9tXti danuv^op ( = OB* üv idaudvijoai ) , 
hingegen idv Xaßfn ygelav /pi/uorwi' , diiXmadv um tovto >, fuj rö xgv 
ifip( <öi’ iuoS. cfr. etX. 130 *. r. ä. 

' b) Conjunctiv und Optativ. 

Ueber den seltenen Gebrauch des Optativs, den jetzt nur wenige 
Gelehrte anzuwenden für gut finden, ist oben bereits gesprochen. Seine 
Stelle vertritt, wie nachfolgende Beispiele beweisen, der Conjunctiv. 
’üv TttVTfi Tj yvuilfl 9a *) ivtuivoutv , (statt ivlyivOutv' uv) xai äv u 
iXvftiuof Zevf. yagi^outvoi roif Egaauitait, xarißuivtv uno rüv HXvoiur 
ntdiuv onui Jutaffl (statt des Optat.) >]uä( rijV dn9r}v ti,; dgyaiat IXXr,- 
vixrji ngoqogüv. x. r. X. kXeiul. > 

‘Ai U’ o’ K. AiyxoXv iscXiylh, ro" dtvttgov ngotdgoi ßtßaiui ov/i IV« 
n a gu<t i % 9 ü (nap««fe/#fii,) a-tuaiv Titvrqv rdiv Suriatv xui noXi 
x,v9g ng<i( «fröre al( ngöi iaixodi ftuy «veiilgrtjTov .... 

Zur Bezeichuung des Wunsches, an dessen Realisintug der Spre- 
chende glaubt, wird der Conjunctiv mit der Partikel ti9t gebraucht. 
tS9t dutyivfii utinott vyuji ' f« 9t C'/'afl«’ fr* noXXa.“ x. r. X. 

Der Conjunctivus exhortativus erhält die Partikel «V als Zusatz, die 
aus ätftf (dtp c) entstanden ist und dem iiyt entspricht. So erklärt es 
Korais f.-trcxr« 1, 99). 

'A( dei^uaiv o 1 ’T.XXt/vt ( roif Evgtonaioti oti fl via nfioi ßtXriovot 
re/ij? .... 

Als Conjunctivus dubitativus: ri vd agä^to : ri vti e&rjjriy; vd urivu 
( vd dniX9u>; 

Beachtenswerth durften auch des Vergleiches wegen noch folgende 
Bemerkungen sein : "Oau grjuaia ngooiiStvzai tii grjftiira OiifiaivovTu 
tppoviitfu , onovdtjv, ;/ agiujxt it]v , ngoaiayi]v . 71 aotixiv^oiv xui o'Xui ini- 
doatsiv ttva in dXXov Ij tii ni rovitov tivri9tia , xai oi\unXi,govai tjv 
tovttov ivvoiav, tl9tvun duoituc xa9 vnoraxf ixr^v und rof uogiov va, 
do9ir tgov di und rov Iva (daitt tii rd routvra gtjftara dvvitrtu vd 
9tajpr l frfl ro’ ar\umv6utvov rov ngoaaguoutvov pjuarot dtc axondi, riXoc, 
rov tii o ngoaagidrat) oiov- ini/jcXovuat , itpoovrioa , onovdd(u) vd d 
i'va rtXeuuaoj rö ioyov, vd i} IV« au9fi 6 xivdvvtvwv tiguordaatu, nagu- 
xtviS rotif viovi vd rj i'va iniytXüvrav titpijvu (auch «<jr Ivu = ütpiqui) 
rov i nuidtti vd naiZuatv x. r. x. V'. X. ’Iumcvv. oeX. 127. 

Die Erklärung des Grundes, warum bald der Conj. Aoristi steht, 
bald der Conj. Präsentia , ist hier überflüssig; nicht minder jede Er- 
klärung über die noch anzuftthrenden Beispiele, die ebenfalls jener 

*) 9d entstanden aus 9t (= 9iXu) va. Das altgriechische Fut. ygdtpu 
kann in der gewöhnlichen Sprache auf verschiedene Weise ausgedrückt 
werden: 9e'X u y gafft «, 9{Xu ygdiptt, 9iXti ygdipu und 9d ygdipiu (— 9eXiu 
vd ygdipu). Die veredelte Schriftsprache aber bedient sich jetzt meist 
der altgriech. einfachen Form. 
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Abhandlung de« Fhilippos Joannu entnommen sind: tpoßovfeai ui, 

avußf, r» xaxöv und iqsoßqdqy urj >,9fXe avußjj tv budvfiia yov yd n Äot— 

T io ü} (rov TiXotiriaai) div tin« rooarit,, Sar, i, anovd t] v ti «vlijatu ros 

yvuaeis uov. ‘ 

’ ) 

Ueber die Consecutio temporum gilt im Allgemeinen, was pag. 128 
Nr. 7, mit den Worten gesagt ist: 

„Eni Xöyuv reXixiov ijro» Oijjuatvovuov oxonov, reXos uerä Tov SV« 
(adoxifioSrepov uetii tov yd) rider at ovvijdus rii (jijuii xud vnornxttxi ) v, 
ovTivosdij Tiare ypovov av ijvai tö arf ov isaprärai p’,ua, oiov 
xarißuXav , xaraßdXXu, deXu xaraitiXn (ßuXeiv) nitoav npoanübeiav , »Vo 
aidau tov udiöov. Tiderai S/xus To Tov axonöv ij ro TeXo ; atjfxaivov pijfta 
xai xut eveoräna i, aöoioiuy iinodenxijs, tj xai x«r« Tiaparaiutöv opta - 
t ixijs, iäv To üq ov £(aprärai pijfja cival ypovov l KOU) y ^uivov , ö di 
axonäs dev eXaßev vnapgiv ij jjio (r,v) uniduvos, olov ooi napeduxa*) 
rijv iniaroXrjv, l'va ijdt /ff ey/eipeatj uvtiJv aotpaXüs eis tov tpiXov (olU« 
dtv rijv ive/eipioas)' napexuXeaa tov flixpov, t'va fiq qdeXev uva/upijo/j 
nuä i fs enavodov uov (itXX ave yoip^oe y). . 

Weiter heisst es pag. 128 Nr. 8: Eni äopioxoXoyiaf xaroniv avarpo- 
utxioy ävruvvuaüv ij imderuv, eis ii npoortderai noXXdxts xai daopioro- 
Xoyixos äv, rj xaroTUv TÜv ypov ix(öy enippriudiuv ot ay, onoray 

» » t % t m. | r , , * 

09p 011, npiv, ride xai to pt, ua xad vnoTaxTLXijv, eav oij/xuivg n napov 
i) uiXXov (dtoTt iviavda ixeppuZerai ovyi ti npaypi unxäv, aXXci dvvaräv^ 
iino TttoiOTctaeuv dfapTw/uevov ij xnt nposdoxw/xevov) olov Sons £nifteXjjnu, 
Sons ini,ueXr,dji riöv fiathjfutTuv tov, fittvdttvev eine eis tovs Saot dpu- 
näatv, eis Tods oaoi epurrjouai nepi e/xov , on vyiuivuf tö yevos, onoiov 
xai äv ijvai, dtv uvgavei, ovie eXurrtovci njv npoounixijv tov avdptönov 
«siav. "Orav ijviu navoiX^vos, 6 9 Xeos dev exXeinev 71 e p tut V t ue ai, ov 
eiiho arj iiyayiOfjrjOffS, 7 i()iv eXdto. x, T. X. 

Bei der vergangenen Zukunft? 

Z. B. Eovuef lovtjfhj itvaxioyt} o7riutv, eu »s ov XxttTeQo; orfunjyös qdeXe 
iijitjO/j xai iMßfi nafii r»7f kvßeovrjoews tov odijytai. 

üas Hilfsverbum deXat wird auch statt des Optativs mit av gebraucht 
zum Ausdruck einer bescheidenen Behauptung, eines subjectiven Urtheils 
z. B. npoTiuo'iepof ijdeXev eiodui (e*ij av) 6 dävaros eijs artfiav Zuijs. 

0 UQoedQos AiyxoXy ein ev ev Ttvi nQoaXaXiif , Sri ol leXevraiat dpi- 
uußoi . . . ji uQeiyov rijv iXnida nepi rayeürs xai dixuias eißr/vys, rtpoo- 
idijxf dt ört ij dnoxaraaraais rSjs 'Eviuoeuc dti dnavrrjoß nollds dvope- 
peias .... Klio 1. c. 


*) Derselbe Gelehrte, welcher über den Gebrauch der Verba auf ui 
sich dahin geäussert hat, dass die neugriech. Grammatik sie nicht mehr 
kennt „6 xvnhs iiöv eis (•“ ptiftäruv dtv e yei yiöpav eis Ttjv Vpaftfxa- 
nxijy »ijc veas ’EXXnvixrjs yXuaoris“ gebraucht sie doch wieder und zwar 
selbst in ihrem antiken Gewandei? : 
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c) Imperativ. 

Hier gilt noch die Regel: Man setzt den Imperativ Präsent», wenn 
die Handlung fortdauern oder mehrmal wiederholt werden soll, den 
Imperativ Aoristi, wenn die Handlung als solche ohne andere Rücksicht 
aufgefasst wird; bei dem verbietenden Imperativ gebraucht man wie im 
Altgriechischen juij mit Imperativ Präsentis oder iuij mit Conjunctiv Aoristi, 
z. B. /x>'t rniafii. 

d) Infinitiv uud Participien. 

Diese Nennformen des Verbi finden sich, wie nachfolgende Beispiele 
zeigen werden, in der jetzigen veredelten Schriftsprache fast ganz so, 
wie in der antiken. 

Wir lesen : iXX Ö/mo; Z&tt vnelxe iv ayioxipq jiovXfr xai npon tpu- 
ueiv fuiXXov tiqös intsixe *»•» xai evyyid/uovas axpoaxus. Rhomp. pag. 3: 
Ti Xaunpöxtpov ! t ro uyiyvevaai, öxroy iyioxi, roV dtixTvXov TovOeov 
r uv ayovxa c qy l<noQiuy ; pag. 4 und ib. Ti d äy xts ovx si/ty e 
heiv .... Kay fivpias c/fl yX.ujooas . . . oti dvyttrai ina^im; iSti- 
n e iy — p. 5. 

Jui rovto xai iy Xpiaxiö «yiapaiyexai ij xeXaia upuoyia riöy xn$r,- 
xöyxuty, ftqderot nap «,4 X an t öfter o v vno xov ixipov, aXXu n« vx wr 
(£ iaov i x n X tj q ov t u i v w y. p. 6. 

"Exatnos d i£era aas xaxd ßa&os xov axuvpöv xov Xniaxov üfioXo- 
yqiiei . . . ib. 

“.Ina; <t o' ßio c avxov TQitytös (UipxvQxl rois Xoyots avxov' diixx vnq- 
* 00 ; iyiyeto tu Jlaxpi uiygt &ayaxov axavpixov xai iy öXiyta ypöru 
dxauärto; iftnXqpioae xijy änooroXijr ttthov xov n kt/p ü oa i fttiov qptoros 
Tay xöo/Aoy xai Hepanevaat niaav vöaoy xai näaay yuXaxiav xai 
7tpoa evcyxeiv iavxov 9vaiav vnip xfj; xov xuouov £toij; p. 8. 

'Onöar,y, rpSQ 1 elneiv, rptkavüptmiay ovx icnidei£t xxpös '/.axyatov ; 
os Hepfay fij'Aai xpSQOfitvoS: i'ya ’idfi roV /. liyctv npoip^xqy ... xai ot 
tiöyov «;tovr<u &ed oa a&a i, itXXtl xai äxovaat . . . aXXt! xai vno- 
d i £a a 9a i avxov, aXXd xai iox itttrai, äXXä u. s. w. 

IJoaijv &' äyänrjv ovx anideifev 6 Xoioxoc xai rois natai, uexadovs 
avxois rijV evXoyiav . . . p, 11. 

■ iXX a y a.itüv rijV nuxplda ovx inxXayihcvtxo tajy iiXXuty avdpuS/ioty . . . 

Wie viele Participien finden sich pag. 14! "Mexe ?iüs irantivatotv 
iavxo'v, Xaßuiv tfovXov uoprpijy iy xpüxvp, vlös xixxovo; a it ax aXav u fyo; 
f*V i y tav, o7xo v xijy xe cpaX<]y xXiyg. AoiÜoqov ( xevos di ovx ayxeXot- 
dopxt, duaxöfixvos tviQyixei n. 8. w. 

Noch viele Belege für die jetzt häufige Anwendung der Infinitive 
und der Participien aus der Klio zu bringen, möchte gleichfalls als uu- 
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nöthig erscheinen; daher nur einige: '0 Arj, 6 Toauvtag vixij aag vixag 
— x ar avoii aag , Zn . . . nootTliitjae — Worte, wie sie gleich in der 
ersten Spalte der ersten Seite stehen — Spalte 3: Aapivta g iniXa/x- 
jiuvofitvo! xui ./ « / 1 e roi* avrov . . . und weiter unten: 7/ ;i toi eiau- 
yoiyijg TijgxnS-' ij ' uüg ligorpogüg undrfuaig rijg Tcdkixijg Axadij/ilag, 17 ytvo- 
fjevrj xutü ngoxuaty tov vnnvgyov rifc naidelag iv TuAAig, ifgijaro ij <fq 
enfvtgyOvaa xui et’g /.Otnrjv KvgoSni]y Ovyi uixnoy. 

Man sagt also: ügyofiai i.iyiay, navouui ygntpmy, ff ttutiytr vyiulvuiy 
u. s. w. ; doch auch ugyouut tov liytiv, 71 uv tu tov ygütftiv und ugyouai 
vu Xlyui, 71 et vi» yd ygniliuj 11 . S. W. 

So liest man weiter auf derselben Spalte: K uTuard g Ixavog yd 

amuguoi.oyTi tu dtayogfiura . . n'O&öiy Ti]v ikevOeoluv . . . ovy/goyiog 
u v i, f- i ( tö tttafhjfiu rijg thxniotrvi'qs avvaiathcyerai rr,y uyityxijy . . . 

Spalte 5 auf der 1. Seite: "EAfajvtf ol niaiol tuuf ivuvt e g tig 
7i (taug rüg nuratiia; ugsrug re xrei xuxtug tfitatoacty rtjv y/.wacuv . . . 
Solche Abweichungen wie ifi/itivuviig sig statt iv . . sind wahrlich nicht 
beso%[lers hervorzuheben, da man auch die altgriech. Ausdrucksweise 
wählen kann. 

Ol uAAodanijs tig I./.iudu xui ttßuiv o vt e g (fMkoyOi yuigovaiv 
vnegßuAAiirrMg n uqut r t g o vvt tg, 01 1 Hau tuuliov iy TOig yvuyaa ioig 
{UTanOiOvyrui iy ’EAAudi sig xivtjcnv xui tig . . . 

Auf der nämlichen Spalte ist auch wieder statt des lästigen va der 
blosse Infinitiv zu lesen: Tig ävvazui uuugvHui/ßui tö .i ArjOog rtäv noirj- 

Ttöv . . ; ' i 

A ;i odt!- a utvo i outog rd ivtoytrij/iuTU rijg Aalag, uaixgovcav 
Ttoggto luvridv rovg xuta&Ai nuxoig Utauovg rijc • • • 

Auf dev 2. Seite 2. Spalte findet man wieder den Genitivus absolutus: 

An od eiy&ivtog TO v Kguauhov odiß'Ov ijijiüy' iptvcrov xui nna- 
TttövOg, ag tiuquxoAo vfh" traute v . . . 

Auf der 4. Spalte: Ovrm diaxeiuiyoiv tiöv 7tguy fiuTtov xui 
iyto evglcxui . . . 

TI d t v g i a x ta; 

Ich finde, dass jetzt zur Genüge die Wahrheit des Satzes bewiesen 
ist. ,,Die heutige griechische Sprache ist Alt gri echisch in verjüngter 
Gestalt.“ 

Dass es jedem unserer Gymnasialschüler ein Leichtes ist, die Spra'che 
der Poesie, ja selbst die Convcrsationssprache gebildeter Griechen zu 
verstehen, darüber ein anderes Mal bei Gelegenheit! 

München. ß. Schuh. 
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Der Mlnisterial ■ Erlass vom 4. April 1. Js., 

der bereits in der Tagespresse Beachtung gefunden, ist zu wichtig, als 
dass er in unsern Blättern unbesprochen bleiben sollte. 

Die Autonomie der Schule, innerhalb bestimmter Grenzen gewiss 
ein wünschenswertes Ziel für uns Schulmänner, ist schon durch die 
rev. Ordnung v. J. 1854 angebahnt und seitdem, wiewohl man von mancher 
Seite, an das frühere Bevormundnngssvstem gewohnt, kein rechtes Ver- 
ständnis dafür hatte, vielfach erweitert worden. Ich brauche nur an 
die mittlerweile erschienenen Bestimmungen über die Aufnahme von 
Schülern aus dem Privatunterricht, über deren Zulassung zur Schluss- 
prüfung, besonders aber an die vollständige Ueberlassung dieser Prüfung 
an die Lehrercollegien zu erinnern. Diese Unabhängigstellung der 
Schule ist ein ehrendes Zeugnis für die Regierung wie für uns Schul- 
leute, für jene, weil sie damit ein richtiges Verständnis von dem, was 
der Schule heutzutage 'noth thut, an den Tag legt, für uns, weil die 
Verleihung neuer Freiheiten den richtigen Gebrauch der früheren vor- 
aussetzt. Ein neuer sehr bedeutender Schritt in dieser Richtung ist 
unstreitig die obige Mini^terial-Entschliessung. Ich setze die genaue 
Kenntnis derselben bei allen Betheiligten voraus, glaube aber auf einen 
Artikel der officiellen Zeitung (Morgenblatt 102) hinweisen zu sollen, 
der, wiewohl das Blatt auf jedem Rcctorate gehalten wird, doch vielleicht 
nicht jedem zu Gesicht gekommen ist. Der Artikel scheint mir von Be- 
deutung, einmal weil hier — und dass er aus massgebenden Kreisen 
herrührt, darf wohl als ausgemacht angenommen werden — neuerdings 
der Wille der Regierung unsere Schule autonom zu stellen ausgesprochen 
ist, und dann weil der Schluss desselben eine von dieser Seite gerne 
gehörte und gewiss für jeden Lehrer wohlthuende Anerkennung unserer 
grossen Aufgabe sowie unserer Berufstreue enthält Der Artikel lautet: 
„ln Nro. 8 des Ministerialblattes für Kirchen- und Schul- Angelegen- 
heiten findet sich ein für das Gymnasial-Studium nicht unwichtiger 
Erlass. Derselbe ist vom 4. dieses Monats datirt und behandelt die 
unter gewissen Voraussetzungen mögliche Vertheilung des Unterrichts- 
stoffes auf die einzelnen Lehrer. Zum leichteren allgemeinen Ver- 
ständnis soll hier kurz auf die einschlägigen Bestimmungen der 
Schulordnung hingewiesen werden. Die Schulordnung vom 24. Februar 
1854 hält sich nämlich in der Hauptsache an das Princip der Classen- 
lehrer. Dipses findet seinen Ausdruck zunächst in den §§.4u. 47, ver- 
möge, deren sowohl an der lateinischen Schule als am Gymnasium jede 
Classe ihren eigenen Lehrer besitzt. Bezüglich einzelner Gegenstände 
sind jedoch gleichzeitig aus Gründen der Nothwendigkeit und Zweck- 
mässigkeit Ausnahmen statuirt. So ist gemäss der beiden angeführten 
Paragraphen, dann der §§. 8 und 40 der christliche Religionsunterricht 
von Geistlichen zu ertheilen, und kann letzteren da, wo confessionelle 
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Rücksichten es wünschenswert)! machen, auch der Geschichts-Unterricht 
zugewiesen werden. Es bestehen ferner laut des §. 47 besondere Fach- 
lehrer für den mathematischen Unterricht am Gymnasium. Die Bedürf- 
nisse der einzelnen Anstalten und die häutig nahe liegende Möglichkeit 
der Abhilfe durch Verwendung vorhandener Lehrkräfte hat nun dazu 
geführt, bei, gegebener Veranlassung von dem starren Festhalten andern 
bezeichneten Principe abzusehen. Der neue Ministerial - Erlass gibt in 
einer Einleitung eine gedrängte Uebersicht der in jener Richtung früher 
schon getroffenen Verfügungen. Solche Verfügungen konnten bisher nur 
, von den Vorgesetzten Aufsichtsstcllen getroffen werden. Von nun an 
aber soll die Befugniss hiezu in die Hände der Lehrergremien übergehen. 
Diesen ist hienach gestattet, am Beginne des Schuljahres innerhalb der 
Grenzen des allgemeinen Lehrplanes der Schulordnung einen besondern 
Lectionsplan aufzustellen, durch welchen die Hauptfächer an die hiefür 
am meisten geeigneten Persönlichkeiten vertheilt werden können. Damit 
werden die einzelnen Anstalten in die Lage versetzt, nach den Eigen- 
tümlichkeiten ihrer Mittel, ihrer Lehrer, ihrer Oertlichkeit und ihres 
ganzen Wesens die zweckmässigsten Einrichtungen selbst zu treffen. Der 
fragliche Lectionsplan ist in der Lehrerconferenz zu berathen und fest- 
zustellen. Die angeordnete Besprechung desselben soll dahin wirken, 
dass er von dem Lehrercollogium als ein organisches Ganzes erfasst 
und verstanden, dass er im Ganzen und in seinen Theilen zum Gegen- 
stände gründlicher und sorgfältiger Erörterung gemacht, die gedeihlichste 
Art seiner Ausführung erwogen, und dadurch in jedem Mitgliede des 
Lehrer- Collegiums eine lebendige Theilnahme für eine fruchtbringende 
Fortentwicklung der ganzen Anstalt hervorgerufen und erhalten werde. 
Dadurch, dass der Einzelne ein gewisses Fach für einige Zeit zur spe- 
ciellen Behandlung übernimmt, wird ihm Gelegenheit gegeben, sich mit 
dgm Stoffe, mit den Hilfsmitteln, der Methode, den wissenschaftlichen 
Fortschritten dieses Faches, den dasselbe betreffenden Verordnungen 
u. s. w, gründlich bekannt zu machen, und die systematische Durchführung 
durch die ganze Anstalt oder eine ihrer Bildungsstufen sich als besondere 
Aufgabe zu stellen. Aus pädagogischen Erwägungen empfiehlt sich diese 
Einrichtung zunächst für die hühfereu, mit gereii'teren Schülern versehenen 
Classen. Bei diesen hat auch die Rücksicht auf die gesteigerten An- 
forderungen des Unterrichts in Betracht zu kommen. Der Ministerial- 
Erlass beschränkt daher die 1 fragliche ausgedehnterd Vertlieilung des 
„ Unterrichts in her Regel auf das Gymnasium und räumt hierin wieder 
den beiden obersten Classen den Vorrang ein. Bedingungsweise ist je- 
doch eine Berücksichtigung der lateinischen Schule gestattet, und ins- 
besondere die Heranziehung besonders qualificirter Lehrkräfte aus der 
lateinischen Schule für das Gymnasium nicht ausgeschlossen. Aus den 
Bestimmungen des Erlasses vom 4. April kann übrigens der Schluss 
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nicht gezogen werden, als lägen denselben wesentlich andere Anschau- 
ungen zu Grunde, als diejenigen, welche bei Erlass der Schalordnung 
von 1854 und ihrem bisherigen Vollzüge entscheidend gewesen sind. 
Alle desfalsigen Vorschriften lassen, wie der Ministerial-Erlass bemerkt, 
erkennen, dass der Grundsatz, den Schulbehörden und dem Lehr- 
personale ihre Mittel möglichst frei zu geben, dafür aber an sie die 
höchsten Anforderungen in Absicht auf die religiöse und sittliche Bildung, 
sowie auf den Ernst und die Gründlichkeit des Unterrichtes zu stellen, 
von jeher festgehalten worden ist. Gegen die Principien des neuen Er- 
lasses wird sich daher ein gegründeter Einwand nicht erheben lassen. 
Die den Lehrercollegien eingeräumte Freiheit muss ebenso die Anhänger 
des Classlehrer- Systems beruhigen, als die Freunde des Fachlehrer- 
Systems befriedigen. Denn auch die ersteren werden zugestehen müssen, 
dass es Fälle geben kann, wo eine Modification desselben im Interesse 
der Schule und des Unterrichtes empfehlenswerth und besser erscheint, 
als ein unbedingtes Festhalten an dessen strengster Form. Die nun 
gebotene Möglichkeit, die Vertheilung des Unterrichtes innerhalb be- 
stimmter Grenzen als eine innere Angelegenheit- der Studienanstalten 
zu behandeln, bringt überdies die inländischen Einrichtungen bewährten 
ausserbayerischeu nahe, ohne dass zu ausserordentlichen Mitteln ge- 
griffen würde, während gleichwohl der Abhilfe des Bedürfnisses keine 
einseitigen Schranken gezogen sind. Die den Lehrergremien und den 
Vorständen eingeräumte Freiheit enthält ferner einen Beweis ehrenden 
Vertrauens in ihre Einsicht und ihren Eifer, welcher in dem Erlasse 
ausdrücklich betont ist und nicht verfehlen wird , die Lehrer zu neuen 
Anstrengungen zu ermuntern und ihneü die schwere Last ihres Berufes 
zu erleichtern. Die Aeltern aber werden hierin eine Massregel erkennen, 
welche ihren Grund in dem Streben hat, den öffentlichen Unterricht 
einer fortschreitenden Vervollkommnung entgegen zu führen, insbesondere 
den- Gymnasialunterricht mit der möglichsten Gründlichkeit zu umgeben 
und die Gymnasialschüler für die nach dem Austritte aus der Schule 
sie erwartenden höheren Aufgaben würdig vorzubereiten.“ 

Wenn ich meinerseits noch einige Bemerkungen über den Erlass vom 
4. April hinzufüge, so geschieht es nicht, weil ich auf meine Anschauung 
einen unberechtigten Werth lege, sondern weil ich durch meine Stellung 
zum Vereine vielleicht mehr als mancher andere Gelegenheit habe, die 
Anschauungen unserer Standesgenossen kennen zu lernen, und zu meiner 
Genugthuung konstatiren kann, dass die überwiegende Mehrheit mit mir 
in der Beurtheilung desselben übereinstimmt. Ich nehme nun keinen 
Anstand zu erklären , dass ich unbedingt auf dem Standpunkt des Er- 
lasses stehe. 

Wiewohl im Princip ein Anhänger desKlasslehrer-Systems und von der 
Wahrheit des Satzes durchdrungen, dass ceteris paribus, d. h. bei gleicher 
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Befähigung der Lehrer in Hinsicht auf fruchtbare Ertheilung des 
Unterrichts die Vereinigung der sämmtlichen historisch -philologischen 
Fächer in einerHand einer Vortheilung derselben unter mehrere vor- 
zuziehen sei, bin ich doch liberal genug, die Geltendmachung der An- 
sicht, dass unter Umständen die Lostrennung des einen oder andern 
Gegenstandes und seine Uebertragung in andere Hände wünsebenswerth 
sein kann, für berechtigt zu halten. So lange es jeder Anstalt über- 
lassen bleibt, den Weg zu gehen, den sie im Principe oder aus zeit- 
weilig herrschenden Gründen für den richtigen hält, mag der Streit 
zwischen den Anhängern des einen und des andern Systems, wie bisher, 
unentschieden bleiben. Die an der Hand des vorliegenden Erlasses ge- 
machten Erfahrungen werden das ihrige zu seiner dereinstigen Lösung 
beitragen. Vor der Hand bietet derselbe eine Reihe von den Vortheilen 
des Fachlehrer-Systems, ohne uns zu nöthigen, seine Nachtheile mit in 
den Kauf zu nehmen. Das darf wohl schon jetzt behauptet werden, 
dass an die Anbahnung des Fachsystems gar nicht gedacht werden kann, 
ehe vor allem eine andere Einrichtung des philologischen Concurses ge- 
troffen wird, und dass man sich dieses System an humanistischen Gym- 
nasien nie so vorstellen dürfte, wie es an unseren Gewerbschulen und 
Realgymnasien besteht. In ganz Deutschland ist meines Wissens auch 
da, wo das Fachsystem gilt, überall der Hanpttheil des Unterrichts in die 
Haud eines Ordinarius gelegt, den die letztgenannten bayerischen An- 
stalten nicht kennen. 

Der Erlass vom 4 April konstatirt nun vor allem, dass an der bis- 
herigen Praxis weiter nichts geändert werden will , als dass — bis auf 
Weiteres — die bisher von der Genehmigung der Vorgesetzten Stelle 
abhängig gemachte Vertauschung resp. Uebernahme einzelner Gegenstände 
ausserhalb der eigenen Klasse dem freien Uebereinkommen der bethei- 
ligten Lehrer mit Zustimmung des Rcctorats überlassen wird. Es wird 
Anstalten geben , wo ein Bedürfnis zu einem solchen Austausch nicht 
fühlbar ist; diese werden einfach an der bisherigen Ordnung festhalten. 
In entgegengesetztem Falle darf man annehmen, dass jeder Lehrer einen 
Gegenstand, den er nicht beherrscht, nicht gerne und auch nicht mit 
sonderlichem Erfolg behandeln wird. Die Folge davon wird von selber 
die sein , dass er ihn unbedenklich einem solchen überlässt, der sich 
darin leicht und mit Vorliebe bewegt, um seinerseits ebenfalls einen 
seinen Neigungen und Fähigkeiten, vielleicht auch seinen zur Zeit eben be- 
triebenen Privatstudien näher stehenden Unterrichtsgegenstand zu über- 
nehmen. Wo lauter gleiche Richtungen sich fänden, wäre durch entspre- 
chende Versetzungen nachzuhelfen, Lehrer, die für gar kein Fach Geschick 
oder Beruf hätten, dürfen natürlich gar nicht als aktiv gedacht werden. Es 
ist nicht anzunehmen, dass ein Lehrer gegen seine bessere Ueberzeugung 
und gegen das Interesse der Schule sich einem gedeihlichen Arrangement 
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verschlösse; sollte es je Vorkommen, so wären liier eben jene Mittel an- 
zuwenden, die überhaupt gegen widerstrebende Elemente angezeigt sind. 
Dass der Rector als Vorstand der Anstalt die Verantwortung für ein 
Arrangement übernimmt, das er durch seine Zustimmung gutheisst, ver- 
steht sich wqjil von selber. Bieten sich Schwierigkeiten , so weist ihn 
der Erlass an die Vorgesetzte Behörde , die, über den Parteien stehend, 
entscheiden wird. Dass der Rector nach seinem Belieben gebieterisch 
die Uuterrichtsgegenstände unter die Lehrer vertheile wie der Vorstand 
eines Gerichts die Referate, das hielte ich schon wegen der totalen Ver- 
schiedenheit der beiderseitigen Verhältnisse für ganz verfehlt und der 
Erlass hat gewiss mit Recht davon abgesehen. Die Verantwortung wäre 
dann erst für den Rector eine um so grössere; überdies würde, gar nicht 
zu reden von möglichen Missgriffen in der Beurtheilung einzelner Lehrer, 
bei denjenigen, welche wider ihre Neigung vom Rector ein Fach auf- 
octroyirt erhielten, gewiss jede Arbeitslust dahin sein, die Eintracht upd 
das zum Gedeihen des Unterrichts und der Erziehung unerlässliche 
Zusammenwirken der Lehrer, das sich bei der strengsten Polizei 
nicht commandiren lässt, gestört und dessbalb an erfreuliche Leist- 
ungen gar nicht zu denken sein. 

Selbstverständlich muss fortan die nach §.40 der rev. Ordnung vorge- 
schriebene Lehrcrconferenz die erste Arbeit amBeginne eines Semesters sein, 
nicht wie es bisher vorgekommen ist, wochenlangc hinausgeschoben werden» 

Dass der Erlass bei dem Austausch von Lehrgegenständen be- 
sonders Deutsch und Geschichte im Auge hat, rechtfertigt sich wohl 
durch die Erfahrung, dass diese beiden Fächer am häufigsten von den 
einen weniger gerne und erfolgreich gegeben, von andern dagegen mit 
besonderer Vorliebe gepflegt werden. Es wird sich dies zumeist in 
den obersten Gymnasialklassen fühlbar machen, und der Erlass statuirt 
desshalb nach meiner Ansicht mit Recht hier eine grössere Freiheit, 
während er in den beiden unteren Gymnasialklassen im Allgemeinen 
den philologisch -historischen Unterricht auf nicht mehr als 2 Lehrer 
vertheilt wissen will, indem hier wohl der Fall kaum denkbar scheint, • 
dass der Klasslehrer die griechische und römische Geschichte nicht 
selber geben kann oder will. 

Wenn in dem Erlasse neuerdings auf die mitunter nicht entspre- 
chenden Ergebnisse des deutschen Unterrichts hingewiesen wird, so müssen 
dazu wohl Gründe vorliegen. Ich glaube aber, wir haben keinen Vorw urf 
mehr zu scheuen als diesen, und ich halte es daher für unsere heiligste 
Pflicht, in dieser Hinsicht auch jeden Schein von Nachlässigkeit zu ver- 
meiden. Wir wissen zwar alle, dass Deutsch nicht bloss in den deutschen - 
Stunden gelernt wird; aber um ja keine Handhabe zur Anklage gegen 
unsere Gymnasien in dieser Richtung zu bieten , sollten diese Stunden, 
aus Rücksicht schon auf die öffentliche Meinung, mit besonderer Ge- 
wissenhaftigkeit benützt werden. 
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Vielfach befriedigen wird in dem Erlasse auch der Umstand, dass 
von einer confessionellcn Trennung des Geschichtsunterrichts nur mehr 
in der mittleren und neueren Geschichte die Rede ist, und dass der 
Religionslehrer nur dann in diesen Unterricht eintreten soll, wenn er 
dazu befähigt ist — ich rechne dazu nicht bloss Kenntnisse, sondern 
auch Lehrgabe und die nötbige Objektivität. 

Wenn der tieissige Betrieb des Geographieunterrichtes wiederholt in 
Erinnerung gebracht wird, so ist dies lobenswerth und nothwendig; indess 
stehe ich noch heute auf dem Standpunkt, den ich bei einer früheren Ge- 
legenheit erörtert habe, dass dieser Unterricht bloss in 'S erbindung mit 
der Geschichte sich nicht in der Weise und in der Ausdehnung behandeln 
lässt, in der er am Gymnasium behandelt werden kann und soll. Wie soll 
namentlich neben der alten Geschichte Geographie unseren realen Be- 
dürfnissen angemessen gelehrt werden? Es wäre aber nichts ein iacher als 
diesen Unterricht auch den 2 untern Gymnasialklassen, die ohnediess .um 
eine Lehrstunde wöchentlich weniger haben als^die beiden oberen, eine 
eigene Stunde für Geographie zuzuweisen. Die’lII. und IV. Gymnasial- 
K lasse mag der Zeit (bei 3 wöchentlichen Geschichtsstunden) und dem 
Stoffe (neuere Geschichte) nach leichter beide Fächer verbunden behandeln. 

Der Erlass beschränkt sich mit Recht zunächst auf das Gymnasium, 
ohne ähnliche Vereinbarungen an der Lateinschule, wo sonst die mög- 
lichste Concentrirung des Unterrichts angezeigt ist, unter gewissen Vor- 
aussetzungen als ganz unzulässig zu erklären. Die Verwendung geeig- 
neter Studienlehrer am Gymnasium wird sich, wo sie wünschenswert 
erscheint, auf verschiedene Weise bewerkstelligen lassen. Es kann ge- 
schehen in Folge freundlichen Uebereinkommens mit einem Gymnasial- 
Professor; es ist möglich, dass ein Studienlehrer die Function des 
Assistenten zur Unterstützung des Rectors übernehme, wogegen der 
Assistent in der betreffenden Klasse der lat. Schule beschäftigt wird. 
Die Lehrer der I. und II. Klasse würden vielleicht an mancher Anstalt 
neben ihren Klassen dieser Arbeit des Assistenten sich unterziehen, 
zumal wenn ihnen der Arithmetikunterricht abgenommen und die Schüler- 
zahl nicht zu gross ist, und wenn ihnen dafür eine bei ihrer geringen 
Besoldung und bei der in diesem Falle erzielten Ersparung des Assistenten- 
Gehaltes doppelt billige Remuneration zu Theil würde. Letztere Ein- 
richtung dürfte besonders dann zu empfehlen sein, wenn, wie es oft genug 
der Fall ist, Mangel au gehörig qualiticirten Lehramtskandidaten be- 
steht. Damit dürfte dem Unterrichte gedient sein, der dann nicht in 
unerfahrene Hände gelegt zu werden brauchte, und den betreffenden 
Studienlehrern, die durch eine solche Verwendung fortwährend zum 
Studium angeregt und durch dasselbe geistig frisch erhalten würden. 
Ich gehöre zwar nicht zu denjenigen, welche glauben, dass ein Lehrer, 
der längere Zeit ausschliesslich in den unteren Klassen beschäftigt ist, 


Digitize 


I 


256 


nothwendig, wie man sagt, versauern muss; davor kann auch eine ent- 
sprechende Privatthätigkeit bewahren; aber um der Anregung, die in 
der Schule grösser als beim Privatstudium, und um der Methode willen, 
die nur in der Schule zu lernen ist, dürfte eine Verwendung in den ' 
oberen Klassen, wenn auch nur in ein paar Stunden, vielen wünschens- 
wert!) und dann bei gutem Willen auch zu ermöglichen sein. 

Noch muss ich bemerken, dass, wenn im Eingänge des Erlasses von 
der Verantwortlichkeit des Klasslehrers für die Pisciplin und die plan- — 
massig fortschreitende Bildung der Schüler seiner Klasse im Allgemeinen 
die Rede ist, sich dies nach unseren dcrmaligen Einrichtungen nur auf 
die von seinem Klassunterricht an andere abgegebenen Fächer, nicht auf 
die ihm vollständig coordinirten' Fachlehrer in Religion, Mathematik, 
Französisch oder Geschichte beziehen kann. 

Dürfte ich zu dem Gesagten noch einen Wunsch hinzufügen, so 
wäre es der, dass der im Vorstehenden besprochene Erlass von unserer 
Seite in massvoller Weife lediglich im Interesse der Schule angewendet 
werde, damit das in uns gesetzte Vertrauen sich rechtfertige und dies 
zu fortwährender Erweiterung unserer Freiheiten führe; ferner dass die 
an der Hand desselben gemachten Erfahrungen, sobald sie ein sicheres 
Resultat ergeben, in diesen Blättern oder bei den Generalversammlungen 
in angemessener Weise mitgetheilt werden mögen. 

München. W. Bauer. 


Histoire de Jules CSsar. 

Tome deuxiöme. Guerre des Gaules. Paris. Henri Pion 1866. 

Dasselbe deutsch in Wien bei Gerold’s Sohn. 

Der Verleger dieses kaiserlichen Werkes nennt uns an der Spitze 
dieses Bandes die Namen der fürstlichen Häupter, die sich mit Cäsar’s 
gallischem Kriege beschäftigt haben. Die Reihen derselben beschliesst 
der Kaiser Napoleon I., der auf Set. Helena dem Grafen Marchand einen 
Precis des guerres de Cisar dictirte. Mit dem vorliegenden Bande des 
Jules Cesar des dritten Napoleon aber tritt ein Werk auf, das an Gründ- 
lichkeit der Forschungen sowfa an Wichtigkeit der Resultate alle bis- 
herigen ähnlichen Werke gekrönter und nicht gekrönter Häupter weit 
- hinter sich zurücklässt. 

Während der I. Band des Jules Cesar tendenziöser Natur ist und 
vielen Widerspruch und Tadel erfuhr, ist der vorliegende II. Band vor- 
zugsweise eine gelehrte Arbeit, die allerdings auch den gebildeten Laien 
interessiren mag. Wir beabsichtigen in dem Nachstehenden kurz zu 
besprechen, inwiefern durch das vorliegende Werk das Studium und 
Verständniss der Commentarien gefördert oder vielleicht auch gefährdet 
wurde. 

Dasselbe enthält zwei Bücher (III. u. IV.): das eine enthält den 
gall. Krieg nach den Comment. C.’s, das andere eine Uebersicht des 
galt. Krieges und eine Erzählung der gleichzeitigen Begebenheiten in 
Rom. Wir beschränken uns hier bloss auf das erste Buch. 
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Der Verf. bespricht zuerst die politischen Ursachen des gall. Kriege», 
besonders die früheren Kriege der Römer in Gallien; dann gibt er eine 
sehr klare geographische Beschreibung Galliens, bez. Frankreichs, die 
sich die Verfasser unserer geographischen Lehrbücher zu Nutzen machen 
mögen ; sodann ergeht er sich über die politische Einthcilung, die Sitten 
und Verfassung der Gallier und beginnt mit dem dritten Kapitel den 
ersten Feldzug. 

Bekanntlich Hess C., um den auswandernden Helvetiern den Weg 
durch die röm. Provinz zti verlegen, in einer Länge von 10 röm. Meilen 
eine Mauer aufführen und einen Graben ziehen (I. 8. tnilia passuum 
decem notem murum fossamque perducit). Nach, des Verf.’s Ansicht 
konnte das keine Mauer im gewöhnlichen Sinne des Wortes sein, erstens 
weil eine Mauer nur ein schwaches > Hinderniss gewesen wäre, zweitens 
weil sich dazu das Material nicht vorgefunden hätte, und endlich weil 
sich davon noch Spuren auffinden lassep müssten. Seiner Ansicht nach 
hat man unter munns kein zusammenhängendes Werk zu verstehen; 
„denn der Boden, der Vertheid igt werden musste“, sagt er, „ist von 
Flüssen und Schluchten durchschnitten und die Ufer der Rhone sind 
fast überall dermassen abschüssig, dass eine Befestigung überflüssig 
gewesen wäre. Die röm. Arbeiten haben nur auf einigen Punkten die 
natürlichen Hindernisse ergänzt.“ 

Nach den Untersuchungen des Artilleriecommandanten Baron Stoffel, 
den Napoleon mit der Untersuchung der Rhoneufer beauftragte, konnte 
ein Uebergang nur versucht werden angesichts der jetzigen Dörfer Russin, 
Cartigny , Avully, Chancy und Cologny, weil nur da die Höhen sich in 
gangbaren Abhängen nach den Flussufern senken. Die an solchen Orten 
errichteten künstl. Verschanzungen bildeten mit den von Natur aus festen, 
steilen Abhängen der R'hone eine fortlaufende Linie von Genf bis zum 
Jura. Eine Anzahl Redouten sicherten die Linie und auf den beherr- 
schenden Höhen waren Posten aufgestellt, um die Bewegungen der Hel- 
vetier zu beobachten. Die Befestigung erfüllte ihren Zweck, die Helvetier 
wurden abgewiesen. — Nach zwei Monaten gelangten sie an die Saone. 
Als nur mehr ein Viertheil derselben , der pagus Tigurinus auf dem 
linken Ufer stand, wurde derselbe von C. inmitten der Hindernisse des 
Uebergangs nördlich von Trövoux in dem Thale des Formans über- 
rascht und vernichtet. „Die 1862 angestellten Ausgrabungen zwischen 
Trövoux und Riottier“, sagt Napoleon, „lassen keinen Zweifel über den 
Ort dieser Niederlage. In den Grabhügeln befanden sich Gefüsse von 
grober Töpfererde, viele Bruchstücke von Waffen ans Feuerstein, Ver- 
zierungen aus Bronze etc. Endlich kennzeichnen einigermassen zahl- 
reiche Feldöfen den von den Helv. verfolgten Weg“. — Nach des Verf.’s 
Ansicht blieb den Helvetiern, um von der untern Saone in das Land 
der Santonen zu gelangen, nur <in Weg übrig. Der nach Süden war 
durch C. versperrt; der gerade Weg von Ost nach West ist unmöglich, 
weil die dort die Saone und die Loire trennenden Gebirge unübersteigbar 
sind. So blieb ihnen nur ein Weg offen, der nach Nordwest gegen die 
Quellen der Bourbince hin , wo die grösste Abflachung der Berge vou 
Cbarolais sich befindet, und von da aus weiter nach Westen gegen die 
Loire zu, die sie bei Derize überschreiten konnten. (Ronte Villefranche, 
Avenas , St. Vallier, Remilly). Der Verf. meint ferner, wenn die zwei 
nach einander herziehendeu Heere in der bergigen Gegend täglich 11 — 12 
Kilometer*) machten, so gelangten sie in 14 Tagen (I. Io) bis nach 


*) 3 Kilometer sind nur um ein Geringes mehr als 2 röm. Meilen. 



Remilly; von Villefranche nahe an derSaone bis Reinillv sind 170 Kilom. 
Auf diese Weise bestimmt der Verf. den Ort der grossen Helvetierschlacht. 
Die Gegend zwischen Chidcs und Luzy, meint er, genüge allen Anfor- 
derungen der Comment. Doch ist das überzeugende Beweismittel, nemlich 
ausgegrabene Alterthumsreste, die ein so furchtbares Leichenfeld in Menge 
bieten müsste, hier nicht bcigcbracht. üebcr den Ort dieser Niederlage 
gingen bisher die Ansichten sehr auseinander. Die einen suchten den- 
selben östlich von Bihrakte, bei Cussy-la-Colonne, was nach dem über 
die Marschroute der Helvetier Erörterten, undenkbar ist, Göler in der 
Nähe von Autun hei Chätean Chinon. Von grosser Wichtigkeit für diese 
Frage war die Bestimmung der Lage des alten Bibrakte. Die sichere 
Wiederauftindung desselben in dem heutigen Mont Beuvrav ist eines der 
schönsten Ergebnisse der Nap.’schen Cäsarstudien. Die späteren Heraus- 
geber der Comment. werden wie an dieser Stelle so an zahlreichen 
anderen in ihren "Noten und geograph. Indiens bedeutende Revisionen 
vornehmen müssen. — Den Ort der Verhandlungen und Kämpfe mit 
Ariovist findet er, ähnlich wie Göler, im Oherelsass, in den Gegenden 
der Doller und Thur, bei Cernay und Schweighausen, einige Meilen 
westlich von Mülhausen. — Die Beschreibung und genaue Betrachtung 
der Stadt Vesontio, in deren Besitz C. sich beim Beginn dieses Krieges 
gesetzt hatte, gibt dem Verf. Anlass zu einer Emendation, die uns nicht 
übel dünkt. I. 38 heisst es: reliquum spatium, quod est non amplius 
pedum MC, qua flumen intermittit, mons continet. Nap. bemerkt dazu : 
„Die Breite des Isthmus kann sich wohl nicht merklich verändert haben; 
sie beträgt gegenwärtig 480 Meter oder 1620 röm. Fuss. Die Abschreiber 
haben ohne Zweifel ein M*) vor MC weggelassen.“ 

Dem Schlüsse des ersten Buches der Comment. wird eine chrono- 
logische Berechnung der sümmtliehen Ereignisse des Jahres 58 v. Chr. 
angefügt. Anfang und Ende der Kriegsführung dieses Jahres sind durch 
zwei sichere Anhaltspunkte festgestellt, nemlich den Tag des Frühlings- 
Aequinoctiums dieses Jahres (den 24. März) und den Neumond, welchen 
Ariovist nach I. 50 abwarten wollte (den 18 Sept.). Um die chrono- 
logischen Verhältnisse dieser Zeit hat sich der Kaiser ein grosses Ver- 
dienst erworben, wenn auch nur ein indirectes. Um nemlich der auf 
diesem Gebiete noch immer herrschenden Unsicherheit ein Ende zu 
machen, liess er durch den berühmten Astronomen Le Verrier eine 
Tabelle anfertigen, in welcher die Tage der Jahre 63 — 45 v. Chr. aus 
dem altrömischen Kalender in die julianische Zeitrechnung Ubergetragen 
sind. Diese Tafeln, welche dem Werjce als Anhang A angefügt wurden, 
sind erstens eine grosse Zierde desselben und zweitens bilden sie, soweit 
wir zu urtheilen im Stande sind, für den Philologen ein geradezu un- 
entbehrliches Hilfsmittel. Nach denselben ergibt sich, dass der in I. 6 
angegebene a. d. V Cal. April., den wir nach dem vorjulianischen Ka- 
lender als den 28. März berechnen, in Wirklichkeit der 24. März dieses 
Jahres ist, der Tag der Frühlingsnachtgleiche, für die Helvetier ein sehr 
passender natürlicher Zeitbestimmungspunkt, den C. auf den röm. Ka- 
lender seiner Zeit reducirte. Da wir denn (inmal von Beiwerk reden, 
so erwähnen wir gleich auch des Anhangs B „Uebertragung der röm. 
Stunden in die modernen für das Jahr 55 v. Chr. unter der Breite von 
Paris“. Da nemlich die Römer die Tage, d. h. die Zeit zwischen Auf- 
und Untergang der Sonne, zu jeder Jahreszeit in 12 Theile eintheilten, 

*) Die deutsche Ausgabe hat sonderbarer Weise statt des M das 
Zahlzeichen CIO- 
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so mussten im Sommer die Tagesstunden länger gewesen sein als im 
Winter; für die Stunden der Nacht und die Länge der vier röm. Nacht- 
wachen bestand dann natürlich das umgekehrte Verhältnis (p.t»3 deutsche 
Ausgabe). Aus dieser Tabelle kann man für jeden beliebigen Tag des 
Jahres die treffende Dauer der Tagesstunden sowie der Nachtstunden 
uud Nachtwachen ersehen. Durch dieses Täfelchen, das durch seinen 
einfachen Mechanismus so sehr anspricht, hat sich Le Verrier ein 
zweites Verdienst um die klassischen Studien erworben. Ferner hat er 
hiedurch allein dem Verf. des vorliegenden W'erkes zu einer Reihe 
glänzender Deductimen, besonders in Behandlung der britannischen Feld- 
züge, die Möglichkeit eröffnet. 

Das Schlachtfeld an der Axona (Aisnei, auf welchem der Krieg 
gegen die Belgier zur Entscheidung kam, wurde zwar im Ajlgemeinen 
schon von Gölcr gefunden, abcj von Nap. durch sichere Beweise fest- 
gestellt. Wie aus dessen Darstellung zu entnehmen ist, überschritt C. 
den Fluss auf der Brücke bei dem heutigen Dorfe Berry- au -Bac und 
schlug sein Lager rechts davon auf dem Ilügel von Mnuchamp auf, der 
zwischen der Aisne und dem Bache Miette liegt. Die Brücke bei Berry- 
au-Bac wurde mit einem starken Brückenkopf versehen', dessen Ver- 
schanzungeu heutiges Tags noch sichtbar sind. Das Lager auf dem 
genannten Hügel wurde nach I f . r» mit einem Graben von 18 Fuss Breite 
umgehen und die Nachgrabungen haben gezeigt, dass alle Gräben wirk- 
lich 18 Fuss breit und 9 — 10 Kuss tief sind. Durch die sichere Auf- 
findung des Lagerplatzes ist nun auch die Localität der Stadt Bibrax 
(II. ti ab his ras tri s oppidum Btmomm, nomine Bibrax aberat milia 
passuum octo) nahezu gegeben. „Nur zwei Orte“, sagt der Verf., „Beauricux 
und Vieux-Laon sind 8 Meilen vom röm. Lager entfernt“. Aber erstcrer, 
meint er, passe nicht, weil man bei seiner Lage nicht begreifen könnte, 
wie die von C. geschickten Verstärkungen (II. 4) hätten in die Stadt 
gelangen können . die doch sicherlich von der belgischen Armee auf 
allen Seiten eingeschossen war. Bei Vieux -Laon erkläre, sich diess 
leicht. Die Südseite dieser Stadt habe uneinnehmbare Abhänge und sei 
sicherlich von den Belgiern nicht eingeschlossen worden; hier nun seien 
die Verstärkungen in die Stadt eingedrungen. — Da Vieux-Laon nörd- 
lich von der Axona liegt, so muss das Gebiet der Reiner, als deren Stadt 
Bibrax bezeichnet wird, nordwärts über die Axona hinausgereicht haben. 
Diess liegt nach Nap.’g richtiger Interpretation auch in den Worten der 
Comment. i II. 5 flunten Axonam, quod est in extremis Remoruin jinibus) : 
Extremi fines bezeichnet die vom Mittelpunkt am weitesten entlegenen 
Theile des Gebiets, nicht eine Grenzlinie p. 98. Nach Kranerfs Index) ist 
die Axona Nordgrenze derRemer, nach Göler(0 ’s gall. Krieg p 59) berührte 
sie die Westgrcuze(l) derselben. — Die Comment. sagen, C. habe, um seine 
Stellung auf Mauchamp vor einem Flankenangriff oder einer T’mgehung 
von Seite der Feinde zu sichern, zwei kjueraräben gezogen (11.8 ab utroque. 
latere ejus collis Iransversum fossam obiiuxit circiter passuum CD, ne 
hostes ab lateribus puqnantes suos ci rennt venire possent). Nap. sagt hi< r- 
überp. 101: „ln der Front und der linken Flanke war C.’s Stellung durch 
«len Sumpf der Miette gedeckt; indessen war sie allein rechts ohne 
Stütze und dm Belgier hätten den Römern auf dem freien Raume 
zwischen dem Lager und dem llache in die Flanke fallen oder sie um- 
gehen können, indem sie zwischen dem Lager und der Aisne durch- 
rückten. Dm sich gegen diese Gefahr zu schützen, Hess C. auf jedem » 
der beiden Abhänge «les Hügels einen Graben von ungefähr 400 Schritt 
Länge ziehen , der einen rechten Winkel mit der Schlachtlinie bildete, 
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' der erste ging vom Lager bis zur Miette, der zweite verband dasselbe 
mit der Aisne “ Es ist auch der nördliche Graben nebst seiner Redoute 
durch Nachgrabung wieder eröffnet, von dem Bildlichen nur ein Theil, 
und gerade gegen diesen hegen wir das grösste Misstrauen. Wir können 
nemlich Dicht glauben, dass C. derartig gezogene Gräben fossas trans- 
versal genannt hätte, ferner dass er in diesem Falle ab utroque latere 
gesagt hätte, da latera die beiden Flanken der Hauptseite bezeichnen, 

(wie auch Göler die Stelle verstanden zu haben scheint); und endlich 
hätte C. in diesem Falle statt a lateribus sicherlich sich des Ausdrucks 
a latere aperto bedient. Hier muss also doch eine Täuschung obwalten ! 

Bei Haumont an der Sambre wurden die Römer von denNerviern 
unvermuthet angegriffen. Der Feldherr sollte Alles zu gleicher Zeit 
besorgen (II. 20 vexillum proponendum, signum tuba dandum, ab opere 
revocand i milites, acies instruenda, mili(es cohortandi, signum dandum). 

Nap. deutet p. 1 10 das signum dare als donner le mot d’ordre und Probst 
(J. Jahrb. Neuest. Jahrg. p. 41) stimmt ihm bei. Ivraner dagegen be- 
merkt zu der Stelle: „ signum dare, als das letzte Geschäft in der Reihe 
der Obliegenheiten des Feldherrn bedeutet „das Zeichen zum Angriff 
geben.““ Aus der nachfolgenden Ausführung C.’s ergibt sich diess auch 
mit Nothwendigkeit. Viele der genannten Geschäfte mussten nach II. 20 
wegen Kürze der Zeit ausfallen. Nur an die 10. Legion hielt er eine 
kleine Ansprache (cohortatus) und dann gab er das Zeichen zum An- 
griff (proein committendi signum dedit). Durch letzteren Ausdruck ist 
das obige signum dandum auf das deutlichste interpretirt. Die Losung 
dagegen kommt nur vor beim Dienst der Nachtwache und bei einem 
etwaigen nächtlichen Kampfe; in unsern Comment ist gar nie davon 
die Rede. 

Die Lage des oppidvm Aduatucorum, das Nap. p. 114 in der 
Citadelle von Namur vermuthet, ist nach unserer Ansicht noch nicht 
mit Sicherheit festgestellt. 

> Von dieser Stadt nemlich sagt C. II. 30 ed. Nipp.: postea volle 
pedum XII in circuitu XV milium crebrisque Castellis circummuniti 
oppido sese contigebant. Nap. lässt zu XV milium das vorausgehende 
Wort pedum noch gelten*), mit dem Beifügen p. 114, dass, wenn C. von 
Schritten rede, er fast immer das Wort passvum beisetze. Uns scheint 
das schwer glaublich. Erstens ist der Gebrauch von milia ohne passuum 
nicht etwas Ungewöhnliches oder Seltenes, wir erinnern beispielsweise 
bloss an L 41, VI. 29, b. civ. I. 18. Ferner bestimmt C. , so viel uns 
bekannt ist grosse Distanzen d. i. Meilen, Überhaupt nicht nach dem 
Fussmass (milia pedum), sondern stet» nach Schritten (milia passuum 
oder bloss milia). Eben diese von uns als unstatthaft bezeichnete Auf- - 
fassung des Verf.’s scheint uns ein gewichtiges Moment gegen dieRich- 
’tigkeit der von ihm angenommenen Localität selbst zu sein. Auch ist % 
schon aus dem Umstande, dass die Aduatuker. alle übrigen oppida und 
castella verlieBsen und sich mit ihrer Habe in diese eine Festung warfen 
(II. 29), zu entnehmen, dass es sich um einen bedeutend grossen Platz 
1 handelt. Göler, der als opp. Ad. den Berg Falhize annimmt, findet da- 
‘ selbst den Umfang der genannten Contravallationslinie ganz zutreffend 
\ p. 87. — 

i Die Winterquartiere des zweiten Jahres wurden im Lande 
der Carnuten, Anden und Turonen genommen. Die treffende Stelle 


*) Kraner, der nach XII ein Komma setzt, scheint auch dieser An- 
sicht zu sein. 


iogle 
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II. 35 gibt dem Verf. wieder Gelegenheit zu einer Conjectur. C. sagt 
nemlich daselbst: ipse in Carnutes, .Indes Turonesque, quae civitatis 
propinquae his locis erant, ubi bellum f/esserat, legionibus in hiberna- 
cu/a deductis in ltaliam profectus est. Nun seien aber, meint Nap., 
Anjou und Touraine von den Sambre- und Maasgegenden ziemlich weit 
entfernt, dagegen gerade in der Nähe der Normandie und Bretagne, wo 
Crassus zuletzt Krieg geführt hatte; die Abschreiber hätten also wohl 
den Eigennamen Crassus nach ubi ausfallen lassen. Betrachten wir die 
Sache etwas genauer, so wird diese nicht Übel erdachte Vermuthung 
doch kaum stichhaltig sein, Für’s erste sehen wir keinen militärischen 
Grund, warum er die Legionen hätte in Orte legen sollen, die den von 
Crassus bekriegten Völkern näher lagen als den von ihm selbst be- 
siegten ; im Gegentheil lässt er das Gros des Heeres regelmässig die 
■Winterquartiere in dem Lande, oder wenn das Verpflegswesen es er- 
heischte , in der Nähe der zuvor bekämpften Völkerschaften nehmen. 
Nach dem Helvetier- und Germanenkrieg 'überwintern die Legionen in 
dem Lande der Sequaner (I. 54); am Ende des dritten Kriegsjahres be- 
ziehen sie Winterlager in Aulercis Lexoviisque, reliquis item civitatibus 
quae proxi me bellum fecerant III. 29; jetzt sind sie in der Nähe Belgiens 
und der Seestaaten, deren Besiegung C. als Oberfeldherr sich selbst 
zuschreibt, „zugleich“, so dass beide Zwecke vereinigt sind. Auch ist, 
wenn wir auf die Entfernung Rücksicht nehmen, von dem Lande der 
Carnuten, etwa von Genabum bis in die Gegenden der Sambre kein 
grösserer Weg als bis zu den Venetern, Curiosoliten und Osismiern. 
Den Belgiern liegt das Carnutenland nahe, den Seestaaten das Andengebiet. 

Dem Verf entgeht nicht, dass sich C. in seinen Angaben über 
Aquitanien eine grosse Ungenauigkeit zu Schulden kommen lässt. 

In I. 1 ist es „einer der drei Theile“ Galliens; in III. - i0 schlägt er es 
nach Ausdehnung und Bevölkerung auf „den dritten Theil“ Galliens an 
und beruft sich dabei auf 1. 1 als auf eine daselbst gemachte Aeusserung 
des nemlichen Inhalts (quae pars, ut ante dictum est, ex tertia parte 
(rallia est aestimanda). Nap. bemerkt hiezu bloss p. 131: ce qui est 
inexact. Man muss aber weiter gehen und den nothwendigen Schluss 
ziehen, erstens dass C. bei Verweisung auf frühere Angaben von ihm 
sich des daselbst deponirten Inhalts nicht jedesmal mehr genau bewusst 
ist. Es muss diess constatirt werden, um etwaige Zweifel über die Aecht- 
heit der ursprünglichen Stelle oder des Citats oder beider* zum vorn- 
herein abzuschneiden. Ein ähnlicher Fall ist I. 16, wo er die nördliche 
Lage Galliens in ganz anderem Sinne fasst, als er sie I. 1 erläutert 
hatte. (S. Jahrg. III. p. 9 dieser Blätter). Zweitens folgt aber daraus, 
(und es ist bedauerlich, dass der Verf. auf diesen Punkt nicht einging), 
dass C. über gewisse Theile des gallischen Landes und hiemit natürlich , 
auch über die Gesammtfiguration Galliens sowie der angrenzenden oder 
benachbarten Länder Ilispanien, Britannien und Germanien eine andere 
Anschauung hatte , als wir nach den geodätischen Kenntnissen unserer 
Zeit besitzen. Es erklärt sich diess auch ganz einfach. Da wo C. selbst 
marschirte, selbst sehen, messen und schätzen konnte, sind seine An- 
gaben auffallend exact und gerade durch die Nap.’schen Forschungen 
wird diess allenthalben glänzend bestätigt. Allein über Länder, die ihm 
ganz oder grösssentheils unbekannt blieben, steht er auf dem Stand- 
punkt seiner nur mangelhaft unterrichteten Zeitgenossen. Es ist erst 
noch zu untersuchen, in wieweit C. noch in den Anschauungen der 
früheren Geographen befangen ist und wie man über Gallien und die 
benachbarten Länder allmählig die richtige Orientirung gewann. 
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Bezüglich des Krieges mit den Usipetern und Tencterern 
halt Kap. gegenüber der widersprechenden Angaben anderer Schriftsteller 
an der Autorität l'.’s fest; ihre Niederlage habe stattgefunden in dem 
Winkel, der am Zusammenfluss der Maas und Waal entsteht (IV. tJ» 
ad cunfluentem Monat et ltheni). liegen Fiorus und Dio Cassus, von 
denen jener die Niederlage dieser Völker in die Gegend des Zusammen- 
flusses von „Mosel“ und Hhein verlegt, und dieser von einem Zusammen- 
treffen C.'s mit den Germ, im Lande der Trevircr redet, bemerkt. Xap.: 
Fiorus habe in seiner Weise die Maas mit der Mosel verwechselt; ferner 
hätten sachverständige Militärs, Baron Stoffel, de Lorquessie und v. Lo- 
hausen behauptet, dass eine aus 430,000 Köpfen bestehende Volksmenge 
in dem durchschnittenen und unfruchtbaren Lande zwischen Rhein und 
Maas südlich von Aachen sich mit Wagen nicht hätte fortbewegen können ; 
ferner finde sich daselbst keine Spur alter Wege (ein Punkt, auf den 
Nap. mit Recht stets ein grosses Gewicht logt); zudem wäre der Ar- 
dcnnenwald zu durchziehen gewesen, was C. nicht unterlassen hätte an- 
zugeben. Hiezu kommt noch ein anderes sehr wichtiges Moment, das 
unser Verf. nicht hervorhebt und Göler viel zu wenig beachtet hat. 
Heller nemlich hat richtig bemerkt, dass C. die Maas und die Waal bei 
Gelegenheit dis Gerihanenkrieges IV. 10 nicht beschrieben haben wurde, 
wenn sie für den Krieg nicht eine Bedeutung gehabt hätten. (S. Kraners 
Index s. v. Mosa). Mit der Widerlegung der Angaben der genannten 
Schriftsteller, an denen Göler festhält, fallen auch Neuwied und An- 
dernach als Rheinübergangspunkte. Des Verf.’s Ansichten hierüber 
sind neu: der Uebergang habe beide .Male aus dem Laude derjrevirer 
in das der Ubier stattgefunden; die Uebergangsstellen seien nicht weit 
von einander entfernt, das paulum supra (eitm locum, ijuo ante exercitvtn 
traduxerat, facere pontem instituit VI. 9) sei nicht von einer Entfernung 
mehrerer Meilen gesagt. Dio Uebergangsstelle selbst sei Bonn. 

Von denSitten derBritanucn heisst es p. 148: „Die Bevölkerung 
des Binnenlandes der Insel lebte in roherem Zustande als die der Küste. 
Strabo schildert sie sogar als Menschenfresser und behauptet, sie hätten 
die Sitte, „die Leichnahpie ihrer verstorbenen Verwandten zu essen.“ 
Der Verf. nimmt dicss offenbar im weiteren Sinne; denn Strabo p . 201 
schreibt diese liebenswürdige Sitte nicht den Britanueu zu, sondern den 
Bewohnern« der Insel Jerne, die für roher galten als die Britannen (aypiai- 
rrpoi riC»’ HQenttyiür v n«Q%ov<nv oi xaroixovvTes aviyy). 

Dio britannischen ExpcditionenC.’s hat X'ap. mit grosset Vor- 
liebe behandelt und mit dem sichtlichen Streben, die treffenden Fragen zur 
Entscheidung zu briugeu. Folgendes sind die hauptsächlichsten Resultate: 
* 1) Die Einschiffuugs- und Landungspunkte waren bei beiden Expeditionen 
die gleichen; 2) der Einschiffungspunkt ist Boulogne; 3) der zuerst be- 
absichtigte Landungsplatz Dover; 4) der wirkliche Landungsplatz Deal. 
Wir können uns nicht weiter auf die Beweisführung einlassen, bei der 
oft die überraschendsten Argumente vorgeführt werden, sondern müssen 
den Leser auf die Quelle selbst verweisen. 

(Schluß folgt). 
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Gernerth August, fünfstellige gemeine Logarithmen der Zahlen 
und der Winkelfunktionen von 10 zu 10 Sekunden. Wien 1866. 
Bei Friedr. Beck. 

Auf nur 114 Seiten haben wir die briggischen Logarithmen aller 
vierzifferigen Zahlen (Seite 2 — 22) auf 5 und (Seite 22 u. 23) die der 
fünfzifferigen Zahlen von 10000 bis 10800 nebst den Proportionaltheilen 
ihrer Differenzen, dann Seite 23 eine Tafel zur Verwandlung der ge- 
meinen Logarithmen in natürliche und umgekehrt, Seite 24 zwei Tafeln 
behufs der Verwandlung der Grade, Min u. Sek. in Sekunden, sowie 
der Min. und Sek. in Dczimaltheile des Grades, hierauf (26 — 116) die 
gemeinen Logarithmen der 4 trigonometrischen Hauptfunktionen für alle 
Grade von 10 zu 10 Sekunden nebst den Proportionaltheilen ihrer Dif- 
ferenzen von 3° — 87° mit 60 Zeilen auf jeder Seite, so dass für jeden 
Grad zwei neben einander liegende Seiten beansprucht sind; dadurch 
wurde auch das Format bestimmt — die Länge fast = der doppelten 
Breite. — Wie sehr praktisch diese Einrichtung ist, weiss derjenige zu 
würdigen, der Tafeln mit 30 , 40 oder 50 Zeilen auf der Seite benützt 
hat; diese leiden an dem Uebelstand, dass sie eine gleichförmige An- 
ordnung der Eingänge unmöglich machen, wodurch das Aufsuchen nicht 
unwesentlich erschwert .wird. Ein weiterer Vorzug, der unser Hand- 
buch empfiehlt (und den Keferent hervorheben zu müssen glaubt) ist, 
dass jede Zeile mit dem Logarithmus schliesst, mit welchem die nächste 
Zeile beginnt; dadurch ist bewirkt, dass man zur Ermittlung der 
Differenz nicht genöthigt ist, den grossen Sprung vom Ende der 
einen auf den Anfang der folgenden Zeile zu machen. Ganz besonders 
erleichtert diese Einrichtung den Gebrauch der fünften Tafel. Nun 
folgen (Seite 116) eine Tabelle der Ivroisbogenlängen für alle Grade, 
Min. und Sek. der Kreislinie mit dem Halbmesser 1, Seite 117 die gonio- 
metrischen Funktionen aller Winkel von 0° — 90° von Grad zu Grad auf 
2 Dezimalen sowie eine Tafel der Sehnen und Pfeile von 0“— -ISO® von 
Grad zu Grad mit 2 Dezimalstellen, Seite 117 die Potenzen der Grund- 
zahl 10 mit 15 Dezimalen zur Berechnung der brigg. Logarithmen der 
Zahlen, Seite 119 eine Tafel behufs der Berechnung der gern. Zablen- 
Logurithmen auf 15 Dezimalen, Seite 120 endlich eine solche zur Ver- 
wandlung der Grade, Min. und Sek. in Stunden, Min. und Sek., dazu 
eine Zusammenstellung der üblichen Constantcn. Den Schluss bildet 
(S. 121 — 144) eine Erläuterung über Einrichtung und Gebrauch der Tafeln 
in 36. §§. 

Wie erwähnt, haben wir in dem Haupttheile des Buches fünfstellige 
Logarithmen, und da eine grössere Genauigkeit, als sie 5 Dezimalen 
gewähren, in den meisten Fällen nicht verlangt und auch nicht erreicht 
wird, so kann diess nur gebilliget werden. Wer das Kunststück zuWege 
gebracht hat, eine Länge von 10000 Meter auf 1 Millimeter genau zu 
messen, der mag mit 7stelligen Logarithmen rechnen. Uebrigens lassen 
sich erforderlichen Falles mit der Hilfstafel IX oder X ( S eitel 18 u. 119) 
die entsprechenden Funktionen auch auf mehr Stellen finden. Ref. hat 
sich der vorliegenden Tafeln selbst mehrfach bedient, dazu eingehende 
Vergleichungen angestellt, und er hält sie der wärmsten Empfehlung 
würdig, da sie neben einer ganz besonderen Correktheit einen höheren 
Grad der Genauigkeit gewähren als andere Tafeln mit gleichvielen De- 
zimalen, da sich in ihnen die gesuchten Zahlen schnell und sicher auf- 
finden lassen, und da sie durchweg die einfachste Interpolation (durch 
blosses Addireu und Subtrahiren) gestatten, alle zeitraubenden Hilfs- 
rechnungen beim Interpoliren Wegfällen. Dazu dürfte die äussere Aus- 
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stattung den strengsten Anforderungen genügen. Dem Verfasser ist es 
gelungen, Tafeln herzusteilen. mit denen man in der möglichst kürzesten 
Zeit die grösstmögliehe Genauigkeit innerhalb der gezogenen Grenzen 
erlangt ßef. bedauert nur Eines, dass die trigonometrischen Winkel- 
funktionen in der Tafel VII nicht wenigstens von 10 zu 10 Minuten und 
nicht ebenfalls auf 5 Dezimalen vorgetübrt sind. 

M. or. 


Nägelsbach’s Uebungen des lat. Stils. I. Heft, 5. verbesserte 
Auflage. Leipzig. Brandstatter 1866. XII und 130 S. 

Diese im Jahre 1829 zuerst 'erschienenen Stilübungen hat gewiss 
Jeder, der sie benützte, in dankbarer Erinnerung; denn sie boten dem 
Lernenden weit reichere Gelegenheit, die Kräfte der lat. Sprache kennen 
zu lernen , als dies sonst gewöhnlich, in derartigen Schulbüchern der 
Fall ist. Freilich wird man auch der mitunter vergeblichen Mühe sich 
erinnern, die man hatte, den treffenden Ausdruck im Livius (der ohne §S- 
citirt war) aufzufinden. Das so treffliche Büchlein würde gewiss noch 
mehr Verbreitung, gefunden haben, wenn jene Anforderung an die Schüler 
(Vorr. p. V) nicht bei geänderten Verhältnissen als eine zu strenge, ja 
fast unmögliche erslhienen wäre. Die fünfte Auflage nun, deren Be- 
sorgung sich ein Schüler des sei. Nägelsbaeh, — Hr. Subr. Baumann 
in Hersbruck, mit Geschick und unverdrossenem Flcisse unterzogen und 
sich dadurch den Dank der Schulwelt erworben hat, bietet die Livius- 
stellen alle ausgeschrieben, neben den Citaten aus Zumpt, Madvig, Nä- 
gelsbach auch durchgängig die einschlagenden aus Englmanns Gram- 
matik und Bergers Stilistik; ferner ist der Text der Citate anderer 
Autoren als Livius sorgfältig verglichen. (Selbst im Kleinen z.B. Nr. 3 p, 
81, 40 t; ausserdem vgl. 53 i, 54 k — wo jedoch Kühner statt kühner zu 
lesen). Wenn wir noch bemerken, dass trotz der nun ausgeschriebenen 
Liviusstellen doch durch geschickte Oekonomie die Seiten fast gleich 
mit denen der 4. Aufl. laufen (und grosse Aenderungen sind bei einem 
Schulbuch misslich) so dass der Umfang des Ganzen bis auf eine Seite 
derselben blieb; dass ferner Textstücke und Anmerkungen durch Rand- 
ziffern auf einander bezogen sind, so'wird aus diesen wenigen Zeilen 
erhellen, wie das Büchlein an praktischer Brauchbarkeit gewonnen hat 
and daher weiterer Empfehlung nicht bedarf. 

E. 12. Nov. 1866. A. 


Hartmanu, Tabellarische Uebersicht der Welt- und Völker- 
geschichte. 2. Aufl. Berlin 1867. Bei K. J. Klemanu. 106 SS. 
iu 8. 

Der Zweck des Buches ist Uebersichtlichkeit; es enthält daher zu- 
nächst einen ganz kurzen Ueberblick (auf 9 Seiten) über die ganze Ge- 
schichte, dann eine nach den drei Zeiträumen gesonderte Uebersicht 
der bedeutendsten Völker, endlich 6 Stammtafeln. In diesen Blättern 
ist schon mehrmals darauf hinge.wiesen worden, wie zweckmässig die 
Zugrundelegung solch kurzgefasster Lehrmittel beim Unterrichte in der 
Geschichte erscheint; das vorliegende Buch reiht sich den früher em- 
pfohlenen würdig an. 

Berichtigung. Nro. 7. S. 222 u. 223 III. ist zu lesen : eig-nytuy^s — 
anodcixyvei — iijV evgxoi ’iav u. 8. W. S. 

Druck von J. Gotteiwinter 4t Mösil, Theatinerstr. 18 in München. 
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III. Jahrgang, 


No. 9 


* 


Leiter den gegenwärtigen Betrieb des Turnens an unseren Gymnasien. 

Um aber diesen Gegenstand eine kurze Uebersicht geben zu können, 
habe ich mir in den Herbstferien erlaubt, an die verschiedenen ßectorate 
eine Anzahl Fragen zu senden, mit der Bitte, sie den betreffenden Herren 
Collegen zur Beantwortung zu abergeben. Es ist dies von allen Seiten 
mit grösster Bereitwilligkeit geschehen und ich halte es für meine erste 
Pflicht den geehrten II. H. Rectoren sowie den betreffenden H.H. Collegen 
meinen geziemenden Dank dafür zu sagen. Es wird am besten sein, 
wenn ich die betreffenden Fragen hier voranstelle um daran deren Be- 
antwortung zu knüpfen: 

1) Wer ist Turnlehrer? _ - 

2) Wie oft wird geturnt? 

3) Zu welcher Zeit und wie lange? 

4) Sommer und Winter? 

5) Turnen alle oder in Abtheilungen? 

6) Wird in Riegen geturnt oder nach Classen? 

7) Gibt es bestimmte Vorturner? 

8) Gibt es einen Turnwart? 

9) Wie stark sind die Riegen? 

10) Wie viel hat der Turnlehrer Remuneration? 

11) Findet eine Turnfahrt oder Uebungsmärsche statt? 

12) Welches Lokal wird benützt? 

13) Findet am Schluss ein öffentliches Abturnen statt? 

14) Wird nach einem System geturnt? 

15) Wie ist es mit den Frei- und Ordnungsübungen? 

Was die Frage Nro. 1 betrifft, So stellte sich heraus, dass an 11 
Anstalten das Turnen von Collegen besorgt wird (7 Studienlehrer, 1 Pro- 
fessor und 3 Assistenten der Mathematik). An den übrigen Anstalten 
befindet sich der Turnunterricht in den verschiedenartigsten Händen. An 
6 Anstalten haben ihn ehemalige odey noch dienende Militärs verschie- 
dener Chargen (1 ehemaliger Oberlieutenant, 1 ehemaliger Hornist, 1 ehe- 
maliger Militär ohne nähere Angabe, 2 Secondjäger, 1 Corporal und 
Secondjäger gemeinsam), an 3 Anstalten sind Turnlehrer von Fach, an 
einer hat den Unterricht ein deutscher Lehrer, 2 Anstalten sind ganz 
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ohne lurnlehrer.*) Man sieht daraus, dass bis jetzt nicht an der Hälfte 
unserer Anstalten der 1 urnunterricht von Collegen ertheilt wird, und 
die bunte Auswahl zeigt, dass man über dieses Gebiet hinaus einiger- 
rnassen in Verlegenheit ist, wen man hiezu nehmen soll. Ich bin natür- 
lich weit entfernt, itjgentT jemand zu nahe treten oder den Eifer und die 
Tüchtigkeit eines der Männer anfechten zu wollen, welche jetzt in Er- 
mangelung anderer Kräfte den Turnunterricht an unseren Anstalten be- 
sorgen, aber das kann mich nicht hindern es auszusprechen, dass ich 
es für das Angemessenste hielte, wenn dieser Unterrichtszweig an unseren 
Anstalten in den Händen eines der jüngeren Collegen wäre. Meine Gründe 
dafür anzugeben darf ich mir wohl hier ersparen, ich habe das auch 
schon anderweitig gethan, für jetzt daher nur so viel: dass sich jetzt 
noch so viele Anstalten finden , an denen auch gar niemand zu finden 
ist, der diesen Unterricht unternimmt, das ist für unseren Stand — 
mindestens kein, Compliment. Die jetzige jüngere Generation hätte, wenn 
sie wollte, so ziemlich allgemein die Möglichkeit sich im Turnen so weit 
auszubilden, dass sie diesem Unterricht gewachsen wäre. Dass sie es 
freilich nicht ist — das ist was anderes. 

Die 2. Frage, wie oft geturnt wird, zeigte die grösste Mannigfaltig- 
keit. Das Mindeste ist, dass an zwei Anstalten im Winter nur zweimal 
ä 1 Stunde geturnt wird. Ob dabei für eine ganze Anstalt auch nur das 
bescheidene Ergebniss erzielt werden kann, auf das wir angewiesen sind, 
darüber kann ich einen gelinden Zweifel nicht unterdrücken. An den 
meisten- Anstalten (14) wird wöchentlich 6 mal geturnt, und wo dieses 
wenigstens im Winter geschieht, da kann man vorläufig zufrieden sein. 
Im Sommer ist die Zeit für Turnen und für Schwimmen gewöhnlich die 
nämliche, und daher wird billig gegenseitig Rücksicht genommen. An 
einer einzigen Anstalt wird täglich 2 Stunden geturnt, allein die bei- 
gefügte Eintheilung zeigt, dass dabei .doch jeder Schüler nur 2mal die 
Woche daran kommt und zwar je 1 Stunde. Das lässt sich dann mit 
6 Stunden auch erreichen. An 4 Anstalten wird wöchentlich 4 mal ge- 
turnt. Uebrigens schliesst sich an diese die 3. Frage gleich an, zu 
welcher Zeit und wie lange geturnt werde. Die Frage war bei mehreren 
Anstalten entweder gar nicht oder unklar beantwortet, indessen stellt 
sich heraus, dass weitaus in den meisten im Winter um 4 Uhr und im 
Sommer zwischen 6 und 8 Uhr geturnt wird. Die Turnzeit ist überall 
eine Stunde. Dass die Schüler einer ganzen Anstalt gemeinsam zwei 

*) Ich muss hier gleich bemerken, dass die drei Münchener Gymnasien 
nicht gezählt sind. An diesen Anstalten als solchen wird nicht geturnt. 
Hr. Scbeibmaier, Vorstand der dortigen Turnanstalt, hat mir zwar freund- 
lich Auskunft ertheilt über diese seine Anstalt, aber um diese bandelt es 
sich hier zunächst nicht. Die Betheiligung der Studienanstalten an der- 
selben ist verhültnissmässig gering. 
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Stunden lang turnen, das findet sich nur noch an zwei Anstalten und 
da natürlich nur im Sommer, denn im Winter ist hiezu nirgends ein 
Local vorhanden. Ich habe oben schon bemerkt, dass man mit einer 
Stunde täglich, im Sommer wegen des Schwimmens mit 4 — 5 Stunden 
zufrieden sein kann. Damit ist freilich auch gosagt, dass es nicht aus- 
reicht, wenn man einmal erreichen will, was meiner Meinung nach er- 
reicht werden kann, doch muss ich mich hier des Weiteren enthalten, 
da ich nicht meine Ansichten darlegen uud Vorschläge machen, sondern 
nur zusammenstellgn will, wie efe gegenwärtig steht 

Das Ergebniss der 4. Frage, ob Sommer und Winter geturnt wird, 
ist eines der mindest befriedigenden. Es wird erst an IG unserer An- 
stalten Sommer und Winter geturnt, an den übrigen nur im Sommer. 
Ich habe selbst Jabre lang den Turnunterricht an Anstalten geleitet, wo 
nur im Sommer geturnt wurde, und kann es auf Verlangen jedem be- 
zeugen, dass dabei nicht viel mehr als nichts erreicht wird. Wenn irgend 
wo die allerdringendste Abhilfe Noth tliut, so ist es in diesem Punkte. 

Die Antwort auf die 5. Frage, qb alle mit einander turnen oder in 
Abtheilungen, lautete dahin, dass nur an drei Anstalten alle Schüler zu 
gleicher Zeit turnen. Es versteht sich, dass dieses ohnehin nur im 
Sommer geschehen kann, denn für den Winter wird sich nicht leicht 
ein Local finden, in welchem so viele Schüler zugleich turnen können. 
Dabei hat sich gezeigt, dass es die nämlichen drei Anstalten sind, an 
welchen im Sommer am Mittwoch und Samstag von 6—7 '/* oder 8 Uhr 
geturnt wird. Zur Zeit der Wiedererweckung der deutschen Turnkunst 
war es bekanntlich vorzüglich der freie Nachmittag an diesen beiden 
Tagen , den man zum Turnen wählte und die Schüler der ganzen 
Anstalt wurden versammelt, weil sie eben auf dem Turnplätze über 
die einzelnen Classeu hinaus als Glieder eines Ganzen sich fühlen 
sollten. Es haben sich später andere Ansichten geltend gemacht, die 
dahin gingen, das Turnen sei wie jeder andere Unterrichtsgegenstand 
classenweise und in einzelnen Stunden abzumachen. Man kann in der 
Sache verschiedener Ansicht sein, hier wo es sich nicht darum handeln 
kann, für oder wider die eine aufzutreten, kann nur als Ergebniss fest- 
gestellt werden, dass an der Mehrzahl unserer Anstalten die letztere 
Ansicht wenigstens vorzuwiegen scheint. 

Die 6. Frage , ob in Riegen oder nach Gassen, hängt mit der vor- 
hergehenden zusammen. Das Ergebniss war, dass an 7 Anstalten nur 
in Riegen, an 5 Anstalten nach Gassen, an 11 Anstalten in Riegen ge- 
turnt wird, die aber innerhalb der Gassen gebildet werden. Die beiden 
letzteren Arten der Eintheilung kommen in einer Beziehung auf Eines 
hinaus, darin, dass die Schüler ein und derselben Gasse auch auf dem 
Turnplätze beisammen bleiben. Unter Vertheilung nach Riegen denke 
ich mir nämlich eine solche, bei welcher Schüler jeder Gasse (Gymnasiasten 
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und Lateinschüler aber für sich) in derselben Riege zusammen kommen 
können, sei es nun, dass man nach der Fertigkeit im Tarnen oder nach 
der Grösse die Leute vertheilt. Das letztere thue ich selbst. Ich' weiss 
wohl, dass man manches dagegen einwenden kann , die Sache hat aber 
auch viel fQr sich,’ und ich muss gestehen, dass ich jedesmal, wenn ich 
eine andere Art der Eintheilung versucht habe, wieder auf dieselbe 
zurückkam. Dass wo möglich gar keine Riegen gebildet, sondern die 
einzelnen Classen als solche vorgenommen würden, wurde hauptsächlich 
von Spiess und seinen Nachfolgern angestrebt. Wie wpit nun bei unseren 
Anstalten dieser Gedanke zu Grunde liegt, weiss ich nicht, aber an den 
meisten sind, wie das obige Ergebniss nachweist, die Schüler nach ihren 
Classen beisammen. 

Auf die 7. Frage in Betreff der Vorturner erhielt ich eigentlich nur 
von zwei Anstalten keine bejahende Antwort. An der einen hiess es 
die Vorturner würden nur theilweise verwendet, an der andern, cs gebe 
keine wegen noch bestehenden Mangels an Organisation. Sonst ist 
überall die Einrichtung mit bestimmten Vorturnern, die aus den älteren 
Schülern genommen werden, vorhanden. Ich hatte mir diess ungefähr 
gedacht und die Frage hauptsächlich gestellt, weil auch in dieser Be- 
ziehung sich Stimmen erhoben hatten, die dahin gingen, diese Einrichtung 
ganz und gar zu heseitigen. So etwas lässt sich aber in der Theorie 
leichter auf3tellen als in der Praxis durchführen, man wird immer wieder 
auf Vorturner zurückkommen, auch wo man versuchen wird sie abzu- 
schaffen. Dagegen beantwortete sich die Frage nach dem Turnwart 
anders. Nur an drei Anstalten wird ein solcher gewählt. Ich muss 
auch hier darauf verzichten auf das Eigenthümliche und Erspriessliche 
dieser Einrichtung einzugehen, ich beschränke mich darauf zu bemerken, 
dass ich selbst hier in Ansbach diese Einrichtung, die ich noch nicht 
vorfand eingeführt habe, und dieses bis jetzt nicht bereue. 

Die Stärke der Riegen, die in der 9. Frage berührt war, ist sehr 
verschieden. Im Durchschnitt ist die Riege meistens circa 12 Mann 
stark. An einer Anstalt hiess es, die Riege enthalte 15—20 Mann. Wie 
es hier angestellt werden soll, dass der Einzelne noch irgend in aus- 
giebiger Weise an die Reihe kommt, das verstehe ich nicht recht, mir 
ist eine Riege von 12 Mann schon sehr stark. Nur an zwei Anstalten 
enthalten die Riegen je 8 Mann, darunter ist Ansbach selbst. Ich theile 
jeder Riege 7 Mann zu, der Vorturner ist der 8., dadurch schliessen 
sich die Riegen in Vierer -Reihen sehr leicht den Frei-, und Ordnungs- 
Uebungen, sowie dem Marschiren an und beim Gerätbturnen ist die 
Möglichkeit gegeben, den Einzelnen so oft daran zu bringen, dass er 
vorwärts gebracht werden kann. Freilich braucht man so mehr Vor- 
turner und ist gezwungen, manchen zu nehmen, der nicht allen strengen 
Anforderungen entspricht, allein für Anfänger leisten auch solche noch 
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genug unter gehöriger Anleitung, und die Hauptsache bleibt doch, dass 
dem Einzelnen möglichst oft die Gelegenheit' geboten wird, sich zu üben. 

Die 10. Frage nach der Remuneration hatte ebenfalls das verschieden- 
artigste Ergebniss. An einer einzigen Anstalt wird noch gar keine Re- 
muneration für den Turnunterricht bezahlt. Die geringste ist 25 fl., 
dann steigt es auf 100, 150, 200, 250, 300, ja an einer Anstalt auf 350 fl. 
Die Mehrzahl der Anstalten hat 150— 250 fl. Ich habe diesen Punkt 
hauptsächlich berührt, um daran zu sehen, wie viel Bereitwilligkeit bis 
jetzt schon besteht, die Sache thatsächlich zu unterstützen. Es ist na- 
türlich, dass sich nicht viele finden würden, die einen so beschwerlichen 
Unterricht auf die Dauer nur aus reiner Liebe zur Sache ertheilen, und 
ebensowenig lässt sich viel hoffen, so lange die Bezahlung so ist, dass 
kaum jemand Lust hat, das Geld zu verdienen. In Anbetracht der obigen 
Zahlen muss man nun aber gestehen, dass für das was bis jetzt ver- 
langt wird, die Bezahlung ausreichend ist. In diesem Punkte wenigsten* 
kann man der Regierung keine Schuld geben. Ob es hinreicben würde, 
wenn man andere Anforderungen stellen würde, ist eine andere Frage. 

In Betreff der 11. Frage nach Turnfahrten und Uebungsmärschen, 
ergab sich, dass Turnfahrten eigentlich nur noch an zwei Anstalten statt- 
finden. An 5 anderen Mess es, dass da und dort kleinere Ausflüge ge- 
macht würden. Ich werde wohl schwerlich stark fehlgehen, wenn ich 
annehme, dass darunter nichts weiter gemeint ist, als einige allenfalls 
gemeinsame Spaziergänge. Ob das in unserer Zeit, in welcher durch 
das Ueberhandnehmen der Eisenbahnen und sonstigen Fahrgelegenheiten 
die Uebung im Marschiren und der Sinn dafür immer geringer wird, 
wohlgethan ist, ist eine Frage. Indessen, ich muss es wiederholt aus- 
sprechen, ich habe nicht den Zweck über diese oder jene Frage mich zu 
verbreiten, sondern zu ermitteln, wie es steht, und da bleibt das Frgebniss, 
dass "die Turnfahrten und Uebungsmärsche im Ganzen soviel als nicht 
vorhanden sind. 

Nro. 12. Die Localitäten. Hier sieht es nächst Nr. 4 am uner- 
freulichsten aus. An 4 Anstalten ist gar kein Local ausser dem Turn- 
platz vorhanden, man ist also vollständig von dem Wetter abhängig, 
vom Winter gar nicht zu reden. An den meisten wird einSaal benützt, 
aber die Beschreibung gibt oft einen seltsamen Begriff. Wo eigentliche 
Turnhallen vorhanden sind, da sind es städtische, es sind deren im 
Ganzen aber nur vier. Hier muss am ersten geholfen werden, das ist 
aber auch der kostspieligste Punkt. 

Ein öffentliches Abturnen, nach welchem in Nr. 13 gefragt wurde, 
findet an 5 Anstalten statt und da nicht regelmässig. Die Frage wegen 
solcher Abturnen steht und fällt mit der Frage wegen öffentlicher Prüf- 
ungen überhaupt. Soll aber am Turnen je etwas abgeschafft werden, 
so ist das Abturnen dasjenige was man am leichtesten entbehren kann. 
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Was das System betrifft, das in Frage 14 erwähnt wurde, so ist 
wohl an keiner Anstalt irgend eines allein eingeführt. An 6 Anstalten 
hiess es, es werde nach Spiess geturnt, an 8 Anstalten nach Spiess und 
anderen dazu, meist Jahn und Eiselen, an einer Anstalt gilt Ravenstein, 
an 3 Anstalten Jahn, Jäger und Spiess zusammen, an einer Jahn und 
Lechner, an 2 gar kein System und kein Lehrbuch. So grauslich diese 
Verwirrung aussieht, so betrachte ich sie als gar kein Unglück, so wie 
die Sachen bei uns jetzt stehen. Wenn einmal im ganzen Lande nach 
Einem Systeme sollte geturnt werden, so müsste die Sache ganz anders 
angepackt werden. Ich hatte zu dieser Frage noch nebenbei einen Grund. 

Als vor einigen Jahren das Turnen an unseren Gymnasien für obliga- 
torisch erklärt wurde, so hiess es zugleich, dass fortan nur nach Spiess’- 
schem System geturnt werden solle. Ich konnte damals gleich, ganz 
im Vertrauen gesagt, den Gedanken nicht unterdrücken, derjenige Herr, 
welcher diesen Passus verfasst habe, müsse noch nicht sonderlich viel 
auf dem Turnplätze gewesen und sich mit dem Turnen befasst haben. 

Und das was ich auf meine hieher bezügliche Frage als Antwort er- 
halten habe, hat mich in dieser Vermuthung nicht irre gemacht. Es 
wird auch in diesem Punkte heut und morgen noch nicht anders werden. 

Auf die letzte Frage wegen der Frei- und Ordnungsübungen liefen 
die Antworten in ähnlicher Weise ein. An einer Anstalt hiess es, dass 
sie gar nicht und an einer, dass sie wenig berücksichtigt werden. An 
fünf Anstalten geschehen sie zeitweise mit der Gesammtzahl der Schüler, 
an drei Anstalten nur mit den Lateinschülern, an den übrigen An- 
stalten heisst es, dass sie theilweise vorgenommen würden, und zwar 
in einzelnen Abtheilungen, die theils nur aus einer Riege theils aus 
mehreren theils aus Classen bestehen. Wie weit sie ausgedehnt werden, 
ist aus den Berichten nicht zu ersehen. Ich glaube, dass besonders diese 
Frei- und Ordnungsübungen in der rechten Weise getrieben werden 
müssen, wenn über ihnen nicht mehr Zeit versäumt als etwas erzielt 
werden soll. 

Uebersieht man das Ganze, so ergibt sich, dass bis jetzt für das 
Turnen nicht viel mehr geschieht als geschehen muss, dass die Sache 
nicht vollends einschlafe. Es liegt in der Natur solcher Berichte, wie 
ich sie bekam, dass man aus denselben wenig oder gar nichts darüber 
ersehen kann, in welcher Art und Weise das Wenige was geschieht, aus- 
geführt wird. Darauf aber kommt noch sehr viel an. Von Zwei An- 
stalten bekam ich zufällig zwei Berichte, von denen je einer die Sache 
viel unbedeutender darstellte, als der andere, und ich muss gestehen, 
dass es mir vorkam, als ob der ungünstige der wahrscheinlichere wäre. 

Wie es sonst mancher Orten gestanden wäre, wenn in dieser Weise be- /• 
richtet worden wäre, bleibe dahin gestellt. Das Ergebniss ist ohnediess 
kein sehr glänzendes. Rechnet man noch hinzu, dass die Gymnasien 
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die einzigen Lehranstalten sind, an denen das Turnen unter die Lchr- 
gegenständc aufgcnommen ist, indem an der Volksschule gar nicht, an 
der Gewerhschule so viel wie gar nicht, an den Realgymnasien gar nicht, 
an den isolirten Lateinschulen so viel geturnt wird, als eben gerade der 
gute Wille irgend eines Lehrers leistet, so ist das Ergehniss ein winziges. 
Dass hier noch viel geschehen kann, ja muss, bedarf wohl keines Nach- 
weises und wenn es desselben bedürfte, so wäre es schon schlimm. In 
welcher Weise nach meiner Meinung die Sache angegriffen werden. sollte, 
damit geholfen werde, darüber werde ich hier nicht weiter mich aus- 
lassen, einmal aus dem oben schon wiederholt ausgesprochenen Grunde, 
weil es zum Zweck der vorliegenden Arbeit nicht gehört, dann aber 
auch noch besonders, weil ich gar kein Freund vom blossen Vorschläge- 
und I’lanmachen hin, ohne dass ersichtlich ist, wer die gemachten Vor- 
schläge ausführen soll. Das Einzige aber sei mir erlaubt hinzuzufügen. 
Die Hauptsache muss natürlich* an öffentlichen Lehranstalten von der 
Regierung geschehen, ohne dieses ist nichts durchgreifendes möglich, 
allein diess schliesst nicht in sich, dass alles und jedes von der Re- 
gierung ausgehen soll und kann. Wir seihst, die Lehrer an diesen An- 
stalten, sind der Sache eine grössere Aufmerksamkeit schuldig, als ihr 
bisher gezollt wird. Setzen wir einmal unseren Ruhm darein, und das 
nicht ohne Grund, dass an unseren Anstalten die geistigen Kräfte alle 
gleichmässig entwickelt und dadurch eben eine gesunde, allseitige Bildung 
erstrebt werde, warum nicht dann auch dieses Streben nach ebenmässiger 
Ausbildung des ganzen Menschen dahin auszudehnen , dass auch 
die körperliche Entwicklung eine gesunde, dem Ideal möglichst sich an- 
nähernde sei? Das ist aber durch nichts besser möglich als durch das 
eigene Beispiel. Es ist daher wohl nicht zu viel, wenn ich mit dem 
Wunsche schlicsse, dass alle jüngeren Collegen und besonders solche ) 
welche sich dem Fache erst widmen, wenn ihnen nicht körperliche Hin- 
dernisse die Sache unmöglich machen, dahin streben, dass sie selbst der 
Sache soweit mächtig sind, dass sie im Nothfall jederzeit die Leitung 
derselben übernehmen könnten. 

Ansbach. Seitz. 


Einige Bemerkungen zu Niigelsbaoh's Stilistik. 

Ein Werk, das so unmittelbar aus der Praxis hervorgegangen, und 
mit solcher Gründlichkeit angelegt, mit solcher Gewissenhaftigkeit in 
mehreren Auflagen überarbeitet worden ist, verdient der Benützung der 
Lernenden sowohl als der Lehrenden und der Beachtung bis in’s Ein- 
zelne empfohlen zu werden; um so mehr aber verlohnt es sich der 
Mühe auch die unbedeutendsten Unebenheiten in demselben öffentlich 
zur Sprache zu bringen. Von diesem Gesichtspunkte aus bitte ich es 
zu betrachten, wenn ich im Nachstehenden Einiges zusammenstelle, was 
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mir bei Durchlesung der neuesten Auflage, die bekanntlich von einem 
bevorzugten Schaler des zu frühe Verewigten, ohne wesentliche Aen- 
derung an dem Werke selbst, doch mit einer nicht unbedeutenden Ver- 
mehrung der Beispiele und sorgfältiger Berichtigung der bereits vor- 
handenen nach neueren kritischen Hilfsmitteln, bearbeitet wurde, auf- 
gefallen oder in das Gedächtniss zurückgerufen worden ist. 

Es handelt sich dabei zunächst um einige EigenthQmlichkeiten in 
der Terminologie, deren Ursprung wohl darauf zurückzuführen ist, 
dass das Verhältniss des Lehrers zu seinen Schülern oder Zuhörern 
eine gewisse Subjectivität obwalten liess, welcher der Verfasser sich 
nicht hingegeben haben würde, wenn er von Anfang an als Schriftsteller 
dem lesenden Publikum gegenüber getreten wäre. Diese Eigenthümlich- 
keiten finden sich namentlich bei der Besprechung der Stellung der 
einzelnen Satzglieder, welcher ja eine ganz besondere Aufmerksamkeit 
gewidmet ist Das schlagendste Beispiel Kt, dass die der chiastischen 
Wortstellung gegenüberstehende eine anaphorische genannt wird. 
Dass der verehrte Verfasser sich dessen wohl bewusst war, dass er mit 
der Wahl dieses Namens eine Neuerung machte, die nicht unangefochten 
bleiben würde, geht ans seinen eigenen Worten hervor; ob sie aber von 
irgend einer Seite her Widerspruch gefunden hat, weiss ich nicht zu 
sagen. 

Nägelsbach hat sich hierüber am Schlüsse von §. 166 folgender- 
massen ausgesprochen: „Nun fragt sich’s, was der Lateiner für Mittel 
hat, in eine unorganische Wortmasse oder in ein Comglomerat von 
Sätzen Gliederung und Ebenmass zugleich mit erforderlicher Hervor- 
hebung der Gegensätze zu bringen. Wir antworten: die Figuren des 
Chiasmus, der Kreuzstellung, und seines Gegentheils, der Anaphora, 
welche, bisher in viel zu beschränktem Sinn als Figuren neben andern 
Figuren gefasst, im Folgenden als die den Organismus der lateinischen 
Periode und des Satzes beherrschenden Mächte nachgewiesen werden 
sollen"; ferner §.168,1: „Wir verstehen unter derselben (der Anaphora), 
wie gesagt, nicht bloss die bekannte Wiederholung desselben Wortes am 
Anfang mehrerer Sätze, sondern hier vornehmlich die Wiederkehr der- 
selben Wortfolge in dem nämlichen Satze oder in verschiedenen. Auch 
brauchen die sich entsprechenden Worte nicht überall grammatisch von 
gleicher Art zu sein“; endlich das. 6: „So wenig man diese Gleich- 
förmigkeit der Wortfolge als Thatsache leugnen wird, so sehr könnte 
vielleicht der Name, den wir ihr geben, Anaphora, bestritten werden; 
dergleichen habe man eben früher Concinnität genannt. Wir ant- 
worten, dass einen concinnen liedebau der Chiasmus auch bewirkt. 
Concinnität ist folglich der Gattungsbegriff, dem der Chiasmus und 
die Anaphora als zwei Arten untergeordnet sind." Wenn hier für 
das, was Nägelsbach Anaphora nennt, die Benennung Concinnität 


Digitized by Google 



273 


abgelehnt und diese vielmehr als Gattungsbegriff bezeichnet wird, so 
ist dagegen gewiss nichts einzuwenden; aber damit ist noch nicht er- 
wiesen, dass der Name Anaphora für das, was damit bezeichnet werden 
soll , der richtige ist. Das Wort bedeutet eigentlich „Anhebung“ oder 
„Aufschwung“; es passt also nur für den Anfang, und es wird ja die 
Anaphora als Figur der Epiphora gegenüber gestellt; ferner verlangt 
die Anaphora als Figur die Wiederholung desselben Wortes am 
Anfänge mehrere Sätze oder Satztheile; hier handelt es sich aber nur 
um die gleichartige Stellung der einander logisch entspre- 
chenden Ausdrücke; was berechtigt also dazu, jenep Namen hieher 
überzutragen? Muss nicht für denjenigen, welcher die Anaphora in 
ihrer eigentlichen und gewöhnlichen Bedeutung kennen gelernt hat, die 
Erfassung dessen, was Nägelsbach mit diesem Namen bezeichnet, durch 
die Wahl dieser ganz willkührlichen Benennung erschwert werden ?•) 
Diess möchte wohl zugegeben werden; allein man wird mit vollem Rechte 
fragen, welche Benennung er denn statt dieser hätte wählen sollen? Die 
Antwort darauf lässt sich aus dem entnehmen, was bei Nägelsbach un- 
mittelbar auf die zuletzt angeführten Worte folgt. Dort liest man: 

„So folgt dem Chiasmus die Anaphora bei Fin. 4, 24, 67 tos autem, v 


Die Stellung der Linien, durch welche die gleichartigen Wörter ver- 
bunden sind, begründet in der ersten Hälfte wegen der Form des X den 
Namen Chiasmus, und weil die Linien über’s Kreuz gezogen sind, 
oder ein Kreuz bilden, die ganz gute Verdeutschung Kreuzstellung. 
Suchen wir nun einen der Stellung der beiden Linien in der zweiten 
Hälfte entsprechenden Namen für die sogenannte Anaphora, so brauchen 
wir wohl kaum einen Mathematiker zu Hilfe zu rufen, um den Namen 
Parallelstellung zu finden, und wenn wir demnach demChiasmus 
in der Wortstellung den Parallelismus gegenübcrstellen, so kann 
daraus in keiner Weise eine Unklarheit entstehen. 

Eine ähnliche, doch nicht so weit von der allgemein gebräuchlichen 
Benennung abweichende Eigenthümlichkeit Nägelsbach’s ist es, wenn er 
in seiner Stilistik §. 156 und sonst, wie auch in den Bemerkungen zu 
seinen Uebungsaufgaben, von einer correlativen Stellung spricht 
und darunter* die Stellung des Relativsatzes vor dem Demonstrativpro- 
nomen versteht., zu welchem er gehört. Wenn von correlativen Prono- 
minibus oder von correlativen Sätzen die Rede ist, so weiss jedermann, 

*) Wenn ein Schüler in den Anmerkungen zu Nägelsbach’s Uebungen 
des lateinischen Stils diese Benennung liest, sieht er sich in der dort 
citirten Zumptischen Grammatik vergebens nach Belehrung um. Engl- 
mann hat durch die Anmerkung zu §. 381 dafür gesorgt; er hätte aber 
binzufügen dürfen: „nach Nägelsbach“. 


quum perspieuis dubia 

X 

dubiis perspicua 


debeatis illustrare, 

I I 

conamini tollere“. 
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was er darunter zu verstehen hat, nicht so, wenn bei dem Uebersetzen 
in’s Lateinische eine correlative Stellung verlangt wird, und die Gram- 
matiken geben keinen Aufschluss darüber; doch ist anzuerkennen, dass 
diese Stellung der Correlativsätze die für die lateinische wie für die 
griechische Sprache vorherrschende und gewissermassen charakteristische 
ist, und dass sich dafür nicht so leicht eine kurze und hinlänglich be- 
zeichnende Benennung finden lässt. 

Vom grammatischen Standpunkte aus könnte man auch die Benennung 
Topik für die Lehre von den Fundstätten des Ausdrucks beanstanden, 
da z. B. Kühner dieses Wort für die Lehre von der Wortstellung braucht; 
doch stehen hier die Dialektiker der Alten auf Nägelsbach’s Seite. Bei 
der Topik der Translata ist übrigens zu Verwundern, dass die von der 
See und der Schifffahrt hergenommenen Metaphern nicht mehr Beachtung 
gefunden haben. Einiges hieher Gehörige findet sich zerstreut, wie 
§.128,4 velis ramisque aliquid fugere (in der 4. Auflage hinzugefügt), 
§. 134,2 wo von der Vorstellung des Wehens die Rede ist, §.136, 1 von 
der Vorstellung des Fliessens, aber Metaphern wie ad gubernacula se- 
dere, sentina rei publicae u. dgl. sind unerwähnt geblieben. — Nicht recht 
passend findet sich unter den Umschreibungen der Person §. 142,3a das 
Beispiel Cic. Phil. I, 2,5 ut mihi mirum rideatur tarn valde reliquum 
tempus ab illo uno die dissemisse, was mit der unter 2 angeführten 
Stelle Liv. 6, 31,1 insequentis an ni princip i a statim seditione ingenti 
arsere, und Anderem, wie p. Ligar. 2, 4, wo auf Adhuc, C, Caesar , Q. 
Ligarim omni culpa vacat, folgt Ergo haec duo tempora carent cri- 
mine, besser für sich behandelt worden wäre, da hier, was von einer 
Person in einer bestimmten Zeit ausgesagt werden soll, durch eine Me- 
tonymie der Zeit selbst beigelegt wird. In umgekehrter Weise ist § 16 
angenommen, die Person sei für den Ort, die Gottheit für ihr Heilig- 
thum gesetzt, indem bei Liv. 5, 52, 10 Juno regina dedicata est als für 
fanum Junonis gesetzt betrachtet wird; es beruht diess aber offenbar 
auf einer unrichtigen Auffassung der Stelle. Da Livius sagt: Juno re- 
gina transvecta a Veis, ist hier wohl eben so wie hei Horaz Od. 1.31,1 sq. 
Quid dedicatum poscit Apollinem vates? an das Bild der Göttin zu 
denken. — Wenn §.129,3 die Metapher et est nonnullus odor dicta- 
turae (Attic. 4, 16, 11,1) übersetzt ist: „und man munkelt von einer 
Dictatur“, hätte dieselbe wohl im Deutschen wiedergeyeben werden 
können, „und man wittert bereits die, Dictatur“. — Der §112 sich 
findende Satz: „Das Passivum von aliqua re contineri ist coitcludi oder 
perferri in aliquant rem“ ist an und für sich geradezu unverständlich, und 
was zur Erklärung hinzugefügt ist, möchte kaum geeignet sein, die 
Richtigkeit desselben nachzuweisen: „Während intransitive gesagt 
wird: equestcr ordo huius legis periculo continetur , die Gefahr dieses 
Gesetzes erstreckt sich, ist ausgedehnt auf den Ritterstand, heisst 
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cs passive Cluent. 55, 152 equester ordo in huiusce legis periculutn 
concluditur, sie wird ausgedehnt auf — ; vgl. 50, 155: omnes id 
agnmus , nt haec quam primum in omnes ordines quaestio perferatur“. 
Man beachte dabei nur die durch den Druck hervorgehobenen Worte. 
Von einem Intransitivum gibt es ja gar kein persönliches Passivum, und 
wer möchte behaupten, dass. das Passivum von ist ausgedehnt sei 
wird ausgedehnt? Das Verhiiltniss beider Ausdrücke zu einander ist 
offenbar das von xeiafrai und rüteoiha, d. h. wahrend das Erstere einen 
Zustand ausdrückt, bezeichnet das Letztere das Versetztwerden in diesen 
Zustand. Der Satz, von dem wir ausgegangen sind, sollte also so lauten: 
„Das Passivum zu dem neutralen (oder intransitiven) aliqua recontineri 
ist concludi oder perferri in aliquant rem“ oder „aliqua re contineri 
vertritt die Stelle des Perfectum zu concludi . . . in aliquant rem.“ 
lieber die verschiedenen Constructionen , in welchen Relativa und 
Fragepronomina im Lateinischen erscheinen können , ohne dass die 
deutsche Sprache eine Nachbildung ohne Veränderung der Satzverhält- 
nissc gestattet, ist namentlich in den Paragraphen 159 und 164 vieles 
Treffliche ausgesprochen; der reiche Stoff ist aber doch nicht ganz er- 
schöpft, und bei einer andern Anlage des Ganzen hätte wohl mehr Ueber- 
sichtlichkeit erzielt werden können. Als Grund davon, dass das Rela- 
tivum im Lateinischen viele Verbindungen eingeht, welche im Deutschen 
unmöglich sind, ist §. 164 angegeben, dass der deutsche Relativsatz durch- 
aus nichts anderes sein kann, als ein Relativsatz, dass er nicht zugleich 
eine Conjunction, ein Fragewort oder ein zweites Relativum in sich 
haben kann, was darauf zurückgeführt wird, dass in unserer Sprache 
von den in diesen Fügungen concurrirenden Redetheilen jeder für sich 
den ersten Platz im Satze gebieterisch in Anspruch nimmt. Nur an- 
hangsweise ist unter 6. bemerkt, das§ die Möglichkeit dieser Concurrenz 
im Lateinischen die Sitte erzeuge, das Relativum, das im Deutschen zum 
superordinirten Satze gehört, in den subordinirten zu ziehen; dass aber 
( was §. 129, 2 von dem Fragepronomen gesagt ist) das Relativum im 
Deutschen sich nur dem Hauptverbum anschliessen kann, ist nirgends 
hervorgehoben, wie auch das Relativum in der Construction des accusa- 
tivi cum infinitivo keine besondere Berücksichtigung gefunden hat. 

Was die beigegebenen Beispiele betrifft, so dürfte §.186,2 der 
accusativus cum infinitivo in der Stelle Cacs. b. c. 3, 31, 2 nach quum 
nonnullae militum voces tum audirentur wegen des dem Substantivum 
voces beigegebenen Verbum nicht auffallend sein. — In den Fällen, wo 
im Lateinischen coordinirte Sätze stehen , der Gedanke aber eigentlich 
eine Subordination erfordert, ist bei der Uebersetzung der Stellen einige 
Male diese Subordination in den Satz gelegt, welcher den Hauptgedanken 
enthält, während dieser doch eigentlich als der übergeordnete zu be- 
trachten ist So dürfte bei der Erklärung der Stelle de fin. 1, 2, 5 (§. 160,1) 
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statt: „Oder lesen wir Utinam u. s. w. so gut als das Griechische, wäh- 
rend Platons Untersuchungen über ein seliges Leben lateinisch Dicht 
entwickelt werden sollen?“ wohl so au schreiben sein: „Oder sollen, 
während wir Utinam u. s. w. so gut als das Griechische lesen, Platon’s 
Untersuchungen nicht lateinisch entwickelt werden?“ und $.161,1 bei 
der Erklärung von Liv. 22. 39, 8 statt: „so kenne ich den Krieg über- 
haupt, diesen Krieg insbesondere und diesen Feind nicht, wenn nicht 
bald ein anderer Ort durch unsere Niederlage noch berühmter als der 
trasimenische See wird“, lieber: „Wenn ich den Krieg und diesen Feind 
recht kenne, so wird bald“ u. s. w.; übrigens steht im letzteren Fall 
auch im Deutschen nichts im Wege zu sagen: „Entweder verstehe ich 
mich nicht auf den Krieg, oder“ u. s. w. $.75,1 sind die Worte: „Livius 
schaltet mit Vorliebe das Adverbium circa ein“ und das Folgende wohl 
nur aus Versehen hinter den zweiten Absatz, in welchem von Casus der 
Substantivs und von PräpositionahAusdrücken die Rede ist, gesetzt, statt 
hinter den ersten Absatz, und das Beispiel: Liv. 3, 26, 3 nulla magnopere 
clade accepta „ohne bedeutenden Verlust“ gehört eigentlich nicht untfir 
die Fälle, wo sich ein Adverbium an ein Substantivum anschliesst, da 
nach Hand. Tursellin. III. S.581 magnopere zu nulla gehört 

$■ 161,3 ist die vielbesprochene Stelle Cic. p. Marc. 4, 11 nach der 
Vulgata, die sich allerdings auch in der neuen Baiter’schen Bearbeitung 
findet, also geschrieben : huius quidem rei (der dem Marcellus geschenkten 
Verzeihung) tu idem es et dux et comes, quae quidem tanta est, ut tro- 
paeis et monumentis tuis allatura finem sit aetas (nihil est enim opere 
et manu factum quod non aliquando conficiat et consumat vetustas); at 
haec tua iustitia et lenitas animi florescet quotidie magis, und dazu be- 
merkt: „Fällt nulla (vor tropaeis) weg, was der Sinn der Parenthese 
gebieterisch verlangt, so ist der Gedanke der: diese That der Milde ist 
so gross, dass der Ruhm deiner Gerechtigkeit und Gnade immer herr- 
licher glänzen wird, wenn die Zeit auch deine Trophäen und Denkmäler 
zerstört Diesen Gedanken hat Cicero so geformt: Diese That ist so 
gross, dass die Zeit zwar deine Trophäen zerstören, aber dem Ruhme 
deiner Gerechtigkeit und Milde nichts anhaben wird. Nur hat er dieses 
zweite Glied mit aber von ut unabhängig hingestellt.“ Es fragt sich 
aber, ob diess Cicero thun konnte, da, wenn nulla gestrichen wird, an 
quae quidem tanta est, worauf doch der Hauptnachdruck liegt, sich nichts 
anschliesst, als der die Ewigkeit des Ruhms des Caesar ausschliessende 
Folgesatz: ut tropaeis et monumentis tuis allatura finem sit aetas. Das 
von den besten Handschriften, namentlich auch der Erfurter, beglaubigte 
nulla ist von Klotz in der Vorrede zu den sämmtlichen Reden Bandl 
S. LXXXVI f. vertheidigt worden, dessen Ansicht Nägelsbach allzu rasch 
mit der Bemerkung abweist, er habe die Stelle missverstanden. Wenn 
man die Worte nihil . . vetustas als Parenthese betrachtet, so muss nulla 
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allerdings Wegfällen; allein Klotz hat keine Parenthese, so dass nihil 
est . . vetustas den Vordersatz bildet zu at ha ec . . magis ; dann ist gegen 
die Worte quae quidem tanta est, ut nulla tropaeis et monumentis tuis 
allatura sit finem aetas gar nichts einzuwenden , wenn man nur unter 
tropaeis et monumentis nicht diese selbst, sondern durch eine Metonymie 
den Ruhm versteht, den sie verleihen, woraus sich dann der ganz gute 
Gedanke ergibt: „Deine Gnade ist so gross, dass durch sie erst dem 
Ruhme deiner Siegesdenkmale eine ewige Dauer gesichert wird“. 

Zum Schlüsse will ich noch auf ein sinnstürendQS Versehen in der 
vierten Auflage, in der sich sonst nur wenige leicht zu berichtigende 
Druckfehler finden, aufmerksam machen; es sind nämlich S. 475 Z. 4 v. u. 
nach honestatur die Worte ausgefallen: ut multo rarins honestantur. 

Erlangen. Jan. 

Die Privatstudenteu beim Absolutorlum. 

Das Privatstudium soll nach den Principien und dem Geiste der 
rev. Schulordnung*) nicht als eine dem öffentlichen Unterricht glcich- 
sfehende Alternative sondern als eine durch ganz besondere Verhältnisse 
begründete Ausnahme zu betrachten sein, als eine Art Surrogat des 
öffentlichen Unterrichtes. Nichts ist indess leichter zu erreichen, als 
diese Ausnahme. Nach den bestehenden Vorschriften kann jeder der 
öffentlichen Schule ganz fern bleiben und dann sich zum Absolutorium 
melden, wann er mag, ohne dass das Rcctorat auch nur befugt ist, einen 
Nachweis über die Zeitdauer und die Gegenstände des Unterrichts 
oder über die Qualification der seitherigen Lehrer zu verlangen.**) Ist 
aber auch einer nach kürzerem oder längerem Besuche einer öffentlichen 
Anstalt in das Privatstudium übergetreten, so hält es in der Regel nicht 
schwer, die Admission zur Absolutorialprüfung zu erlangen; wenn er 
den Nachweis liefert, dass er seit seinem Austritte aus der Studien- 
Anstalt noch soviel Zeit dem Privatunterricht gewidmet hat, als zur 
Vollendung seiner Gymnasialstudien noch erforderlich war, so hat die 
Zulassung gar keinen Anstand; der Nachweis über die Gegenstände 
des Unterrichts ist auch hier erlassen.***) Aber auch ohne dass die 

*) Seibcl A. 107. 

**) Seibel A. 110. 

***) Seibel A. 110.. Die Interpretation geht hier, offenbar nicht zum 
Besten der humanistischen Studien, mitunter sehr weit. So ist im vorigen 
Jahre ein junger Mensch, der vier Jahre an der lat. Schule, dann drei 
Jahre an der Uewerbscliule, endlich noch ein Jahr im Privatunterricht 
zugebracht hatte, von der k. Kreisregiernng zur Absolutorialprüfung zu- 
geiassen, also der Unterricht an der Gewerbschule der humanistischen 
Gymnasialbildung gleichgeachtet worden. Nach diesem Principe könnte 
man natürlich Angehörige des Realgymnasiums unter der obigen Voraus- 
setzung um so weniger ausscliliessen, da sich dort wenigstens noch ein 
Rest von klassischen Studien erhalten hat, während in der Gewerbschule 
keine Spur davon zu finden ist. 
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acht Jahre erstreckt sind, wird die ausnahmsweise Zulassung zum Abso- 
lutorium gewöhnlich ohne viele Umstände ertheilt. Tadle ich nun das? 
Keineswegs. Ich weiss zu gut, dass es Fälle gibt, wo das Privatstudium 
recht wohl begründet sein kann, wenn ich auch selbstverständlich den 
öffentlichen Unterricht weit höher stelle, nicht bloss weil er sich der 
nothwendigen staatlichen Ueberwachung erfreut, sondern weil er auch 
abgesehen davon im Allgemeinen besser ist und mehr Bürgschaft für 
solides Wissen und gute Grundsätze, für Kenntnisse und Erziehung 
bietet; es wäre zi^hart, wenn man keine Ausnahme gestatten wollte. 
Ja ich finde es sogar ganz in der Ordnung, dass von der Zeitdauer ab- 
gesehen wird; denn wer möchte leugnen, dass ein talentvoller, fleissiger 
Schüler bei gehörigem Unterrichte in kürzerer Zeit zu dem Ziel ge- 
langen kann, das schwächere — und ihrer sind wohl in den meisten 
Klassen die Mehrzahl — in acht und mehr Jahren erreichen? Auch von 
dem Nachweis der Qualification der Lehrer mag man absehen, wiewohl 
auch auf diesem Gebiete nicht selten der Schwindel seine Opfer fordert: 
da man Kenntnisse nicht auf unredliche Weise erwerben kann, so habe 
ich kein Recht, nach ihrem Besitztitel zu fragen. Es kann mir gleich 
sein, wie und von wem einer etwas gelernt hat, wenn er es nur kann. 
Aber das muss man lyfci dem in unserem Staat einmal angenommenen 
Grundsatz der Gleichheit vor dem Gesetze unbedingt verlangen, dass 
der Privatstudierende sich dieselben Kenntnisse aneignen müsse, wie der 
Angehörige der öffentlichen Anstalt. Wenn letzterer acht und mehr 
Jahre aufwenden muss, um des Gymnasialschlusszeugnisses und der damit 
verbundenen Rechte tlieilhaftig zu werden, wahrend der Privatstudierende 
dies vielleicht in sechs oder noch weniger Jahren erreicht; wenn jener 
während dieser Zeit an manche beengende Vorschrift der Schul- und 
Disciplinargesetze gebunden ist, um welche sich dieser nicht bekümmert; 
wenn der Staat bei diesem auf den nicht zu unterschätzenden erziehenden 
Einfluss der öffentlichen Schule, auf die Ueberwachung der denwjugend-’ 
liehen Herzen beigebrachten Grundsätze verzichtet, so darf ihm an Kennt- 
nissen jedenfalls nichts geschenkt werden. Letzteres ist aber gegen- 
wärtig, in der Praxis wenigstens, ganz entschieden der Fall. Bei den- 
jenigen zwar, welche aus dem Privatstudium in irgend eine Klasse des 
Gymnasiums oder der lat. Schule eintreten wollen, sind die strengsten 
Beweise des Besitzes der von den Schülern der öffentlichen Unterrichts- 
anstalten geforderten Kenntnisse verlangt*); beim Absolutorium geschieht 
dies nicht. Hier haben sich die Privatstudierenden lediglich einer Prüfung 
zu unterziehen, welche sich bekanntlich im Lateinischen und Griechischen 
auf eine Composition und die Interpretation von mindestens vier Klassikern, 
drei in der Oberklasse statarisch und einem (gewöhnlich in der III. Gyui- 
' nasialklasse) cnrsorisch gelesenen, erstreckt, im Deutschen nichts als 
einen Aufsatz, in der Religion und Geschichte das Pensum der beiden 

*) Seibel A. 74. 
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oberen Gymnasialklasseu , ausserdem noch Mathematik und ein wenig 
Französisch umfasst. Da es nun dem Privatstudenten durchaus nicht 
um die geistigen Früchte der humanistischen Bildung zu thun ist, sondern 
lediglicii um das Pritfungszeugniss, das er für die beabsichtigte Laufbahn 
braucht, so treibt er im Privatstudium erfahrungsgemäss auch nur, wa s 
ihn auf dem kürzesten Wege zum nothdilrftigen Bestehen der Absolutorial- 
prüfung befähigt, und lässt alles andere als unnüthig und aufhaltend 
bei Seite. Kr liest von den Autoren der drei unteren Gymnasialklassen 
wenig oder gar nichts, wählt sich von den für die Oberklasse vorge- 
schriebenen die kleinsten und leichtesten Stücke aus, und lässt sich 
diese, oft nicht einmal ganz, eindrillcn. Von einer Behandlung der- 
selben im Sinne des Eiuführungsrcscriptes der rev. Ordnung ist da keine 
Rede. In Religion und Geschichte wird das Pensum der zwei unteren 
Gymnasialklassen, aus dem ja nicht examinirt wird, einfach überschlagen, 
das übrige lediglich der Hauptsache nach memorirt, zu tieferem Ein- 
gehen fehlt Zeit und Interesse. Am allerwenigsten geschieht im Deutschen; 
Poetik, Rhetorik , Literaturgeschichte oder gar Mittelhochdeutsch kennt 
man im Privatunterricht nicht; man braucht sie ja nicht zum Examen. 
So treiben es unter zehn w enigstens neun ; und solche Leute sollen das 
Zeugniss erhalten, dass sie eine ordentliche Gymnasiatyildung genossen ? 
Wie gering müsste man von der öffentlichen Schule denken, wenn so ein 
Unterricht als Ersatz dafür angesehen werden sollte? Und doch ist man 
oft genug genöthigt, auch solchen Leuten das Absolutorium zuerthcilen, 
denn sie haben für das Examen in den hiefiir vorgeschriebenen Gegen- 
ständen so viel ein'gepaukt, dass sich die Bcfäbigungsuote herausrechnet. 
Es ist sicher unnöthig, aus den oben angegebenen, im Privatstudium 
vernachlässigten Partien des Gymnasialunterrichtes den Schüler der An- 
stalt zu prüfen, von dem man ja weiss, dass er sich mit ihnen be- 
schäftigen und bis zu einem gewissen Grade vertraut ' machen musste, 
wenn er nicht seine Existenz an der Schule in Frage stellen wollte. 
Aber wer oder was bürgt beim Privatstudierenden dafür, dass er sie 
kennen gelernt hat? Wenn der Staat weiss, warum er diese Disciplinen 
und warum in dem vorgeschriebenen Umfange in das Bereich des Gym- 
nasialunterrichtes aufgenommen hat, so sollte keiner ein Zeugniss über 
Absolvirung dieser Studien erlangen können, der eines von ihnen ganz 
oder theilweise bei Seite gelassen hat. 

Es scheint desshalb angemessen, dass Privatstudierende, damit sic 
nicht in höchst einseitiger Weise einen grossen und wichtigen Theil 
des Gymnasialunterrichtes umgehen und dadurch dem Angehörigen der 
öffentlichen Schule gegenüber im Vortheil sich befinden, der Universität 
und dem Staate aber mangelhaft vorbereitete Leute liefern, auch über 
die Lectüre der für die unteren Klassen vorgeschricbcnen Autoren, über 
das Studium des ganzen Pensums in Religion und Geschichte, über ent- 
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sprechende Kenntnisse in Rhetorik, Poetik, Literaturgeschichte und Mittel- 
hochdeutsch Rechenschaft zu geben haben. Dann mögen sie kommen, 
wann sie wollen, und unterrichtet, von wem sie wollen. Sie haben immer 
noch den bedeutenden Vortheil, dass sie an keine Zeit gebunden sind. 

München. W. Bauer. 


Zu Homer. 

Hom. Od. 4,85 ist von Ameis richtig erklärt; ei( reXcatpogoy iy. in 
v. 86 aber übersetze ich: „bis zum sich vollendenden Jahre“ d. h. bis 
zum Ende des Jahres. Was jedoch wichtiger als diese einzelne Wort- 
erklärung ist, bei der es im Grunde doch auf Eins mit den anderen 
Interpretationen hinauskommt: warum sagt denn kein Erklärer etwas über 
den Causalsatz von v. 86? „Dort (in Libyen) sind die Lämmer sogleich, 
d. i. sehr bald nach ihrer Geburt gehörnt, denn dreimal werfen 
dort jährlich die Schafe.“ Ein sonderbarer Grund! Doch erscheint 
er nur beim ersten Anblick ungereimt und ist ganz richtig. Homer 
(cnecus poeta!) ist, wie sonst, auch hier ein guter Beobachter der Natur 
gewesen. Es ist nämlich eine naturhistorische Erfahrung, dass die Thiere, 
welche an sich oder wegen der vielen Gefahren ihres Lebens nur ein 
kurzes Dasein haben, öfter im Jahre Junge auf die Welt bringen und 
diese schnell reifen, und um so rascher, je eher sic den Zweck ihres 
Daseins erfüllt haben; xfpooi xeXi9ovmv aber drückt an vorliegender 
Stelle die Reife der Thiere aus. Im Orient nährte und nährt man sich 
wie ich thcils gelesen, theils mir ein Jerusalcmspilgcr versicherte, haupt- 
sächlich mit vom Hammelfleisch*) und daher war (ist) es allerdings eine 
weise Einrichtung der Natur, dass eine Art von Schafen (welche?) daselbst 
jährlich dreimal wirft und die Jungen rasch heranreifen. — Zusatzweise 
bemerke ich, dass Od. 4, 204 f. zu dem Satz mit inei der Nachsatz nicht 
fehlt, wie Düntzer meint, sondern mit (ici « d‘ in v. 207 beginnt; de im 
Nachsatz kommt öfter vor z. B. ib. 4, 121. Wenn ferner 11.18,376 avxo- 
uniot mit Faesi erklärt würde: „wie von selbst d. h. nach leichtem An- 
stosse“, würde es wol mit der wunderbaren Arbeit des Hephästus nicht 
weit her sein. Ebenso wundervoll ist der von selbst (avxoftaxot) jedesmal 
wieder zu seinem Herrn zurückkehrende Hammer Thor’s und dem von 
selbst sich schwingenden Schwerte Freyr’s. Mit diesen Tripoden kann 
man noch in Parallele stellen die ehernen Wagenbecken der Broncezeit, 
den Salomonischen Wagen, den Karraschcn Wagen mit Gefässen bei 
Wolfram von Eschenbach. 

Eichstätt. Gross. 


*) Für dieses Fleisch möchte wol auch vorzüglich das Bestäuben mit 
Mehl gelteu, obwol diese Manipulation auch für das Heisch der Rinder 
gebräuchlich war. 
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Aus Christian ßomhard’s literarischem Nachlasse. 

(Mitgetheilt von H. Stadel mann). 

Sie scharfen Ecken. 

Es gibt begabte, kenntnisreiche , sonst in ihrem sittlichen Wandel 
wohlberufene Männer, die gleichwohl im Umgang und Verkehr unan- 
genehm, ja widerwärtig zu erkennen geben, dass ihnen zur echten und 
rechten Bildung noch ein Hauptstück abgeht. Solche führen scharfe 
Kritik über Handlungen und Personen, oft am ungelegenen Orte, oft über 
kleine Schwächen oder auch nur Eigenheiten ihres Benehmens und Aus- 
druckes, die vielleicht, wenn mit Witz und Nachahmungsgabe vorgetragen, 
Heiterkeit erwecken, aber doch immer auch das Bedenken, wie man selbst 
wohl am dritten Orte bei diesem CensorBestia durclikommen werde. Doch 
weit häufiger tritt diese Unfreundlichkeit in negativer Weise auf durch 
Suspension der bei dieser und jener Gelegenheit erwarteten Anerkennung. 
Da gilit es z. B. in befreundeten Kreisen kleine Kunstleistungen, wie 
wenn Einer auf dem Piano etwas zum Besten gibt, oder eine Arie singt, 
eine Zeichnung sehen lässt, ein Gedicht vorliest, All£s freilich nicht 
über erträglicher Mittelmässigkeit, aber ganz anspruchslos gegeben, als 
Beitrag zur Unterhaltung sehr dankenswerth. Andere loben es, aber 
unser Kenner schweigt und gibt somit zu verstehen, dass er wohl schon 
Besseres gehört und gesehen. Da ist vielleicht ein Kind, dessen liebens- 
würdige Naivetät Alle entzückt: er lässt es unbeachtet und bezeigt ihm 
keine Freundlichkeit. Da sind feingcbildete Frauenzimmer, die schüchtern 
und bescheiden ein Urtheil über ein neues Buch aus der schönen Literatur 
wagen. Anstatt das Wahre und Treffende, das sie oft mit feinem Tactc 
darüber aussprechen, hervorzuheben, durch Zustimmung zu bestätigen 
und weiter zu commentireu, widerspricht er hautoment und corrigirt. 
Oder man lobt einen Abwesenden, den er wohl kennt: wieder bedeut- 
sames Schweigen. Manchmal wird von einem Unglück oder Misgcschick 
erzählt, das eine bekannte, vielleicht befreundete Person betroffen: Alle 
sprechen ihre Thcilnalime aus. Nur Er nicht. Kurz er legt keinen 
Werth darauf, sich Anderen liebenswürdig zu zeigen. — 

Was liegt solchem Gebahren zu Grunde? jedenfalls eine starke 
Portion von Selbstgenügsamkeit und Egoismus. Aber gerade- in Ueber- 
windung dieses Erbfehlers aller durch keine Arbeit an sich veredelten 
Menschen muss die Frucht der Bildung und Humanität sichtbar werden. 

Oeffne dein Herz allem Schönen und Lieben auch in seiner zartesten 
und flüchtigsten Erscheinung, nimm Theil an allem Menschlichen und 
sei kein Stockfisch! 

Zwar den Männern fällt solcher Defect wenig auf, sie verlangen 
kein Lob — nicht einmal Zustimmung, auch nicht Mitfreude, Mitleid. 
Aber weibliche Gemüther sind empfindlich gegen jede sittliche Berührung, 
und sie haben, wo von echter Durchbildung die Rede ist, das votum 
ilecisivum. ______ 

' 20 
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Das Neue. 

Was ist es doch für ein langweiliges Ding um den Vetter Michel! 
Alle Abende schleicht er aus der Nachbarschaft herüber, setzt sich hinter 
den Ofen und fangt an vom Wetter zu sprechen. Doch der wahre Michel 
ist das Alltagsleben in einer Kleinstadt, wo ohne Abwechslung, besonders 
zur Winterszeit, ein Tag dem andern gleich, wie ein sumpfiger Canal 
sich fortschiebt. Es ist freilich wahr, Studium und Literatur kann viel 
Ersatz bieten und Novitäten herbeibringen aus alter und neuer Zeit, 
aber immer bleibt es doch Bedürfnis, in der Nähe um sich her andere 
Menschen zu sehen, neue Vorfälle zu erfahren, an den Tages-Interesseu 
der Vielen theilzunehmen, an den Schicksalen der Familien, besonders 
auch neue Kunst-Produkte und Leistungen kennen zu lernen, und wenn 
sich Gelegenheit bietet, bedeutende Personen. Das schützt gegen das 
Zusammenschrumpfen des Philisterthums und erhält den Geist frisch 
und rege. 

Ach, es war eine schöne Zeit damals, als uns Alles neu war, Welt 
und Leben und wir uns selbst. Wie war da das Leben lebendig und 
reich die Stunde! Betrachtet die Kinder! Eiu Käfer, der im Grase summt, 
ist ihnen ein merkwürdiger Gegenstand, um den sic neugierig sich ver- 
sammeln; ein farbiger Scherben, den sie gefunden, entzückt sie; nie 
fehlt es ihnen an Unterhaltung. Uns dagegen ist Alles alltäglich, und 
nur starke Reize überraschen noch! Dem Neuen steht gegenüber das 
Gewöhnliche und Gewohnte. Man sollte glauben, bei diesem heftigen 
Verlangen nach Neuem müsste, was tausendmal schon gesehen, gehört 
und erfahren worden, lästig, langweilig und verdriesslich werden, und 
gleichwohl ist das nicht der Fall, sondern ein Liebes, Trautes und Heim- 
liches wird es. Blicket wieder auf die wahren und echten Menschen, 
die Kinder! Dieses kleine Mädchen hier hat zum Christgeschenk eine 
neue Puppe erhalten mit farbigem Kleide und Goldflitter. Gross ist die 
U eberraschung und Freude. Aber nach einigen Tagen seht ihr sie die 
alte Puppe, an der vielleicht Kopf und Fuss fehlt, zärtlich umhertragen, 
während die neue keines Blickes gewürdigt wird. Machen wir alten 
Kinder es anders? Mein alter Grossvaterstuhl ist mir lieber als der 
neue Fauteuil; ein Liedchen von Claudius undHölty, das ich als Knabe 
gelernt, spricht mich mehr an als ein neues noch so gerühmtes, und 
das alte Häuschen auf dem Dorfe, wo ich in meinen kleinen Jahren ge- 
wohnt, hat unendlich höhereu Reiz als der prächtigste Palast in der 
Residenz. 

Was ist’s denn also? Sitzt ein ganzes Nest von Gegensätzen und 
Widersprüchen in unserm Wesen, und sind wir selbst nichts Anderes 
als der gesetzt« Widerspruch? — So ist’s in der Tbat. Nur wo zwei 
contradictorische Gegensätze in Einem beisammen sind, ist Lehen und 
Existenz. 
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Menschenwerth. 

Es gibt viel der Beachtung Würdiges in der Welt, z. B. schöne Ge- 
genden oder Naturprodukte, Werke des menschlichen Erfindungsgeistes 
und seiner Kraft u. dgl. Aber das Beachtungswertheste ist und bleibt 
ewig der Mensch dem Menschen. Hier sind fruchtbare Studien zu 
machen, weil jede Beobachtung auf die Selbsterkenntnis zurückwirkt, 
bereichernd, berichtigend, beschämend oder erhebend. Jeder, wer es 
sei, ist mir ein alter ego. Was Er ist, das bin auch ich, wenigstens 
theilweise, oder das könnte ich sein und werden. Darum wie der Pflanzen- 
kenner das kleinste und unscheinbarste Gewächs so genau untersucht 
wie ein grösseres oder schöneres, so muss, wer Menschenkenner werden 
will, jedes Lebensalter, jeden Stand, jedes Verhältnis, jedes Streben, 
alle Affecte in’s Auge fassen, damit er ein richtiges Gesammtbild des 
Menschen erhalte. Das brauchen wir aber, wenn wir, Jeder in seinem 
Kreise, auf Menschen wirken wollen. Wohl stumpft das gelehrte Studium 
diese Beobachtungslust und Fähigkeit ab; aber es bietet auch in anderer 
Weise Ersatz für diese Einbusse. Mit Hilfe der Philosophie und Ge- 
schichte lässt sich tiefe Einsicht in die Menschennatur gewinnen, auch 
wenn der Verkehr nach Aussen ein sehr beschränkter wäre, wogegen 
die meisten Welt- und Lebemänner oft nur eine höchst oberflächliche 
Anschauung vom Menschen besitzen. Denn diese bringen es mit ihrem 
Umtreiben gewöhnlich dahin, dass sie den Menschen verachten lernen, 
und dann thun sie sich viel zu Gute auf ihre Klugheit. Aber das rechte 
Menschenstudium soll gerade zum Gegentheil führen. Denn wohl fallen 
die Fehler der Menschen leichter als ihre Tugenden in’s Auge; wohl 
gibt es der verschmutzten und zerrissenen Exemplare weit mehr als 
der reinen ; wohl macht man bittere Erfahrungen und behält diese fester 
im Gedächtnisse als die freudigen; wohl ist man auch mit sich selbst 
sehr wenig zufrieden : aber wenn es dem Blicke gelingt, durch alle diese 
Nebel hindurchzudringen, so wird er ferne im Hintergründe ein helles, 
klares Bild schauen, das Freude in sein Herz strahlt. Es ist dies der 
Typus der Menschheit selbst als göttliche Idee, wie er in mannig- 
faltiger Farbenbrechung sich offenbart und unaufhörlich ringt und strebt, 
das theoretische zu gestalten uud das Dunkel zu brechen. 

Lerne die Menschheit anschauen im Spiegel, der rückwärts gekehrt 
ist nach dem göttlichen Ebenbilde, das sie ursprünglich getragen, und 
dann Wieder in demselben Spiegel, wenn er vorwärts gerichtet wird nach 
dem letzten Zielpunkte, an dem sie ankommen soll. Hier und dort das- 
selbe Göttliche, Hohe und Herrliche, ln der Mitte freilich noch viel, 
viel Trübe, doch auch sie unterbrochen von Reflexen jenes Lichtes, über- 
gehend in Morgendämmerung. 

Kannst du das göttliche Ideal selbst nicht immer festhalten und wie 
Diotiuia es zur geistigen Anschauung an dich heranziehen; nun so halte 

20 * 


Digitized by Google 



284 


dich doch an die Spiegelungen desselben und suche diese auf in der 
Vergangenheit und in der Gegenwart. 

Achtung vor der Menschheit und also auch Vertrauen und Liebe 
zu ihr in’sHerz aufzunehmen — o möge dir das gelingen! Sonst bliebest 
du auch bei sehr entwickelten Gaben und Fähigkeiten doch nur ein 
Plebejer ohne Gesinnungsadel. Gerade das ist Kennzeichen der Besseren, 
der Würdigen, dass sie gross denken von der Menschennatur und un- 
erschütterlich an diesem Glauben festhalten, wenn Andere ihn verspotten. 
Inwiefern dies? Eben weil dieser Glaube voraussetzt, dass man viel im 
innersten Bewusstsein finde, an dem man eine Freude zu haben berechtigt 
ist. Hier fängt diese Anerkennung des Menschen an, und von diesem 
Punkte entwickelt sie sich über das Ganze. Sei erst selbst recht be- 
schaffen, und du hast nicht mehr weit zum Menschenfreunde. Dagegen 
der Hallunke verachtet in sich auch alle Andere. 

Doch diese Achtung bekommt ja so viele Dämpfer durch den An- 
blick der geputzten oder nackten Gemeinheit! Dazu gibt cs ethische 
Schwächen und Gebrechen, die sich über ganze Völker und Zeitalter 
ausdehnen. Die Rohheit hat ihre Laster, die Cultur vielleicht noch 
schlimmere, die Uebergänge von jener zu dieser enthalten zugleich Aus- 
läufer und Setzlinge von beiden. Dazu gibt cs ausser den positiven 
Lastern, wie z. B. der Wollust bei den Griechen, der Habsucht bei den 
Römern in der Zeit ihres Verfalls, der Genusssucht unserer Tage und 
was man sonst noch anrechnen mag, eine gewisse Abspannung der morali- 
schen Triebfedern, eine Erschlaffung, die das Schlimmste befürchten lässt. 

Es ist so, wer mag es leugnen? Aber neben dieser Seite besteht 
auch eine andere ; dazu besitzt das menschliche Geschlecht eine wunder- 
bare Reproductionskraft. Stärke du deinen Glauben an Menschenwerth 
durch Aufsuchung des vielen Schönen und Trefflichen, das mit reicher 
Fülle in diese Mattheit und Fehlerhaftigkeit ausgegossen ist Blicke 
umher: fast allenthalben findest du edle Menschen von echter Bildung, 
Familien, in denen feine Sitte und Gottesfurcht herrscht, dazwischen her- 
vorleuchtende Tugenden und nachahmungswürdige Muster. Und auch 
die Gesammtheit entbehrt nicht der löblichen Eigenschaften, nicht des 
Strebens nach würdigeren Zuständen und ist fast in ihren Fehlern mehr 
zu beklagen als zu beschuldigen; denn die Wurzeln derselben liegen 
grossentheils ausser ihrer Schuld. 

Traum. 

Was ist er? Ein mattes Nachbild des wahren Lebens, zusammen- 
gesetzt aus Erinnerungen, Hoffnungen, Wünschen, Sorgen, die, von der 
Phantasie in der seltsamsten Weise gemischt, nebelhaft, ohne klare Um- 
risse, ohne Ausprägung des Einzelnen an der Seele vorüberziehen, die, 
der Macht des Gedankens, der Herrschaft des Willens beraubt, sich 
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ihrem Zuge hingeben muss. Ein mattes Bild des Wirklichen? Freilich, 
aber gleichwohl gar oft Gefühl und Empfindung mächtig ergreifend, 
bald mit einer Angst quälend, bald mit einer Freude beseligend, wie 
sic im wachen Zustande in dieser Stärke kaum jemals das Gemüth er- 
fasst. Vergangenes tritt aus dem Schatten der Jahre wieder hervor, die 
Abgeschiedenen kehren in’s Leben zurück, wir selbst sind noch einmal, 
die wir ehedem gewesen. Ja sogar das Künftige offenbart sich nicht 
selten in bedeutungsvollen Symptomen, und im fliegen entfaltet Psyche 
ihre sonst nur gebundenen Schwingen. 

Wann wird geträumt? Nur im Schlafe? und nicht auch im Wachen? 
Oder sind Hoffnungen, die Kinder der Wünsche und des Verlangens, 
nicht auch Träume? Nicht auch die meisten Pläne und Entwürfe? Somit 
bekommt ja das Reioh des Traumes eine weitere Ausdehnung; es occu- 
pirt einen Theil der Wirklichkeit. Noch mehr: was ist denn in der 
spätem Erinnerung unsere Kindheit? Ein Traum. Was die erste Liebe? 
auch' ein Traum. Wenn diese aber selige Träume sind, erscheinen nicht 
dagegen viele überstandene Trübsale gleicherweise nur wie schwere 
Träume, die beim Erwachen abgeschüttelt werden ? Somit wird man der 
Vorstellung nahe gerückt, dass wohl unser gesammtes Leben auch selbst 
nichts Anderes sein könne als Traum. Ein Blick auf das wirre Spiel der 
Weltgeschichte kann dieser Vorstellung viel Wahrscheinlichkeit geben. 
Erscheint sie denn nicht als wüster, phantastischer Traum, der wie ein 
Alp schwer und immer schwerer drückt? — Wenn es nach dem Tode 
ein Erwachen gibt: kann uns das Erdenleben anders als ein Traum Vor- 
kommen? Ja, Täuschung, traumhafte Illusion ist die Aussenwelt und 
Zeit und Kaum, Illusion Freude und Leid, Thun und Streben. Nur 
Eines wehrt gleichwohl, dieser Vorstellung Raum zu geben: das sitt- 
liche Element, von dem das Menschendasein dnrehzogen ist. Wäre 
dies nicht, so hätte Calderon recht und Alle, die vor und nach ihm so 
gemeint haben, und Pindar, der den Menschen selbst den Traum eines 
Schatten genannt. (Schluss folgt). 


Histoire de Jules Cäsar. 

Tome deuxiäme. Guerre des Gaules. Paris. Henri Pion 1866 
Dasselbe deutsch in Wieu, bei Gerold’s Sohn. 

(Schluss). 

Gleich nach der Rückkehr vom zweiten brit. Feldzug legte C. die 
Legionen in die Winterquartiere und zwar aus Verproviantirungsrück- 
sichten sehr vertheilt. Es hat nun aber Schwierigkeiten, heutiges Tags 
die Localitäten all dieser Standlager auszumitteln. Massgebend hiefür 
sind C.’s Worte V. 24: omni um legionum hiberna milibus passuum cen- 
tum continebantur und die Frage ist: was heissen dieselben? Kraner 
*■ d. St. sagt : „die Winterquartiere lagen auf einerStrecke von 100,000 
Schritten, die also alle umfasste oder in sich fasste , so dass die ent- 
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legensten nicht weiter entfernt waren.“ Aehnlich Eichert und Baumstark. 
Contineri ist somit von Allen in seiner gewöhnlichen Bedeutung gefasst 
als Einschliessungslinie oder Perimeter. Diese Erklärung steht aber iu 
Widerspruch mit der thatsäch liehen Wirklichkeit, da vun den in Be- 
tracht kommenden Orten, zwei, die mit Sicherheit erwiesen sind, nemlich 
Samarobriva (Amiens) und Aduatuca (Tongern) allein schon einen dia- 
metralen Abstand von gegen 170 röm. Meilen haben. Go ler p. 147 theilt 
die im Belgischen' liegenden Winterquartiere in zwei Gruppen, eine 
östliche und eine westliche, und bezieht das Mass von L(j0,000 passits 
auf die Entfernung der einen Gruppe von der anderen: eine gekünstelte 
Erklärung, die insbesondere mit der Bedeutung von emittiert sich nicht 
vereinigen lässt. Wir haben es hier also wahrscheinlich mit einem mili- 
tärisch-technischen Ausdruck zu tliun. Für Nap. scheint es, hatte die 
Stelle keine Schwierigkeit. Er erklärt sie mit glücklichem Griff also 
p. 194 deutsche Ausg.: „Beschreibt man von einem in der Nähe der 
Sambre gelegenen Punkt, von Bavay als Mittelpunkt, einen Kreis, so 
wird man sehen, dass C.’s Winterlager ausser denen*) der Normandie 
alle durch einen Halbmesser von 100 röm Meilen umfasst werden (franz. 
Ausg. p. 200 o» verra que le# quartier» d’ hiver de Cemr excepte eettx 
de la Normandie Hai ad tous compris etc.)“. S. Karte 14 des Atlas. 

Um das W i n t erläge r desCicero zogen die Nervier und die mir 
ihnen verbundenen Völker in weniger als 3 Stunden eine Schanze von 
15 röm. Meilen im Umfang (V. 42 milium panmum XF in circuitit). 
Der Yerf. hält es für unglaublich, dass die Belgier in drei Stunden eine 
Contravallation von solcher Ausdehnung hersteilen konnten and will 
desshalb pedum statt pastfuum gelesen wissen. Wir können dem Verf. 
nicht beistimmen, sondern müssen im Gegentheil das von ihm gebrauchte 
Zwangsmittel der Textänderung ais Beweis der Unrichtigkeit der von 
ihm festgehaltenen Localität ansehen. Der Sinn dieser Worte C.’s ist 
wohl nur der, die Zahl der ursprünglichen Belagerer sei ungeheuer gross 
gewesen. Man darf aus dem Umstande, dass nach der Aufhebung der 
Belagerung das dem C. entgegenrückende Heer nach vierzehntägiger Be- 
lagerung noch 60,000 Mann betrug, schliessen, dass die ursprüngliche 
Zahl der Belgier drei- bis viermal so gross gewesen sein mochte. Dcun 
während der Zeit, da im röm. Lager kaum mehr je der zehnte Mann 
unversehrt war (V. 52), werden wohl auch viele Feinde kampfunfähig ge- 
worden sein; und ein noch grösserer Theil wird sich, wie es gewöhnlich 
geschah, aus Mangel an Lebensmitteln verlaufen haben. Bei dieser An- 
nahme wäre die Ziehung eines Grabens von dem bezeichneten Umfang 
nichts Unbegreifliches mehr. Allerdings findet auch Göler p. 163 die 
Umwallung von 15 Meilen zu gross; er nimmt nach einer anderen Lesart 
10 Meilen an. Merkwürdig ist aber dabei, dass Göler und Nap. die 
gleiche Behauptung von verschiedenen Orten gelten lassen, jener von 
Namur, dieser von Charleroy. Bemerkt sei noch, dass Probst p. 46 nicht 
abgeneigt ist, Nap.’s Textänderung beizustimmen. Wir verweisen hiebei 
auf das, was wir oben über C.’s Sprachgebrauch bei hohen Distanz- 
angaben bemerkt haben. 


•) Der Ausdruck denen Hesse vermuthen, es seien in die Normandie 
mehrere Winterlager gokommen, während nach V. 24 blos die Legion 
des Roscius dorthin geschickt wurde. Der franz. Ausdruck führte den 
deutschen Uebersetzer in die Falle und mit ihm auch Hrn. Probst a. a. O. 
p. 46. Les quartiere tV hiver wird auch von dem Winterlager einer ein- 
zigen Legion gesagt, wie p. 208. frz. Ausg. 
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Das Eburonenland wurde nach allen Richtungen hin verheert; 

C. selbst durchzog den westlichen TheiL Die treffende Stelle (VI. 33 
ipse ad /Urnen Scaldem, quod influit in Monom, extremasque Arduennae 
partis ire constituit) hat aber mehrfache Bedenken erregt. Dass sich 
die Schelde in die Maas ergiesse, sagte mau, sei unrichtig. Nap. steht 
fflr C. ein, indem er sagt p. 224: die Ergiessnng der Schelde in die 
Maas habe durch den östlichen Arm der Schelde stattgefunden, der 
ehedem mehr entwickelt gewesen als heutzutage, und sich dahin er- 
gossen habe, wo nach Tacitus das immensum Monat us sich bildete. 
Das dortige Mtlndungs- und Küstenland habe seit den vielen Jahrhun- 
derten gar manche Veränderungen erlitten. S. Karte 14. — Eine andere 
hielier gehörige Frage hat Nap. unerörtert gelassen oder wahrscheinlich 
der Besprechung unwürdig befunden. Man hegte nemlich aus sachlichen 
Gründen Zweifel an der Richtigkeit der obigen Worte: ad /turnen Scal- 
dem. Wie konnte C., fragte man, in sieben Tagen von Aduatuca bis an 
die Schelde (36 Stunden weit) hin- und zurückgelangen? Man nahm 
dann an, ein Abschreiber habe den Namen verschrieben für Sabim 
(Sainbre), welcher Fluss wirklich 18 Stunden von Aduatuca sich in die 
Maas ergiesst. Auch die Worte extremes Arduennae partis , meinte 
man, sprechen dafür, wofern man nicht die Ardennen sehr weit aus- 
dehnen wolle (s. Kraners ind. s. v. Scaldis). Ueber diesen letzteren 
Punkt hat sich Nap. p. 16 ausgesprochen, indem er nachweist, dass, 
selbst wenn der Ardennenwald sich bis an die Schelde erstreckte, die 
von C. ihm beigelegte Ausdehnung noch um 300 röm. Meilen zu gross 
sei. ImUebrigen scheinen uns die hier stehenden Worte keinen Zweifel 
zuzulassen. Labienus wurde nach VI. 33 nordwärts beordert, Trebonius 
nach Süd oder Südwest (also gerade nach der Gegend, wohin jene den 
C. ziehen lassen wollen) , und C. selbst zog demnach wohl gegen West 
oder Nordwest nach der Schelde zu (= ad Scaldem vertut). Nap. p. 233: 
s’ aranra vers l’ Escault ; auch Probst p. 47 : „er setzte sich in Bewegung ' 
nach der Schelde.“ 

Der allgemeine Aufstand der gall. Völker im 7. Jahre der 
Cäsarinischen Kriegsführung wurde eröffnet mit der Ermordung der 
röm. Bürger zu Gennbum. Die Nachricht hievon wurde durch bestellte 
Rufer schnell nach allen Theilen Galliens verbreitet (VII. 3 celeriter ad 
omnes Galliae civitates*) fama perfertur). Mit Interesse lesen wir eine 
Bemerkung desVerf.’s z. d. St. p. 232: „Eine alte Auvergner Handschrift 
berichtet, dass dieser Brauch sich lange erhielt und noch im Mittelalter 
bestand. Plumpe Thürme wurden auf den Anhöhen, 4—500 Meter von 
einander, erbaut; man stellte dort Wächter auf, welche sich die Nach- 
richten in hellklingenden Einzclsilben zuriefen. Eine grosse Anzahl 
solcher Thürme steht noch im Cantal.“ 

Um zu seinem Heere zu gelangen, musste C. noch im Winter über 
die Cevcnnen, „die mit sechs Fuss hohem Schnee bedeckt waren; 
mit angestrengter Arbeit mussten sich die Soldaten einen Weg bahnen 


•) Wenn fama den Sinn hat, „die Nachricht von einer Sache“, so 
wird zu demselben regelmässig eine Ergänzung gesetzt, entweder im 
Gen. (VIII. 5 cum fama exercitus ad hostes esset perlata) oder mit de 
(VI. 36 neqtie idla dt reditu ejus fama afferebatur ) oder im Acc. c. Inf. 
(VI. 35 ad Germanos perrenit fama diripi Eburones); dem consequent 
ist die Stellvertretung durch Pronomina (V. 53 hac fama ad Treveros 
perlata). An unserer Stelle würde man entsprechend erwarten: celeriter 
| «a) fama perfertur. 
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p. 235“ (VII. 8 discussa nive stx in altitudinem pedum atque ita viis 
patefactis). Probst p. 48 schliesst sich der Gölcr’schen Erklärung dieser 
Worte an, indem er sagt: „die Soldaten schaufelten den Schnee nach 
beiden Seiten sechs Kuss hoch auf; darauf leitet das discussa in alti- 
tudinem atque ita viis patef., denn sonst würde C. gesagt haben dis- 
cussa nive sex pedes alta. u Er nimmt also an, der Gen. stx pedum 
sei von in altitudinem abhängig, und verstösst so gegen den lateinischen 
Sprachgebrauch, nach welchem die Ausdrücke in longitudineut, lati- 
tudinem , altitudinem stets nur die nähere Bestimmung des Qualitäts- 
casus sind. Am deutlichsten zeigt sich diess an Stellen, wo statt des 
Gen. qualit. ein Adjectiv steht, also kein Missverstäudniss möglich ist. 
S. III. 14 transtra pedalibus in altitudinem trabibus. Auch ist nive 
sex in altit. pedum geradezu so viel als nive sex pedes alta. Vgl. VII. 72 
duas fossas XV pedes latas perduxit und VII. (59 fossam sex in alti- 
tudinem pedum praeduxerant , wo sich’s zeigt, dass beide Ausdrucks- 
weisen unterschiedslos gebraucht werden. 

P. 236 Aum. werden die Gelehrten „ohne Ausnahme“ eines bisherigen 
grossen Irrthums beschuldigt, indem sie altero die stets für gleich- 
bedeutend gehalten hätten mit postero die, proximo die, insequenti die, 
postridic ejus diei (alle = le lendemain ) während es mit Bezug auf 
irgend eine Begebenheit den „zweiten“ Tag nach derselben (le surlende- 
main) bezeichne. Probst p. 48 stimmt ihm bereitwiUigst bei. Uns scheint 
diese Entdeckung weniger glücklich zu sein, da die von ihm gebrauchten 
Beispiele seinen Satz nur „scheinbar“ beweisen, während bei einer Anzahl 
anderer sich das Gegenthcil rechnerisch nachweisen lässt. Er beruft 
sich unter andern auf Cic. Phil. I. 13») proximo altero tertio , denique 
reliquis consecutis diebus. „Ist es nicht klar“, sagt er, „dass hier altero 
die den „zweiten Tag“ nach der Senatssitzung bedeutet?“ Absolut ge- 
nommen allerdings, aber eigentlich bedeutet es „am andern Tag“, mit 
Bezug auf proximo, nicht auf den Tag der-Senatssitzung. Andere Stellen 
lassen über die Bedeutung von altero die keinen Zweifel übrig. Bell, 
civ. III. 19 responsum est ab altera parte, Aulum Varronem profiteri 
se altera die ad colloquium venturum. Mit Bezug auf diese Zusammen- 
kunft heisst es drei Zeilen später: quo cum esset postero die ventum; 
also altera die ausgesprochener Massen = postero die. Selbstverständ- 
lich ist b. civ. III. 30 ille unum diem sese castris tenuit, altero die ad 
eum pervenit Caesar. Gehen wir über auf b. gall. VII, 11 (altero die 
cum ad oppidum Senonum Vellaunodunum venisset), an welcher Stelle 
Nap. seine Entdeckung zunächst verwerthen zu müssen glaubt. Er 
meint, die Concentrirung der Truppen in Agedincum habe den ganzen 
ersten Tag in Anspruch genommen und so sei C. erst am „zweitfolgenden“ 
Tage nach Vellaunodunum gelangt: eine ganz willkürliche Annahme, 
Die Entfernung von Agedincum nach Vellaunodunum betrug 27 röm. 
Meilen, was einen Marsch von zwei Tagen ausmacht; die Strecke von 
Veil, nach Genabum, welche 29 röm. Meilen beträgt, wurde ja gleich- 
falls in zwei Tagen zurückgelegt ( VII. 1 1 huc büluo pervenit). 

Vier gall. Städte, von denen VII. 11 — 14 die Rede ist, wurden von 
Nap. mit vielem Glück wiedergefunden. Gorgobina Rojorum ist 
ihm das heutige Dorf St. Parize-le-Chätel; der Name des Urtes und des 
Schlosses les Bruyfcres de Buy, meint er, bewahre eine Erinnerung an 
die Bojer. Von Genabum, welches man stets in Orleans suchte, bringt 


•) Bezüglich der Ansichten der Erklärer über altero die verweist der 
Verf auf Lemaire im VI. Bd. Cicero’s. Excurs. ad Philipp. I. 
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er die triftigsten Gründe vor , dass wir es in dem heutigen Gien zu 
suchen haben. Der Verf. weist nach, dass Orleans eine jüngere Stadt 
ist, dass nemlich die Bewohner von Genabum bei der Zerstörung ihrer 
Stadt entflohen, den Fluss abwärts zogen und eine neue Stadt mit dem 
alten Namen Genabum errichteten. So seien auch die Bewohner von 
Bibrakte nach Autun, die von Gergovia nach Clermont übergesiedelt. 
Vellaunodunum wurde in dem Städtchen Trigueres aufgefunden, 
woselbst Mauerüberreste, Gräben und Brustwehren zu Tage gefördert 
wurden. Noviodunum ist ihm Sancerre; es genüge, sagt er, allen 
Anforderungen des Textes. Ausserdem macht der Verf. zur Bestimmung 
desselben ein neues Moment geltend p. 243: „da Vercingetorix die Be- 
lagerung der Stadt der Bojer erst aufhob, nachdem er die Ankunft C.’s 
auf dem linken Ufer der Loire erfahren hatte, und da die beiden feind- 
lichen Heere auf ihrem Marsche gegen einander sich zu Nov. trafen, 
so folgt daraus, dass diese letztere Stadt ungefähr halbwegs zwischen 
dem Loireübergang und der Stadt der Bojer liegen muss.“ Das trifft 
in der That auch zu. 

Als Schauplatz des grossen Reitergefechts zwischen C. und 
Vercingetorix (VH. 66 u. flg.) nimmt Nap. nach den Erörterungen des 
Hrn. Defay aus Langres das Thal der Vingeanne an, durch das sich 
die Strasse von Langres nach Dijon zieht. Wir haben aber hie- 
gegen mancherlei Bedenken vorzubringen. Erstens ist diess Schlacht- 
feld 6"> Kilometer von Alesia entfernt und C. langte doch schon am 
anderen Tage vor dieser Stadt an (VII. 68 altero die ad Alesiam contra 
fecit), was bei der genannten Entfernung kaum möglich wäre. Und dass 
altero die die Bedeutung „am zweitfolgenden Tage“ nicht hat, haben 
wir oben gezeigt. Zweitens findet sich unter den vielen aufgefuudenen 
Alterthümern kein einziges Stück, das erweislich römisch wäre, was 
doch sicher der Fall sein müsste, wenn sich die fragl. Localität auf 
unsern Kampf bezöge. Ferner macht uns der Umstand bedenklich, dass 
es von den germanischen Reitern heisst VII. 67: summurn jugum nacti 
hostes loco depellunt. Der Verf. erklärt das summurn jugum für den 
Erdhügel von Montsaugeon; allein die Bezeichnung mmmum jugum passt 
auf einen tumulus, wie der Verf. seihst ihn p. 84 definirt, keineswegs, 
und VI. 40 ist jugum (— cottis) sogar ausdrücklich von tumulus unter- 
schieden. Es scheint mit eben diesen Worten ein bergiges Terrain 
angedeutet zu sein. 

Ueber Alesia liess der Verf. die genauesten Untersuchungen an- 
stellen. Das alte Alesia nahm den Gipfel des heutigen Mont-Auxois 
ein; auf dem westlichen Abhang ist das Dorf Alise-Sainte-Reine erbaut. 
C. schlug nach VII. 69 seine Lager an günstigen Stellen auf: und wirk- 
lich wurden die 4 Infanterielager auf den Höhen , die 4 Reiterlager in 
der Ebene aufgefunden. Rechts und links an diese sich anschliessend 
bildeten 23 Blockhäuser, von denen fünf noch ermittelt werden konnten, 
die Einschliessungslinie (ligne d’ inrestissement) von li röm. Meilen. — 
Auch andere bisher nur halbklare Stellen der Comment. erfahren die 
rechte Deutung. So VII. 72: duas fossas XV pedes latas eadem alti- , 
tudine perduxit. Man verstand die Stelle allgemein so, dass eine Tiefe 
von 15 Fuss gemeint sei, d. h. dass die Gräben eben so tief als breit 
gewesen seien. Aus den Nachgrabungen ergibt sich aber, dass die beiden 
Gräben nur 8 — 9 Fuss Tiefe haben, also eadem altitudine den Sinn hat: 
„beide von gleicher Tiefe.“ , 

Die letzten Reste der gall. Empörung unter Drappes und Luc- 
terius wurden in Uxellodunum vertilgt; die Belagerung und Eroberung 
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dieser Bergveste ist die letzte Kriegsthat C.’s in Gallien. Die Localität 
dieser Stadt, erst .durch Nap. ermittelt, ist durch die sichersten Beweise 
gestützt Es ist der Puy d’ Issolu, ein hoher Berg, der sich nicht weit 
vom rechten Ufer der Dorgogne, zwischen Vayrac und Märtel erhebt. 
Die 3 Lager, welche Rebilus aufsehr hohen Punkten anlegte, sind wieder- 
gefunden; aut den Abhängen von Loulie wurden Waffentrümmer auf- 
gelesen, die denen von Alesia gleichen; selbst Spuren des in den Comment. 
beschriebenen Brandes, der auf der Terrasse und in den bedeckten Gängen 
angelegt wurde (VIII. 4*2), sind noch sichtbar. Das schönste Ergebniss 
dieser Forschungen aber ist die Entdeckung des unterirdischen Ganges 
(V 1 II. 41), der zu der Brunnenstube der einzigen (,»nelle der Belagerten 
geführt worden war; durch die Bemühung des Ilrn Cessac und der 
Departementscommission von Lot wurde derselbe in einer Ausdehnung 
von 40 Meter wieder aufgefnnden. 

Nap. beschliesst diesen Abschnitt seines Werkes mit folgenden er- 
greifenden Worten: „Gallien war nun unterworfen; Tod oder Sklaverei 
hatten es seiner angesehensten Bürger beraubt. Von allen Fürsten, die 
für seine Unabhängigkeit gekämpft, überlebten sie nur zwei: Commius 
und Amhiorix. Weit verbannt von ihrem Vaterlande, starben sie un- 
bekannt.“ • U 

Werfen wir einen Gesammtbliek auf die gewonnenen Resultate, so 
sind dieselben sehr bedeutend. Alle Terrainfragen wurden in Angriff 
genommen und vielfach zu sicherer Entscheidung gebracht. Von mehreren 
der gall. Oppida, worüber bisher die Ansichten schwankten, (man kennt 
deren im Ganzen 21), wurde die Lage sicher hergestellt, für (> andere die 
rechte Stelle erst ermittelt *) Sümmtlichc Schlachtplätze wurden genau 
untersucht, die meisten durch Nachgrabungen bestimmt erwiesen. Auch 
die Marschrouten C.’s wurden mit Bezug auf das gallische und spätere 
gallisch -römische Strassenwesen, auf Brücken, Furten , Entfernungen, 
Bodenverhältnisse u. s. w. strenge verfolgt Der beigegebene Atlas von 
32 Karten ist eine werthvolle, unentbehrliche Zuthat. Die Karten sind 
bezüglich alles Terraindetails, besonders der Hfthenverhältnisse, ausser- 
ordentlich genau, und sind schön gearbeitet. Durch dieses prachtvolle 
Kartenwerk wird das unmittelbare Verständniss der Comment. vorzüglich 
gefördert, und wir können dasselbe auch für unsere Schüler mit dem 
grössten Nutzen verwendeu. Das Buch selbst ist in einfacher und an- 
ziehender Sprache geschrieben ; besonders die militärischen Partien sind 
glanzvoll und lebendig. — Einzelne Redactionsversehen sind p.40 soldures 
statt soldurii, ebendaselbst in der Note Cavarinus chez les Trevires statt 
Car chez les Senonais; auf Karte 2 Tulinges statt Tulingi. 

Regensburg. Anton Miller.,jL 


Sopltokleische Rettungen von Dr. Bernhard Arnold. Mün- 
chen 1866. 8. 

Einen so erfreulichen Aufschwung die Textkritik der klassischen 
Schriftsteller durch Gewinnung sicherer Grundsätze, durch treues An- 
schlüssen an* die meistens nur geringe Zahl der Handschriften ersten 
Ranges und durch genaue Erforschung des Sprachgebrauchs genommen 

*) Von dem räthselhaftcn Magetobria oder Admagetobriga I. 31 ver- 
* nahmen wir nichts. ut-. ' 
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hat, eben so gross ist die Verwüstung, welche das subjective Urtheii 
über Zweckmässigkeit oder Unzweckmässigkeit einzelner Gedanken und 
Ausdrücke in den Texten anzurichten droht. Die ältere Kritik begnügte 
j. sich meistens damit handgreifliche Schreibfehler zu verbessern: wo der 
Fehler nicht am Tage lag, da nahm sie das handschriftlich Ueberlieferte 
mit gläubiger Ueberzeugnng seiner Vortrefflichkeit an: die neuern Ge- 
lehrten scheinen oft Schriftsteller nur zu dem Zwecke zu studieren, um 
verhorgene Fehler aufzuspüren; sie sind unermüdlich , Stellen aufzu- 
finden, wo entweder nicht gesagt worden, was notliwendig gesagt werden 
musste, oder wo an sich richtige Gedanken unzweckmässig ausgeführt 
sind, oder wo wenigstens ein geläuterter Geschmack gegen den gebrauchten 
Ausdruck Einsprache thun muss und so sind sie überall bereit Lücken, 
Zusätze oder Verderbnisse anzunebmen, wo Frühere alles in Ordnung 
fanden. Niemand wird läugnen, dass dadurch viele alte Schäden ant- 
gefunden, aber eben so gewiss ist es auch, dass auch sehr viele gesunde 
Stellen durch die Sonde der Kritik beschädigt worden sind. 

Unter die Schriftsteller, welche sich in neuen Zeiten einerbesondern 
Theilnahme erfreuen, gehört auch Sophokles und darum ist es kein 
Wunder, dass auch seine Tragödien vielfach zu Uebungen kritischen 
Scharfsinns dienen mussten. Man freut sich desselben, wenn es ihm 
gelingt, verdorbene Stellen mit leichter und sicherer Hand zu verbessern, 
wie dies von Schncidewin, Nauck, Arndt, Wolff, theilweise auch von 
Hartung und in neuester Zeit von Seyffert geschehen ist; man nimmt 
seine ltatkschläge auch da gerne an, wo er an die Stelle des gänzlich 
verderbten handschriftlichen Textes eine Emendation bietet, die, wenn 
auch an sich nicht zuverlässig, doch einen ortsgemässen Gedanken 
enthält: aber wo die Kritik zur Hyperkritik wird, fordert sie den Wider- 
spruch heraus. Eine Veranlassung dieser Art hat auch das obengenannte 
Schriftchen des Herrn Dr. Bernhard Arnold, der sich bereits in der 
Zeitschrift „Eos“ als einen Freund einer besonnenen, conservativen Kritik 
gezeigt, hat. Die Schonungslosigkeit, mit der besonders Mörstadt, Nauck 
in den neuesten Ausgaben und andere das Secirmesser überall angelegt 
haben, wo entweder der Zusammenhang der Gedanken nicht den strengsten 
logischen Forderungen entspricht oder der von Sophokles gebrauchte Aus- 
druck etwas Befremdendes zu haben scheint, haben ihn bewogen, diese 
Vindiciae Sophocleac zu schreiben, in denen er sich allenthalben als 
genauen Kepner des Sprachgebrauchs der Tragiker und besonders des 
Sophokles und als nüchternen, nach keinen Paradoxien haschenden Er- 
klärer mit feinem Gefühle des Passenden und Unpassenden beweist. Das 
Schriftchen selbst zerfällt in zwei Abtheilungen: in der ersten p. 7— 35 
hat der Verfasser es mit Stellen zu thun, welche ihm von neuern Er- 
klärern mit Unrecht angegriffen worden zu sein scheinen: in der letzten 
p. 35 — 58 mit solchen, wo ancb er eine Emendation für notliwendig hält. 

Er beschränkt sich dabei ausschliessend auf die Electra. 

lief, wird nun im Folgenden zuerst die Stellen der ersten, dann der 
zweiten Art namhaft machen, die Erklärung des Herrn Verf.’s angeben 
und wo er derselben nicht beipflichten kann, einige Bemerkungen bei- 
fügen. 

V. 35. Mörstadt glaubt aus dem störenden r«/«, aus der abhängigen 
Form, in welcher der Götterausspruch aufgefuhrt wird, aus dem Mangel 
einer Hindeutung auf die kriegerischen Anstalten, welche Orestes ohne 
Zweifel getroffen hatte, um den Aegisthus mit Heeresmacht zu über- 
fallen nnd auf die Partei in Mycenae selbst, die ihn begünstigte, folgern ' 
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zu müssen, dass die ganze Exposition höchst lückenhaft sei. Hr. Arnold 
zeigt mit Hinweisung auf Aesch. Eum. 41t), Eur. Hel. 1513, dass aus dem 
ersten, und mit Beziehung auf Aesch. Eum. 454, dass auch aus dem 
zweiten Grunde nichts gefolgert werden könne Auf die weitere Au.- *• 
einandersetzung Morstadt’s lässt sich der Verfasser als abenteuerlich 
nicht ein. 

V. 42. Das schwierige >]yHiafitvov erklärt Hr. Arnold „mit solchem 
«vilag, d. h. mit solcher (weissen) Hautfarbe versehen und be- 
zieht es auf eine Maske die den Boten weisser, also dadurch jünger 
machte. Ref. glaubt, der Ernst der Tragödie erlaube nicht, an eine 
Maskirung des Pädagogen zu denken, so lange dieser selbst den Zweck 
derselben noch nicht einmal kennt. 

V. 91. YnoketyiHjna erklärt Hr. Arnold von dem Kreislauf, in dem 
Sonne und Mond, Tag und Nacht, beide gleichmässig am Himmel be- 
griffen sind, in dem bald das Eine, bald das Andere zurückbleibt. 
Lässt sich aber ein solches Zurückbleiben anders denken, als wenn Tag 
und Nacht sich gleichzeitig von einem Punkte aus in Bewegung setzen 
würden? Und wenn diese Annahme zu einer Absurdität führen müsste, 
wie kann dann bald das Eine, bald das Andere Zurückbleiben? Wenn 
vnoXtintiy von dem gebraucht wird, was allmählich ausgeht, warum 
zollte nicht auch das Pass, von dem a 1 lm ählich en Schwinden der Nacht 
gesagt werden dürfen? In der bei Gelegenheit dieser Stelle behandelten 
Stelle aus Soph. Aias672 ist wohl vvxrog aiuv ijc xvxXog nicht, wie Herr 
Arnold meint, der Kreis, den die Nacht am Aether oder Himmel bildet, 
denn wie soll von diesem iciurarru gesagt werden? Vielmehr wie das 
deutsche rund nicht blos das kugel- sondern auch das kreisförmige 
bezeichnet, so ist xvxXog nicht blos ein Kreis sondern auch eine Hohl- 
kugel, wenigstens ein hohlkugelartiges Gewölke und yvxrög xvxXog die 
Finsterniss, die sich wie eine Hohlkugel über das Himmelsgewölbe breitet. 

V. 525. Gegenüber der Ansicht Naucks, dass xaXtög ironisch zu fassen 
und v. 527 zu tilgen sei, erklärt Hr. Arnold den Zusammenhang mit 
Recht so: Ich weiss es wohl, dass ich Agamemnon getödtet und ich 
leugne es auch nicht: und zwar deshalb leugne ich es nicht, weil die 
Dike ihn getödtet, nicht ich allein. 

V. 536 ff. Nauck ist hier geneigt utSrjx statt uirijf zu lesen. Herr 
Arnold weist mit Bezug auf Soph. Ant. 48 und Plat. Theaet. 186 c nach, 
dass hier uirea rt heisse, es stehe ihnen das Recht zu. Vgl. Eur. 

Or. 1026. Ebenso wird v. 538 mit Recht gegen Naucks Athetese in Schutz 
genommen. 

V. 554. Hier wird Naucks Vorschlag rov te&ytjxorog und rijg xnaiy- 
ygtgg mit einander zu vertauschen mit der Bemerkung zurückgewiesen, ' 
dass für Sophokles Electra überall die Hauptperson sei. 

V. 743. wo Meinekes Vcrtheidigung von Xvaiy gebilligt wird. 

V. 850 — 8-52. Hr. Arnold pflichteUsowohl in der Feststellung des 
Textes als in der Erklärung G. Hermann bei, indem er statt «j^wi'oder 
uyahov — aimi’t liest, ntirovQTog activisch fasst und näftugyog als Zeit- 
bestimmung nimmt: ein Leben, das ununterbrochen fort alle Leiden und 
alles Schreckliche mit sich spült, oder wie G. Hermann übersetzt vita 
omni tempore nil ni-ii gravia et tristia afferente. Ref. zweifelt, ob da- 
mit die Stelle geheilt sei und möchte glauben, dass in mi/ufir/yog noch 
ein Fehler verborgen stecke. Zur Rechtfertigung dieses Wortes reicht 
es nicht hin, wenn Hr. Arnold mit Bezug auf die Aeusserung Schneidewins 
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zu Soph. Phil. 721 sagt, dass Sophokles die Zeit gerne nach Monaten be-, 
stimme. Die mit näv zusammengesetzten Zeitbestimmungen bezeichnen 
bei allen nicht einen Zustand sondern eine Handlung ausdrückenden Be- 
griffen (und ein solcher ist <ivqoj ) nicht, dass etwas die ganze Zeit 
hindurch währe, sondern dass es sich innnerhalb des ange- 
gebenen Zeitabschnittes Öfters wiederhole. So Eur. Jon. 122 
aaigui drlnedoy nayaijipioi nicht den ganzen Tag, sondern von Tag zu 
Tag. Demnach würde ein ßioc ndyavQroi nd(i[it)vos deiv&y ein solches 
Leben sein, das nur von Monat zu Monat ein Unglück träfe. Ref. möchte 
glauben, dass an der Stelle des absehwächenden nafifiyvtp ein Wort wie 
nnfiulxTM oder ira[inXijxTu> gestanden sei. 

V. 1023. Mit Verwerfung der Conjectur Heigls und Wolffs roV re 
vovv statt roV di voiiy vertheidigt Ilr. Arnold die gewöhnliche Auffassung 
der Stelle: Meinem Naturell nach war ich wohl dazu angethan, alles 
durchzusetzen, allein an Einsicht (über die einzuschlagenden Wege) war 
ich noch zu schwach. 

V. 1086. Mit Erfurdt, Hermann, Wunder, Held und andern findet 
auch Hr. Arnold in den Worten «re ndyxXuvroy a(<3ya xoivdv ei'Xov eine 
Beziehung auf den Tod, den zu erleiden Electra sich nicht scheut. Re- 
ferenten drängen sich dabei viele Bedenklichkeiten auf. Kann man den 
Tod altix nenneu, dg hier nicht von dem Leben in der Unterwelt, wie 
der Verf. meint, sondern von dem Ausscheiden aus diesem Leben die 
Rede ist? Und darf in demselben Augenblicke, wo der Heldenmuth der 
selbst das Schlimmste nicht scheuenden Electra gepriesen wird, darauf 
hingedentet werden, dass der Tod doch das gemeinsame Loos der 
Sterblichen sei? Uud endlich, worin besteht die aoepia der Electra, 
die im Folgenden gerühmt wird, wenn nicht darin, dass der nüyxXavroq 
aiuty, dem sic sich freiwillig unterzieht, ein Mittel ist über ihre Feinde 
zu siegen. Kann man aber unter diesen Worten nichts anderes ver- 
stehen als die Schmach und Beschränkung, der sich Electra unterzieht, 
so ist klar, dass xoiyöy die richtige Lesart nicht sei. Ref. vermisst bei 
ci'lou den Begriff der Freiwilligkeit, der ihm hier nöthig scheint. Viel- 
leicht ist für tuiuya xnit'cv zu lesen Kiüiv rcoxyoi. 

xii&onXioaon übersetzt Hr. Arnold „mit bewaffneter Hand nieder- 
werfen“. Aber wenn es der Electra gelungen ist, ihre Gegner nieder- 
zuwerfen, so braucht sie ja nicht mehr Unglück und Elend, geschweige 
den Tod für sich zu wählen. Passt nicht weit mehr als diese dem Sprach- 
gebrauch widersprechende Auffassung von xadonXi^ery die von G. Her- 
mann vorgeschlagene provocare ad dimicationem, gegen sich 
bewaffnen, zumal wenn man im Folgenden mitNauck dvo tptQtiv mit 
dvo tftQfi di vertauscht? 

V. 1146. Hr. Arnold rechtfertigt (fiX.oc c. gen., indem er es in der 
Bedeutung fasst: in Liebe angehörig, ist aber doch nicht ungeneigt, 
duXos dafür zu setzen. Ref. würde sich wundern, wenn das Kindes- 
verhältniss des jüngern Bruders zu der ältern Schwester gerade mit dem 
Wort bezeichnet würde, das an sich nur die Abstammung ausdrückt, 
während dem Dichter das gerade für solche Fülle anwendbare rexvov 
zu Gebote stand. Sollte überhaupt eine Verbesserung nöthig sein? Dass 
tpiXog auch in der Bedeutung carus alieni mit dem Genitiv verbunden 
wird, erhellt aus Eur. Tro. 287. ”JtpiXa rd npörepa rpiXtt ridefi evu> nny- 
rtav = adaiv. Und die ganze Argumentation in Plat. Lyc. c. 9 (212, B) 
geht davon aus, dass 6 rpiXoi rtyos eben so der sei, welcher einen an- 
dern liebt als der, welchen ein anderer liebt. Besonders in der hier 
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augewendeten Bedeutung Liebling möchte nichts im Wege stehen, das 
Wort mit dem Genitiv zu construiren, so gut als dies bei q tplXti die 
Geliebte geschah. 

V. 1260. llr. Arnold vertheidigt die angenommene Lesart a((ay gegen 
Wolffs Vorschlag d^ltav zu lesen so, dass Electra nicht die Möglichkeit 
zu schweigen Überhaupt, wohl aber die der Situation gemäss zu schweigen 
d$iny y f aiydy, in Abrede stellt. 

Es folgen nun die Stellen, wo Hr. Arnold selbst glaubt, dass die 
handschriftliche Lesart nicht zu Recht bestehe. Nämlich 

V. 221. Die Lesart der Handschriften iy deiyoif rjyuyxda9tiy, syifti- 
yulf hält Hr. Arnold tlieils wegen der Doppelung(?) für verdorben, theils 
weil sie der Scholiast nicht mit tfid tijy vniypuaiy riöy ätivtZv erklärt 
haben würde. Er liest desshalb mit I’runck und Erfurdt &ei yoit yyay- 
xüafttjv, deiyote, so dass Jfu'« die schreckliche Lage der Electra be- 
zeichne, und zu ijyayxdafh,!’ ergänzt er rixisiy jioXtuovs ; «ruf bezieht 
derselbe auf das Unheil, das sic durch ihre Trauer und durch ihre Ver- 
wünschungen der Mörder ihres Vaters sich selbst bereitet. Ref. kann 
sich nicht davon überzeugen, dass tfcivä beidemal dasselbe bedeuten 
müsse. Zugleich scheint ihm die vorgeschlagene Ergänzung zu tjyuyxito- 
ürjy unnatürlich. Und so möchte er die Stelle am liebsten so auffassen: 
Durch die schreckliche Misshandlung von Seite meiner Feinde bin ich 
auch zu einem schrecklichen Benehmeu gegen sie genüthigt. Ich weiss 
dies und meine Leidenschaft entgeht mir nicht: aber in meiner traurigen 
Lage will ich auch die (Anklage ihrer) Schuld ära nicht zurückhalten, 
so lange ich lebe. Es ist ein Zugeständnis» eines Fehlers mit Beifügung 
einer Entschuldigung und der Erklärung, dass man auch in Zukunft 
davon nicht lassen könne. Wo bei dieser Auffassung, welche mit der 
von W r ex übereinstimmt, der von Hrn. Arnold gefundene Widerspruch 
liegt, kann Ref. nicht erkennen. 

V. 363. Die Worte rotnut fuj Xvnely fidyov, die schon den früheren 
Auslegern anstössig waren, werden von Hrn. Arnold, verbessert in r ovy 
ifijj Xv:i(i uiyeiv, wodurch ein ziemlich unharmonischer Vers entsteht. 

nenne Electra den Schmerz, weil er characteristisch für ihr Leben 
sei. Ref. gesteht, dass er sich von der Unhaltbarkeit der handschrift- 
lichen Lesart nicht überzeugen könne. Der Gedanke liegt gewiss nicht 
ferne, dass Electra durch feige Schmiegsamkeit sich selbst am meisten 
betrüben würde und bei jl6ax>,[ia denkt man doch eher an ein aggressives 
Verfahren, wie es Electra gegen ihre F’einde einschlagen muss, wenn 
sie sich nicht untreu werden will, als an ein rein passives Dulden. 

V. 495. Hr. Arnold constituirt diese Stelle, bei der schon die Ver- 
gleichung mit der Strophe auf den. Ausfall eines Wortes hinweist, so: 
jiqo xüyife ioi fj iyei . . . 'fxrjnofr r t uty ff ntXiiy riqaf rofe dinüai 

xai ovyäQtüaiy, was er übersetzt: dafür wird dann doch, so hoffe ich 
zuversichtlich, und zwar niemals uns unerwartet, eine Wunderbegeben- 
heit nahen den Thätern und den Mithelfern. 'Atpexpes ist Conjeetur 
Dindorfs. — Dass unter den duwaiy und ovydQwaiy nur Klytaemnestra und 
Aegisthus verstanden werden können, hält auch Ref. für ausgemacht, da 
der Chor sich seiner Natur nach so passiv verhält, dass er sich unmög- 
lich plötzlich mit avyä^üjyttg bezeichnen kann, was geschehen müsste, 
wenn die dgiSyies Orest_und Electra wären. Damit fällt Naucks Be- 
hauptung, dass iot( ii\w)at xai avy&güjoiy Apposition zu quiv sei. Es 
fragt sich nur, wie die Dative zu vertheilen sind. Bezieht man ijuir 
auf «i pcyii und roi? dgwaiv u. s. w. auf niXüy, so wird es nie gelingen, 
durch eine Ergänzung der Lücke die Stelle so zu construiren, dass sie 
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nicht das Gegentheil von dem aussagte, was sie aussagen muss. Aber 
ist diese Verbindung nothwendig? Lässt sich rois (fgiüoir u. s. w. nicht 
eben so gut auf äipeydg beziehen? Bei re'gas wird jeder unbefangene 
Leser an das Traumzeiehen denken, von dem im Vorhergehenden die 
Rede war. Und so spricht der Chor seine Erwartung aus, dass dieser 
Traum der Klyt. einen Ausgang nehmen werde, Ober den^sie und ihr 
Gehilfe Beschwerde zu führen Ursache haben werden. i?,u iv ist dat. 
co mm. oder ethicus, und das Tempus bei ntXäy ist von der Zeit attrahirt, 
in die das u>] mpeyif elyeu fällt, lieber die Ausfüllung der Lücke ist 
jede Vermuthung unsicher, da der Gedanke zu seiner Vervollständigung 
keines weitern Zusatzes bedarf. 

V. 650. Statt aßXaßei ßiiß schlägt Ilr. Arnold äßXußq ßiov vor, weil 
sich bei den Tragikern nur' die Verbindung ^y ßiov linde. _ Aber Jqi« 
hat hier schon an u>dt seine nähere Bestimmung, die Worte tlßXnßei ßiifi 
treten nur zu näherer Erklärung hinzu und könnten auch mit der Präp. 
er eingeführt werden, wie Oed. C. 1363 iy n oXXoiai xaxoii C'7>'. 

V. 800. Um das fehlende «y zu erhalten liest Ilr. Arnold iuov y’ily 

V. 1022. Zur Herstellung des Versmasses schlägt Hr. Arnold vor, die 
handschriftliche Lesart mtvra yug !iv xureigyttoui in narra rtir xtcreigyaotu 
zu ändern. 

V. 1281. Mit Wolff schiebt Hr. Arnold vor aynväoy ein orre ein und 
vertheilt die Worte so: 


Was soll aber die Bemerkung Electras, dass sie bei der Nachricht 
von Orests Tode weder stumm geblieben, noch in ein lautes Geschrei 
ausgebrochen sei? Vielmehr rechtfertigt E, ihren gegenwärtigen lauten 
Jubel gerade mit dem stummen Schmerze/’ mit dem sie die Trauerkunde 
trug, so dass äyccv&ot und ovii'l avv ßnn synonyme Begriffe sind. 

V. 1320. Für das fehlerhafte rr«o’ tivroic schlägt Hr. Arnold wiewohl 
mit einigem Bedenken vor nuij avXotg beim Flötenschalle d. i. bei einem 
Freudenfest zu lesen. Wenig wahrscheinlich. • 

V. 1413. Da Hr. Arnold yevett nur auf die Klyt. und Aegisth. glaubt 
beziehen zu dürfen und er die Bemerkung gemacht hat, dass zwei ohne 
Verbindung aufeinander folgende Vocative auf einen und denselben 
Begriff gehen, so hält -er es für nothwendig ei no'Xig zu ändern und liest 
dafür <u <f ouoc. 

V. 1440. Das handschriftliche uSr dftwr re (ftXu'trtuv wird mitNauck 
in riüy eunt ye tf iXntimr geändert. 

Ref. hat sich oben gegen das Verfahren derer ausgesprochen, welche 
bei der Textkritik ihrem subjectiven Meinen einen zu grossen Spielraum 
gestatten. Und doch fühlt er selbst, wie wenig cs bei der Beschaffen- 
heit des handschriftlichen Textes unsers Dichters möglich sei, das un- 
sichere Urtheil des individuellen Wohlgefallens mit einem minder schwan- 
kenden zu vertauschen. Indessen bildet sich aus den widerstrebenden 
Meinungen doch allmählich eine bessere Ansicht, zu der gewiss auch der 
Herr Verfasser durch fortgesetzte Sophokleische Studien beitragen wird. 

Ansbach. Dr. Elsperger. 
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G. Fr. Heiniscb und J. L. Ludwig, Die Sprache der Pros«, 
Poesie und Beredsamkeit. 2. Aufl. XXXVIII und 718 in gr. 8. 
Bamberg, Buchner’sche Buchhandlung. 1867. 

Das Werk enthält in 2 Abschnitten I. die Lehre vom Stil (S. 1—48), ' 
die Theorie immer durch entsprechende Beispiele veranschaulicht; II. die 
Lehre von der Prosa, Poesie und Beredsamkeit im Allgemeinen (8. 49—718) 
d. h. eine kurze Darstellung des Wesens und Charakters der 'verschie- 
denen Stilgattungen und Dichtungsarten mit vielen Musterbeispielen. 
Dazu kommt noch ein Verzeichniss der Dichter und Prosaiker, aus denen > 
hier Stücke mitgctheilt sind, mit kurzen biographischen Nachrichten. 

Der theoretische Thcil ist immer kurz gehalten, doch ausreichend ; reich 
ist dagegen die Auswahl der Musterstücke-und im Ganzen auch ge- 
lungen. Die Ordnung ist innerhalb der einzelnen Gattungen nach dem 
literaturhistorischen Gesichtspunkt. Auch an den nothwendigsten er- 
klärenden Noten unter dem Texte fehlt es nicht. Man kann dem Buch 
nicht absprechen, dass es mit viel T’leiss und Geschick verabfasst ist; 
an der Hand desselben ist jedermann im Stahde, sich über das ganze 
Gebiet der deutschen Sprache und Literatur zu orientiren. Zudem ist 
das Werk bei guter Ausstattung ungewöhnlich billig — 48 Bogen zu 
2 fl. 24 kr. Man kann es daher mit gutem Gewissen dem Gebrauche, 
besonders auch zur Vertheilung als Preisbuch empfehlen. 


Reiser, II., Deutschlands Schmach und Deutschlands Ehre. 
2. Aufl. Stuttgart. Verlag von A. Koch. 1867. 8°. 208 SS. 
54 Kreuzer. 

Das „dem deutschen Volke, insbesondere der deutschen Jugend“ 
gewidmete Werkchen enthält- eine Reihe von (40) Scenen und Bildern aus 
den Befreiungskämpfen des deutschen Volkes gegen seinen Unterdrücker, 
dazu (8) Lebensbilder aus dem Freiheitskriege. In populärer, allgemein 
anregender Weise dargestellt dürfte sich das Buch als Lectüre für unspre 
Lateinschaler eignen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Berliner Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 

1867. 4. 

I Ueber die Anwendung der Ironie zur Erklärung gewisser Frage- * 
formen. Von Aken. 

5. 

I. Ueber die neue badische Examensordnung für die Kandidaten des 
höheren Lehramts vom 5. Januar 1867. — Die Schulrede. (Der Artikel 
enthält auch eine sehr ehrende Anzeige von Dr. v. Held’s Schulreden, 

2. Sammlung). 

III. Die Zulassung von Lehrbüchern an höheren Schulen. — Ein alter 
Erklärer des Livius von Dr. Schiller. 


Druck von J. Gotteewinter A Mosel, Theatinerstr. 18 in München. 
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Wie dttrfte bei ans am besten fBr Lehrer and Schale gesorgt sein! 

Die letzte Versammlung der Gymnasiallehrer hat zwei Uebelstände 
zur Sprache gebracht, deren schlimme Einwirkung allgemein zugestanden 
wurde, wahrend man bald zur Ueberzeugung gelangte, dass über die 
Abhilfe sich kein Modus ausfindig machen lasse, der nach allen Seiten 
hin das Richtige treffen würde. Dies Ergebniss war nicht die Folge 
ungenügender Vorbereitung auf so wichtige Fragen, sondern es musste 
so kommen, weil man ohne eigenes, selbstsüchtiges Zuthun allein die 
Thatsachen wollte wirken lassen. Viel, ja sehr viel wurde erreicht, wenn 
die Ueberzeugung sich fcstsetzte, dass im Lehramt allgemeine Normen 
nur für das wirklich Allgemeine gegeben werden können, wenn sie etwas 
nützen sollen, im Uebrigen die jedesmaligen besonderen Verhältnisse 
müssen in’s Auge gefasst werden. 

Gleichwohl sind allgemeine Normen unentbehrlich; sie bilden sich 
selbst, wenn man sie auch nicht wollte, und sie sind es ganz besonders, 
welche die Quelle von' Uebelständen werden, wenn man sie länger be* 
stehen lässt, als die Zeit dauerte, für die sie geschaffen wurden oder 
aus der sie hervorgingen. So mag die allgemeine Norm, keinem, der 
Assistent ist, die Dienstjahre zu rechnen, in früherer Zeit eine ganz ge- 
rechtfertigte gewesen sein. Jetzt ist sie anerkanntermassen eine Quelle 
grosser Unbilligkeit geworden. Es kann also keine überflüssige Arbeit 
genannt werden, nach solchen allgemeinen Normen zu fragen, die gegen- 
wärtig förderlich und wünschenswerth sind, und dies ist der Zweck des 
Nachstehenden. 

Um nicht ab ovo anzufangen, bleibe die Frage ganz ausser Acht, 
ob einerseits die Lehrer wirklich die genügende Ausbildung erhalten 
und ihre Noten in verlässiger Weise bestimmt werden und ob anderer- 
seits die Schule wirklich den genügenden Unterricht und die genügende 
Erziehung biete. Beides soll vorausgesetzt sein, ohne, damit sagen zu 
wollen, dass es wirklich so sei. Als erste Frage tritt dann auf: Welches 
ist der beste Eintritt eines neu fertig gewordenen Lehrers an eine der 
bestehenden Schulen? Die zweite wird dann sein: Welche Laufbahn 
wird ihm am besten eröffnet? und die dritte: Mit welchem Ziele soll 
man sich begnügen? 
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Gegenwärtig bieten sich für die neugeprüften Candidaten folgende 
Stellen dar: 1) Studienlehrerstellen an isolirten Lateinschulen, 2) Assi- 
stentenstellen an einer vollständigen "Anstalt, 3) Inspektorstellen an 
Seminarien oder Alumneen, 4) Verwesungen der verschiedenen Stellen 
an vollständigen oder unvollständigen Anstalten. Ungewiss ist es nach 
§ 94 der rev. Ordnung, ob die freiwillige und unentgeltliche Dienst- 
leistung eines Candidaten an einer Anstalt noch zulässig ist. Sie war 
es früher und wird es wohl jeder Zeit sein, wenn sich Candidaten dazu 
erbieten. Doch wäre es vielleicht nicht werthlos, wenn ausdrücklich die 
Rektoren der Anstalten ermächtigt würden , von solchen freiwilligen An- 
erbietungen Gebrauch zu machen, dass nicht, wie es wohl vorkommt, 
Candidaten in grösseren Städten sich auf halten, ohne dass die Anstalten 
von ihnen Notiz nehmen können. 

Jene anderen Stellen nun, stehen sie so einander gleich oder nahe, 
dass man sagen könnte , es sei für die Candidaten im Ganzen gleich- 
gültig, an welcher sie verwendet werden? Im Gegentheile, sie sind höchst 
verschieden, nicht nur in der Arbeit, die dabei gefordert wird, und in 
der Besoldung, die man dafür erhält, sondern auch in den Folgen für 
die spätere Dienstzeit. Es gibt Studienlehrerstellen, an denen mit wenig 
Schülern ausser den Schulstunden wenig für die Schule zu thun ist und 
die auch für die Schulstunden eine ganz geringe Vorbereitung verlangen, 
andere, bei denen nicht viel weniger zu arbeiten ist, als an stark be- 
setzten Klassen vollständiger Anstalten. Es gibt Assistentenstellen , an 
denen der Assistent bestimmte Stunden in den oberen Gymnasial- 
klassen zu übernehmen hat nebst einem Antheil an Correkturen und 
dabei bereit sein muss, in jedem Verhinderungsfall eines Lehrers sofort 
für diesen einzutreten, andere, an denen er der Klassverweser für den 
Lehrer ist, der seinerseits an den oberen Klassen assistirt. Es gibt 
Inspectoren, die wenig mit den Klassen zu tbun bekommen, andere, die 
eine ziemliche Zeit lang Aushilfe leisten müssen. 

Diesen Verschiedenheiten in den Ansprüchen entspricht durchaus 
nicht die Entschädigung dafür. Die Studienlchrer an den isolirten 
Schulen sollen wenigstens in allen Kreisen gleichen Gehalt beziehen, 
ob es mehr oder weniger zu arbeiten gibt, und alle Zeit, die sie dienen, 
wird ihnen angerechnet. Der Klassverweser, der in der Regel die näm- 
liche, oft eine grössere Arbeit hat, als mancher Studienlehrer an einer 
isolirten Schule, der Assistent, der mindestens die gleiche, sehr häutig 
aber die schwierigere Arbeit hat, erhält nicht nur geringere Ent- 
schädigung, sondern alle Zeit, die er als solcher dient, gilt nicht als 
Dienstzeit. Ein wenig glücklicher daran sind öfters die Inspektoren, 
für deren gewiss nicht beneidenswerthe Arbeit doch nach einiger Zeit 
die Anrechnung der Jahre erwirkt werden kann. Kann diese Ungleichheit 
bezüglich der Geldbezüge ausgeglichen werden ? Der Theorie nach wohl, 
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aber in der Praxis nimmer mehr. Befinden sich ja die Geldmittel nicht 
in einer .Hand, und müssen von den verschiedensten Seiten her oft 
mühsam aufgebracht werden. Auch finden sich andere Ausgleichungen 
zur Genüge, wie billigere Wohnungen in kleinern Orten, ein behaglicheres 
Leben in grösseren, Nebenbezüge u. ähnl., so dass darüber wohl schwer* 
lieh viele Klagen geführt worden sind mit Ausnahme der Assistenten, 
insbesondere der für die Mathematik und der Lehrer der französischen 
Sprache, mit deren Gehalt eben schlechterdings nicht zu leben war. 
Wenn also nicht durch den Gehalt, soll dann vielleicht dadurch geholfen 
werden, dass man den Candidaten mit den besseren Noten die besseren 
Stellen gibt? Es dürfte nicht überflüssig sein, hier zuerst hervorzuheben, 
dass die Noten über die Kenntnisse des Candidaten ausgestellt sind, 
aus denen die Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit zum Lehramt nicht 
nothwendig folgt. Nicht jeder Candidat mit der I. Note ist wirklich eine 
fördernde Acquisition für eine Anstalt, nicht jeder mit der HI. eine nur 
in der Lateinschule verwendbare Kraft. Städte mit isolirten Latein* 
schulen würden ebenso Unrecht thun, wollten sie Candidaten mit letzteren 
Noten ihre Schulen nicht überlassen, als sie Unrecht leiden würden, 
wenn sie nur solche nehmen müssten. Dazu kommt, dass es nie an 
Candidaten fehlen wird, die höchst ungern auf isolirten Schulen ihr 
Leben zubringen, ja für deren Anlagen und wissenschaftliches Streben 
es der grösste Schade wäre, wenn sie nicht die Vortheile einer grösseren 
Bibliothek und des Verkehres mit einer grösseren Anzahl in verschie- 
denen Wissenschaften gebildeter Männer in Städten mit vollständigen 
Anstalten, insbesondere in Universitätsstädten gemessen könnten. 
Oder soll die Lust zu höherer Ausbildung, die doch gewiss nicht bei 
den, schlechtesten sich zu finden pflegt, entweder durch Entfernung von 
allem, was ihre Verwirklichung fördert, oder durch Entziehung materieller 
Vortheile für künftige Zeiten verleidet werden? Es wird gewiss kein 
unbilliges Verlangen sein, dass bei der Verwendung eines Candidaten 
auch dessen persönliche Wünsche und Verhältnisse (z. B. Verwendung 
in der Vaterstadt, wo er bei den Seinigen mit einem geringeren Bezug 
auch bestehen kann) in Anschlag gebracht werden. Damit werden die 
Noten schwerlich in Einklang gebracht werden können, und nun sind 
die Wünsche des Candidaten nicht das Einzige zu berücksichtigende. 
Auch die Anstalten und die Lehrercollegien dürften nicht mit Unrecht 
nach Berücksichtigung Verlangen tragen. Es möchte wohl den Rektoren 
höchst willkommen sein, wenn sie vor der Einführung eines neuen Lehrers 
mit ihren Wünschen gehört würden, da es nicht so gar selten der Fall 
ist, dass sie die Persönlichkeit eines Candidaten schon aus den Schul- 
jahren desselben kennen und Hoffnungen oder Befürchtungen hegen 
können oder müssen, die ein freudiges Zusammenwirken mit dem neuen 
Collegen oder ein längere Zeit gespanntes Verhältniss in Aussicht stellen. 
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Oder 01 und unter den Lehrern eiltet Collegiums Männer, welche von 
der Persönlichkeit eines Candidaten genauere Kunde haben und dessen 
Erwerbung filr die Anstalt, deren Bedürfnisse sie ja gleichfalls kennen, 
als anzustreben darstellen können. Wo sollte auch eine Cooptation bis 
zu einem gewissen Grade — ja keine als eine allgemeine Norm — besser 
am Platze sein, als bei einem Lehrercollegium, das vor allem in Friede 
und Freundschaft unter sich verbunden sein sollte, um- sich so in ein- 
ander zu finden, wie es das Wohl der Anstalt erfordert? 

Wenn aber .alles dieses geschieht, was kann bei der endlosen Mannig- 
faltigkeit der Verhältnisse und Wünsche dasjenige sein, was allen recht 
ist und nach allen Seiten hin den nöthigcn Spielraum gibt? Um in 
Kürze die Antwort zusammenznfassen, so lautet sie also: Die erste Ver- 
wendung eines Candidaten geschieht am besten unter freier Concurrenz 
dieser, in Berücksichtigung der besonderen Verhältnisse der einzelnen 
Persönlichkeiten und der Anstalten, aber in allen Fällen nur auf Probe 
und ohne eine andere Bestimmung als die jeweilig aus dem Bedürfniss 
der betreffenden Anstalt sich ergebende. Die Titel mögen je nach den 
Umständen verschieden sein: Assistent, Verweser, Inspektor; ebenso ver- 
schieden können die Gehaltsbezüg? sein. 

Es wäre höchst überflüssig, jetzt noch beweisen zu wollen, dass im 
Lehramt die Persönlichkeit des Lehrers am meisten ausmacht. Wenn 
aber dies der Fall ist, welche Behörde weiss dann, wo ein Candidat 
am besten am Platze ist? ja wo er überhaupt nur am Platze ist? Der 
Candidat selbst hat doch wenigstens ein Gefühl von dem, was er etwa 
leisten könnte und möchte, und wird davon bestimmt werden, seine Wünsche 
an die Behörde zu bringen. Es braucht also nur jeder'Candidat zu wissen, 
dass man die Initiative gleichsam ihm selbst überlasse, dann wird er 
auch selbst sich darnach umthun, eine Stelle zu erlangen, die seinen 
Wünschen oder doch den für ihn bestehenden Verhältnissen möglichst 
Rechnung trägt. Da es nur eine Probe zunächst sein soll, so ist es 
keine Schwierigkeit weder für den Candidaten, der selbst wahrnimmt, 
dass er nicht an seinem Platze ist, noch für die Anstalt, die sich über- 
zeugt, dass sie einen Candidaten n^cht verwenden kann, einen Wechsel 
eintreten zu lassen zu einer Zeit, die für beide den Schaden möglichst 
gering macht. 

Welche Verwendung ein Candidat finden soll, muss einzig von den 
Bedürfnissen der Anstalt bestimmt werden. Es braucht dabei zwischen 
Assistenten, Inspektoren und Verwesern nicht unterschieden zu werden, 
denn erstere sind, wenn nicht geradezu Klassverweser, doch Verweser 
für einzelne Lehrer in einzelnen Stunden, letztere sind wenigstens ge- 
legentlich Verweser der zweiten Art, und da es sich um den Beweis 
praktischer Lehrbefähigung handelt, ist es ein nicht sehr bedeutender 
Unterschied, in welchen Klassen oder Stunden dieser Beweis geliefert 
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wird. Uebrigens wird ein Rektor, venn er später aber einen Candtdaten 
berichten soll, und ein Candidat, dem es um ein gutes Zeugniss su thun 
ist, sich von selbst es herbeizuführen suchen, dass die Erprobung mög- 
lichst allseitig geschieht. Dass dabei von den Concursnoten zunächst 
abzusehen, wenigstens dadurch keine Ausschliessung in der Verwendung 
für gewisse Klassen oder Lehrgegenstände bestimmt sein soll, ist schon 
um desswillen nöthig, dass ein junger Mann, dem das erste Examen 
nicht nach Wunsch glückte, sich überzeuge, um welche Vortheile er 
sich bringt, wenn er nicht eine bessere Note zu erringen sich bemüht 

Bis hieher wird vielleicht der Darlegung die Zustimmung von keiner 
Seite versagt, aber, wenn nun folgerichtig auch die erste Verwendung 
an einer isolirten Lateinschule zunächst nur auf Probe erfolgen soll, 
werden viele ihre Stimme erheben- und sagen, dass man einen Vortheii 
wegschaffen will, den man wenigstens denen gönnen sollte, die ihn er- 
werben können. Hierauf ist zu erwidern, dass gar nichts im Wege 
steht, für diese Schulen eine Ausnahme zn machen und die Candidaten 
sofort in alle Rechte und Bezüge eines Studienlehrers eintreten zn lassen, 
wenn es das Gedeihen dieser Anstalten erfordert, an denen die Lehrer 
andererseits ja auch die Ausnahme bilden, dass ihnen pragmatische Rechte 
nicht gewährt sind und an denen auch sonst sich manches finden mag, 
was eine Ausgleichung durch den erwähnten Vorzug wohl verdient. Nor 
wenn sie dann in eine vollständige Anstalt eintreten wollen, müssten sie 
sich eine Ausgleichung mit denen, welche eine Probezeit zu bestehen 
hatten, gefallen lassen, und können, wenn sie nicht unbillige Vortheile 
in Anspruch nehmen wollen, dagegen nichts einzuwenden haben. Denn 
an einem werden alle Lehrer jeder Zeit festhalten und eine Beeinträch- 
tigung sehr schwer empfinden, das ist die gleichmässige Rechnung 
der Dienstzeit. Nichte thut weher, als von 6 tu 6 oder auch von 5 ata ft 
Jahren immer wieder daran erinnert zu werden, dass man 3 bis 4, ja 
6 Jahre (bei Mathematikassistenten 12 Jahre; doch treten diese dann 
sogleich in die Stellungen von Gymnasialprofessoren ein) dem Staate 
thateächlich so gut dienen musste als ein anderer und doch hinter ihm 
in den Bezügen und der dienstlichen Stellung zurücksteht', und zwar 
schmerzt dies doppelt, wenn man einem solchen seinerzeit unbestritten 
voraus gewesen ist und mehr leistete und opferte als dieser. Solchen 
Schaden heilt die Zeit nicht, sondern verschärft ihn. Alsb 
mögen immerhin die Lehrer an den isolirten Schulen sofort als Studien- 
lehrer ange8tcllt werden, nur dann, wenn sie mit denen, die gleichzeitig 
mit ihnen die Arbeit begonnen, zu concurriren anfangen, sei die Rech- 
nung der Dienstzeit nicht all zn verschieden . und eine Ausgleichung für 
die vorhanden, welche einige Zeit zur Probe dienen mussten. 

Die Frage, wie dies geschehen kann, führt zur 2. Frage übei'haujit, 
welche Laufbahn nämlich am besten dem Lehrdr eröffnet wird: ■ 
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Die Antwort lautet wieder kurz zusammengefasst: i) eine solche, 
bei der nach bestandener im Ganzen möglichst gleich langer Probezeit 
die Dienstjahre gerechnet werden; 2) eine solche, bei der der Einzelne 
seine besten Kräfte der Schule widmen kann; 3) eine solche, die ihm 
Aussicht gibt, bei fortwährend entsprechenden Leistungen seinerseits 
höhere Bezüge und bedeutendere oder angenehmere Stellungen zu er* 
halten. 

Statt des 1. Theiles dieser Antwort hätte vielleicht mancher lieber 
eine Rangordnung gesehen, nach welcher das Vorrücken stattfindet und 
die Dienstjahre gezählt werden, z. B. dass jeder zuerst Assistent (oder 
Inspektor) werden müsse, dann Verweser, dann Studienlehrer und dann 
Oymnasialprofessor. Dies gebt aber schon desshalb nicht an, weil man 
immer gleichzeitig Assistenten, Inspektoren, Studienlehrer oder Klass- 
verweser brauchen und haben wird. Wenn nun bisher schon den Studien* 
lehrern sofort die Jahre gerechnet wurden, den Inspektoren zum Theil 
sofort, zum Theil erst nach längerer oder kürzerer Frist auf besondere Ein- 
gabe darum, was sollte denn hindern, auch Klassverwesern und Assistenten 
die Jahre zu zählen? Sollten wirklich solchen Massnahmen ganz un- 
überwindliche Schwierigkeiten entgegenstehen, zumal nur die Assistenten 
5 oder Verweser in Frage kommen, die nicht schon vor Ablauf ihrer Probe- 
zeit Studienlehrer werden können, sondern um besonderer Verhältnisse 
willen Assistenten bleiben müssen oder doch mit grösserem Gewinn für 
die Schule bleiben sollten? Dazu kommt, dass es keiner weiteren- 
Aenderung bedarf, als dass die Rektoren beauftragt werden, jetzt über 
diejenigen Assistenten und Studienlehrer ihrer Anstalt und der ihnen 
xngetheilten isolirten Anstalten zu berichten , die an Dienstjahren eine 
Einbnsse erlitten haben und künftig für jeden in der Probezeit befind- 
lichen zur entsprechenden Zeit die Anrechnung der Dienstjahre zu be- 
antragen. Sollte besorgt werden, dass die Assistenten anderer Berufs- 
arten das gleiche Verlangen stellen könnten? Diesem Bedenken lässt 
sich entgegenhalten, dass einerseits jeder Beruf seine besonderen Ver- 
hältnisse für sich hat und äussere Aehnlichkeiten, wie zufällig gleicher 
Titel, keine inneren Aehnlichkeiten zur Voraussetzung haben müssen, 
andererseits aber, dass, wenn in einem anderen Beruf Assistenten hinter 
gleichberechtigten Berufsgenossen zurückstehen müssten, dort 
dieselbe Unbilligkeit mit gleichen Mitteln zu beseitigen wäre. Es wurde 
der Vorschlag gemacht, Verweser oder Assistenten zu Studienlehrern 
extra »tatum zu ernennen. Beamte aller Klassen extra statum sind 
keine Seltenheiten. Dies ist noch mehr als das blosse Anrechnen der 
Jahre, weil auch zugleich der Gehaltsbezug erhöht wird, und würde 
natürlich mit noch grösserem Danke angenommen werden als das Erstere. 
Aber ist nicht aus eben diesem Grunde zu besorgen , dass diese Mass- 
nahme noch weniger oder doch viel seltener wirklich getroffen werden 
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kann als jene? Und wozu auch? kann man fragen. Die Assistenten * 
müssen sich eben dazu verstehen, auf isolirte Schulen hinauszugehen, 
dann haben sie den Gehalt und die Anrechnung der Dienstjahre; später 
kommen sie ja wieder an vollständige Anstalten. 

Dieser Ansicht muss, weil sie zum Theil durch das Vorhergehende 
als unzulässig erscheint, durch wiederholte Hinweisung auf die entgegen- 
stehenden Gründe begegnet werden. 

Das angedeutete Verfahren ist unhaltbar oder wenigstens nur mit 
grossen nicht zu vermeidenden Unbilligkeiten haltbar, fürs erste, weil, 
sofern nur die Anstellung des Assistenten nach dem Bedürfnis der An- 
stalt unter Berücksichtigung der Verhältnisse des Candidaten erfolgte, 
jener geschadet wird, indem man ijir die verschaffte wirkliche Hilfe mit 
einem Mal wieder entzieht, und diesem kein Gefallen geschieht, indem 
man ihm oft nicht geringe Vortheile, die es aber nur für ihn, nicht 
ebenso für einen anderen sind, mit einem Mal wegnimmt. Wäre es 
z. B. gut, einen sehr tüchtigen Assistenten, der in jeder Gymnasialklasse 
aushelfen kann, an eine isolirte Lateinschule zu versetzen, wo er nur 
Elemente zu lehren hat, während an die Anstalt ein anderer an sich 
gleich tüchtiger Assistent kommt, der aber z. B. um Kränklichkeit willen 
oftmals selbst Vertretung nöthig macht? Und sollte es solche Fälle 
nicht gegeben haben? Dazu denke man an die Fälle, wo ein Assistent 
zugleich für Nebenfächer, wie das Französische, die Geschichte, die Ma- 
thematik, das Turnen verwendbar war, und an die Fälle, in welchen der 
wissenschaftlichen Studien und Leistungen eines strebsamen jungen 
Mannes nicht nur ein Hemmschuh, sondern eine Sperrkette angelegt 
wird. Zweitens kommt der Assistent jedenfalls später an die isolirte 
Schule als die gleichzeitig mit ihm gleich als Studienlehrer an solchen 
verwendeten Concursgenossen, hat also Verlust an Jahren und Gehalt 
und zwar einen solchen, der sich auch dann noch fortschleppt, wenn er 
- später wieder an eine vollständige Anstalt kommt. Drittens ist es ja 
bekannt, dass in sehr vielen Fällen das Assistent Werden und Bleiben 
nicht von dem Willen des Candidaten abhängt, dass sie gerne hinaus- 
gehen würden, wenn es nur möglich wäre. Kommt es denn nicht vor, 
dass, wenn Stellen an jenen Anstalten erledigt sind, nothwendige 
Rücksichten auf die Art der Stellen, wie auf die Magistrate, die sie 
erhalten , andere Lehrer ihre Verwendung daran finden , als nach den 
Concursjahren und den erworbenen Noten und bereits erstandener Dienst- 
zeit sein sollte? Nun denke man an die Assistenten der Mathematik, 
für die es eben Bolche Stellen gar nicht gibt, wenn sie nicht zugleich 
Philologie studierten, und die doch mit Recht das wünschen dürfen, dass 
man ihre Leistungen nicht ganz ausser Anschlag lasse. Jetzt zwar 
können dieselben auf Gewerbschulen eine Zuflucht suchen, und ist es 
ein Wunder, wenn dies in demMass geschieht, dass für die Assistenten- 
stellen keine Candidaten übrig bleiben? 
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Endlich ist die nothwendige Folge des besprochenen Verfahrens, 
dass ein häufigerer Lehrerwechsel eintritt, als den Lehrern und 
Schülern frommt. So nothwendig es sein kann, dass von Zeit zu Zeit 
neue Elemente in ein Lehrercollegium eintreten und so gut es auch in 
vielen (nicht in allen) Fällen ist, wenn ein Lehrer nicht an einer 
einzigen Anstalt sein Leben lang dient, so nothwendig ist auch, dass 
ein solcher Wechsel nicht rasch nach einander erfolge, und sich wo nur 
immer möglich an die eigentlichen Beförderungen anschliesse. Welcher 
Lehrer kann sich rühmen gleich am Anfang seines Wirkens alles so 
gemacht zu haben, wie es sein sollte und die Umstände es erforderten? 
Hat er sich aber so die Sache zurecht gelegt, dass er mit Freude und 
Erfolg wirkt, dann glaube man ja nicht, dass er dies sofort an eine 
andere Anstalt übertragen könne. Eine bedeutend grössere oder kleinere 
Schülerzahl, aufgewecktere oder langsamere Köpfe, mehr Schüler vom 
Land oder niederen Berufskreisen oder mehr aus den Kreisen der Bürger 
und Beamten, viele Seminaristen oder Alumnen in einer Klasse ändern 
die Behandlung derselben durch die Lehrer in einer sehr bedeutenden 
Weise ab, nicht zu reden von der Verschiedenheit der Lehrbücher und 
des vorhergehenden Unterrichts. Wer aber in Zeit von wenigen Jahren 
3 oder 4 lateinische Grammatiken sich hat zu eigen machen müssen, 
wer zuerst wenig oder gar nicht vorbereitete Schüler, dann solche vor 
h gehabt hat, die durch Vorschulen 2 — 3 Jahre schon hindurchgegangeu 
r ^jnd, der wird sagen können, wie bedeutend auch diese Verschieden- 
heiten einwirken. 


Man wende also die Blicke hin, wohin man will, von allen Seiten 
her wird sich das Eine ergeben, dass die Anrechnung von Dienst- 
jahren auch bei den Assistenten nicht allein im Stande ist die 
unbillige Zurücksetzung gleich brauchbarer Candidaten auszugleichen, 
sondern auch die Möglichkeit gibt, den verschiedensten Wünschen der 
Einzelnen wie der Anstalten gerecht zu werden. Von welcher Zeit an 
aber soll dies geschehen? Nicht eher, als bis man genügende Beweise 
von der Brauchbarkeit des Candidaten sich hat verschaffen können. Dazu 
dürften in der Regel zwei Jahre ausreichen, und es wäre zugleich ein 
Sporn zu möglichster Aufbietung aller Kräfte, wenn das Mass der 
Leistungen dazu mitwirken könnte, die Probezeit abzukürzen. Wessen 
Befähigung auch nach 2 Jahren noch zweifelhaft ist, dem wird besser 
der Rath zu ertheilen sein, einem anderen Beruf sich zuzuwenden. 

Die Berücksichtigung des Masses der Leistungen führt zum 2. Theil 
der oben gegebenen Antwort, dass nämlich die Laufbahn eine solche 
sein möchte, bei der der Einzelne seine besten Kräfte der Schule widmen 
kann. In dieser Beziehung hat der jüngste Erlass über die Vertheilung 
der Lehrgegenstände im Collegium der Lehrer eine nicht hoch genug 
sa schätzende Freiheit den Anstalten gewährt, und es ist nur der Wunsch 



auszusprechen, dass dieser Erlass wirklich zur Herstellung der grösst- 
möglichen Leistungsfähigk eit einer Anstalt benutzt werde. Denn 
diese wird doch nur erzielt, wenn jeder in dem wirken darf, worüber 
am tüchtigsten ist, und dabei ein freudiges Zusammenwirken aller Lehrer 
statt hat Aber es ist noch weiter zu wünschen, dass ein Lehrer auch 
da verwendet werde, wo man seine Kenntnisse zu Leistungen gebrauchen 
kann, und da gelassen werde, wo er mit Erfolg bereits wirkt. Was 
helfen hervorragende Kenntnisse z. B. in der Geschichte, in der Er- 
klärung der alten Klassiker und ähnl. an den Schulen, in denen einfach 
die Elemente der Sprache zu lehren sind! Mann weiss z. B. von einem 
jungen Manne, dass er Vorzügliches auf dem Gebiet der Grammatik 
oder der Exegese schon geleistet hat und dazu eine besondere Lehr- 
gabe auch besitzt Soll dieser an eine isolirte Schule müssen, nur um 
keinen Schaden in der Dienstzeit zu erleiden ? Gewiss gehört er an eine 
solche vollständige Anstalt, an der ältere Lehrer gerne bereit sind, dem 
jungen Talent neben sich Platz zu lassen und seine Entwicklung durch 
die Rathschlige der Erfahrung zu fördern. Dazu dürfte wohl noch mehr 
als es jetzt geschieht Gelegenheit geboten werden, andere Kenntnisse 
als unmittelbar zum Beruf nöthige zu verwerthen, z. B. Kenntnisse im 
Französischen, in den Naturwissenschaften, im Turnen'. 

Dass endlich hieher auch der Wunsch gehört, dass das Amt seinen 
Mann auch nähre und nicht zur Erringung des Nöthigsten die besten 
Kräfte durch anderweitige Thätigkeit verzehrt werden müssten, ist selbst- 
< verständlich und soll nur desshalb ganz kurz erwähnt sein, weil die 
gegründetste Hoffnung besteht, dass hier nun bald abgeholfen wird. 

Zum Theil ist dieser Punkt auch im 3. Theil der obigen Antwort 
enthalten, von dem nun zu reden ist Die Laufbahn eineB Lehrers soll 
die Aussicht eröffnen, bei fortvfährend entsprechenden Leistungen höhere 
Bezüge und bedeutendere oder angenehmere Stellungen zu erhalten. 
Hier muss man vor allem an die bestehenden Verhältnisse sich an- 
schliessen. Als Beförderungen haben wir 1) die Ernennung zum Studien- 
lehrer an einer vollständigen Anstalt mit pragmatischen Rechten, 2) das 
Vorrücken ins Gymnasium, 3) die Erhebung zum Rektor einer Anstalt. 

Als Bewerber um die erste Stufe erscheinen Stndienlehrer an iso- 
lirten Schulen, Klassverweser, Inspektoren, Assistenten. Dass erstere 
vor letzteren die Probezeit und die höheren Gehaltsbezüge voraus haben, 
ist, wie sich oben gezeigt hat, schwerlich zu vermeiden. Soll man also 
bei dieser Gelegenheit die Ausgleichung suchen und den Assistenten in 
der Weise früher anstellen, dass z. B. ein Assistent einem Studienlehrer 
aus einem um 1 Jahr älteren Concurs, oder äus demselben Concors aber 
höherem Rangplatz vorgezogen wird? Oder soll man einem Studien- 
lehrer 1 — 2 Jahre an Dienstzeit abziehen und ihn so seinen Genossen 
wieder gleich machen? Gegen Beides wird man sieh mit Recht erklären. 
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Das 8 aber eeteris paribm der Assistent zuerst bedacht werden soll, ist 

eine Forderung der Billigkeit, gegen welche sich nichts wird einwenden 
lassen. Immer wird zwar der Assistent um 1 — 2 Dienstjahre zurück 
sein, aber dies ist dann ausgeglichen durch die Aussicht um 1—2 Jahre 
früher ins Gymnasium vorzurücken. Es wurde die Ansicht ausgesprochen, 
dass man die Scheidewand zwischen Gymnasium und der Lateinschule 
doch endlich fallen lassen solle. Dies kann sich natürlich nur auf das 
Aeusserliche beziehen. Im Wesentlichen wird der Unterricht in den 
jetzt so genannten Gymnasialklassen immer ein höherer bleiben und 
die Möglichkeit, solche Klassen nicht blos versuchsweise, sondern ständig 
zu übernehmen von höheren Leistungen ahhängen. Es wird daher immer 
bestehen bleiben, dass hierauf die Noten der Candidaten, die man bis • 

dabin wenig zu urgiren brauchte, einen bestimmten Einfluss üben. Man 
^ wird, wie man auch von der jetzigen Einrichtung denken mag, doch 
immer zugeben müssen, dass zum Klasslehrer einer der jetzigen Gym- 
nasialklassen nur ein Lehrer mit der I. oder II. Note und zwar Concurs- 
- Note und Note der praktischen Befähigung kann verwendet #crden. Wer 

also seine tiefere Note nicht verbessern kann oder will, der muss auf 
die Bewerbung um jene Stellen Verzicht leisten. Aber es trifft sich 
häutiger als man denkt, dass Lehrer, die alle Vorbedingungen für höhere 
Klassen erfüllt haben und erfüllen, ohne ihr Verschulden in den niederen 
Klassen eine solche Reihe von Jahren dienen müssen, dass sie in 
empfindlichster Weise hinter ihren Altersgenossen in anderen Berufs— . 
arten zurückstehen. Für diese sollte eine Beförderung zur Professur 
auch bei Fortdauer ihrer Dienstzeit an der niederen Schule möglich 
sein. Dazu fehlen auch Männer nicht, die durch besondere Umstände 
*• nicht dazu kommen konnten, das Examen für die höheren Klassen zu 
bestehen und an Tüchtigkeit doch hinter keinem Lehrer zurückstehen. 

Können diese auch in die höheren Klassen selbst nicht vorrücken, so ver- m 
dienten sie doch als eine besondere Auszeichnung die Erhöhung des 
Ranges und nach Umständen auch des Gehaltes. Würde es doch nicht 
ein geringer Antrieb zu eifrigem Wirken sein, wenn man wüsste, dass 
nicht zufällige Umstände allein über das Vorrücken in die höhere Stellung 
_oder den höheren Rang entscheiden, sondern der eigene Fleiss und die 
iTtichtigkeit auch etwas erreichen könnte, falls jene allzulange ungünstig 
bleiben sollten. Es bedarf keiner Umstürzung der bestehenden Rang- 
verhältnisse, sondern nur die Aussicht soll bestehen, dass die unter dem 
Druck nicht zu beseitigender Umstände Leidenden durch besondere 
Massnahmen möglichst davon befreit werden. 

Bezüglich der Erhebung zum Rektor einer Anstalt lassen sich Normen 
nicht geben; diese Posten sind Vertrauensposten und wenn es, wie all- 
bekannt, keine leichte Aufgabe ist, den rechten Mann dafür zu finden, 
so kann hier von Ansprüchen, die man darauf machen kann, keine 



Digitized by Google 


307 


Redesein, wenn es auch berechtigte Hoffnungen gibt, welche schonend 
in Betracht zu ziehen sind. Zwei Punkte aber sind vorhanden, die sich 
einer Erwägung nicht entziehen können ; nämlich erstens ist es für diese 
Stellen völlig unpassend, dass sie eine blosse Funktion sein sollen, und 
der Umstand , dass diese Eigenschaft bei einer Anzahl von Rektoren 
bereits beseitigt ist, lässt hoffen, dass, sobald es möglich ist, dieser 
Uebelstand ganz entfernt wird. Zweitens erscheint es als eine zu enge 
Bestimmung, dass ein Rektor Klasslehrer einer der beiden obersten Klassen 
sein müsse. Die Arbeit eines Rektors sollte vielmehr über die ganze 
Anstalt sich vertheilen und die Sparte des Unterrichts, die er besonders 
zu übernehmen hat, ihm vor allem überlassen sein. Ja es lässt sich 
nicht ohne Grund fragen, ob es nicht geradezu besser wäre, dem Rektor, 
der für das Ganze zu sorgen hat, die Obliegenheiten für eine besondere 
Klasse überhaupt nicht aufzulegen. Nachdem bezüglich der Klasslehrer 
bereits eine Milderung der starren Durchführung des Systems eingetreten 
ist, kommt es wohl auch noch dazu, dass auch die erwähnte Einschränk- 
ung fällt • 

Nur noch Weniges über die 3. Frage: Mit welchem Ziele soll man 
sich begnügen? Es läge hier nahe, darüber sich auszusprechen, ob das 
Wort „Schulrath“ ein ehrender Titel bleiben oder ein wirkliches Amt 
bezeichnen solle. Hierüber aber muss die Zeit das Nöthige lehren. 
Ergeben sich neue Glieder im staatlichen Organismus nicht auf natur- 
gemässem Wege, so sind sie der Regsamkeit desselben -sehr gefährlich. 
Erscheinen sie aber seiner Zeit als das eigentlich Natur- und Sachgemässe, 
dann wird es auch zur Verwirklichung kommen. Bis dahin also wird 
wohl diese Frage am besten auf sich beruhen. Das Ziel, um das es 
sich hier handelt, ist ein anderes. Soll ein Schulmann ohne empfindliche 
Einbusse zu leiden nicht eher aus dem Schulkarren ausgespannt werden 
dürfen, als bis er zu 40 Dienstjahren auch 70 Lebensjahre zählt? Sollten 
40 Diehstjahre für sich allein nicht schon eine genügende Grenze sein? 
Man verstehe die Sache nicht falsch. Kein Lehrer soll nach diesen r 
Jahren austreten müssen. Nichts besseres als würdige und tüchtige 
Greise an den Spitzen der Anstalten und in den Klassen. Diese hege 
man, so lange die Lust in ihnen- leljt, für die Schule zu wirken, auf 
das beste, gewähre ihnen Stützen durch Assistenten und zeichne sie aus 
durch die zu ihrem Stande passenden Ehren. Aber es wird jeder Zeit 
auch solche geben, die über die erwähnten Grenzen ihre Kräfte nicht 
aufrecht erhalten können, die sich es selbst sagen, oder auch denen es, 
so leid es thut, doch um der Sache willen gesagt werden muss, dass sie 
neuen Kräften Raum geben müssen. Beides wird um vieles leichter 
geschehen, wenn eine materielle Einbusse nicht damit verbunden ist 
Der Familienvater will jetzt die sauer gewordene Mühe nicht aufgeben, 
um dieSeinigen nichts verlieren zu lassen, da er hoffen kann, dass die 
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Behörde, der er so lange mit ihrer vollsten Zufriedenheit gedient hat, 
auch einige Jahre noch Geduld mit ihm haben werde, wenigstens eben 
so viele, als sie den Lehrern gewährte, die sie Jahre lang ertrug in der 
Hoffnung auf Besserung und erst wegnahm, nachdem sie zu hoffen auf- 
hören musste. Die Behörde ihrerseits scheut sich dem wehe zu* thun, 
den sie stets nur geehrt und ausgezeichnet hatte, und zwar wehe zu thun 
aus dem Grund, weil das Alter seine Kräfte schwächte. Rückt aber die 
Grenze, bis zu welcher der Staat Dienstleistung verlangt, ehe er den 
Ehrensold gibt, nur um die wenigen Jahre vor, so wird die eben ge- 
schilderte peinliche Lage um vieles seltener und in sehr gemilderter 
Form eintreten, und es wird den Lehrern eine neue wohlthuende Aus- 
sicht eröffnet, dass es nämlich auch für sie ein erreichbares Ziel 
gibt, an dem sie mit Ehren und gutem Gewissen ruhen dürfen, wenn sie 
müde sollten geworden sein. Die kurze Antwort auf die dritte Frage 
ist aus dem Gesagten leicht zu finden. 

Ob nun wirklich im Vorstehenden das Nöthigste zum Besten für 
Lehrer uud Schule angedeutet ist, möge jeder von uns aufs ernsteste 
erwägen und wenn er Besseres und unter den gegebenen Verhältnissen 
noch leichter Erreichbares findet, so möge er nicht säumen, jetzt es 
kund zu geben, wo unsere Lage neu geordnet werden soll und der 
beste Willen vorhanden ist, eine eifrige, aber auch frohe Thätigkeit an 
den Schulen ins Leben zu rufen und zu erhalten. 

Ansbach. Friedlein. 


Aufgaben zu lat. Stilübungen für die oberen Gymnasialklassen. 

Die Beschaffung von Aufgaben für lat. Composition macht dem Lehrer 
nicht wenig Mühe, er mag es nun mit Imitationen halten oder lieber 
original -deutsche Themen zum üebersetzen wählen. Ich für meine Person 
halte es — in den oberen Klassen wenigstens — mit letzteren. Die lat. 
Stilübungen haben hier .nach meiner Ansicht keinen Werth, wenn sie 
nicht Denkübungen sind; dies dürfte aber bei Imitationen nur in 
untergeordneterem Masse der Fall sein. Die nachstehenden Aufgaben wollen 
und können nicht als Muster gelten, vielleicht hält sie aber doch der 
eine oder andere meiner Collegen fhr verwendbar; in diesem Falle kommt 
es selbstverständlich auf den Stand der Klasse an, ob mehr oder weniger 
anzugeben ist, ob sie mit oder ohne Wörterbuch zu bearbeiten sind. 
Jedenfalls wünschte ich, dass sie den Zweck erfüllten, jene Collegen, die 
Besseres zu liefern vermögen, zur Mittheilung desselhen zu ermuntern. 

I. 

Philopömen, der berühmte Feldherr der Achäer, hatte ein sehr 
unansehnliches, missgestaltetes Aeussere. Eines Tages nun, als er sich 
gnf der Jagd befand und nur von einem seiner Diener begleitet war, 
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ergriff ihn die Lust, einen seiner Freunde zu besuchen. Er klopfte an 
dessen Hausthtire, und alsbald liess sich, die Frau des Hauses am Fenster 
blicken. Sie fragte nach dem Begehren der Fremden, worauf der Diener 
erwiderte, dass der Feldherr der Achäer einzusprechen wünsche. Die 
Frau, welche nicht zweifelte, dass dies zwei Diener desselben seien, 
öffnete ihnen das Haus und schickte ungeBäumt nach dem abwesenden 
Gatten, um ihn von dem zu erwartenden hohen Besuche in Kenntniss 
zu setzen, während sie selber sich als geschäftige Hausfrau schnell an 
die Zubereitung des Mahles machte. Sie wusste jedoch in ihrer Eile 
und Verwirrung gar nicht damit zurecht zu kommen, wesshalb sie den 
Philopömen, den vermeintlichen Diener, anging, er möchte ihr doch 
schnell ein Feuer anmachen , damit das Mahl bereit sei, bis der 
Herr komme. Dieser machte sich gutmüthig an das ihm aufgetragene 
Geschäft. Da trat der Freund ein , und den hohen Gast -erblickend 
fragte er mit Staunen und Ehrerbietung, was er denn da mache. Ich 
leide nur die Strafe für meine Hässlichkeit, war die «Antwort 

Philopoeiqen, clarus ille Achaeorum duz, humili admodum et de- 
formi erat habitu. Eum aliquando, cum uno es famulis comitante ve- 
naretur, lubido incessit amicum quendam suum visendi. Cujus januam 
nbi pulsavit, uxor amici ad fenestram in conspectum venit. Quaerenti 
quid sibi vellent, famulus Achaeorum imperatorem deverti veile respon- 
dit. Tum mulier non dubitans, quin illi famuli imperatoris essent, domo 
aperta sine more misit, qui maritum absentem de instante ainplissimi 
hospitis adventu certiorem faceret, ipsa autem ut sedula mater familias 
celeriter coenam parare instituit Quae res cum trepidanti et pertur- 
batae parum procederet, Philopoemena, quem famulum esse putaret, ignem 
sibi celeriter facere jussit, ut, priusquam dominus ejus advenisset, coena 
esset parata. Is aequo animo munus demandatum subibat, cum amicus 
intravit et nobilem hospitem conspicatus cum admiratione et verecundia 
quidnam ageret interrogavit Cui ille, poenas, inquit, do deforinitatis. 

IL 

Die Fürsten sind in meinen Augen in dem einzigen Punkte glück- 
licher als die übrigen Menschen, dass ihnen mehr als diesen Gelegen- 
heit zum Wohlthun gegeben ist. Diese Gelegenheit hat vielleicht keiner 
in ausgedehnterem Masse benützt als König Max L von Bayern. Man 
würde nicht zu Ende kommen, wollte man die unzähligen Beweise von 
• Edelsinn, die ihm die Liebe derer, die das Glück hatten ihn kennen zu 
lernen, ganz besonders aber seines Volkes im höchsten Grade erwarben) 
alle aufzählen. Viele leben noch jetzt in aller Munde; einen solchen 
Vorfall, der weniger als er es verdient hätte, bekannt geworden ist, 
will ich nun erzählen. — Eines Tages ging Max, bekanntlich der jüngere 
Sohn des Herzogs von Zweibrücken, in den reizenden Gefilden seines 
Heimatlandes spazieren; da trat ein Junge zu ihm hin und redete ihn 
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ungefähr also an: Durchlauchtigster Herr ! Ich bin ein ehrlicher Junge, 
der gerne seine Sache weiter bringen möchte; aber ich bin blutarm. 
Ich bitte Ench, leiht mir drei Karolin, die mich in den Stand setzen, 
mein Glück zu gründen. Ich werde sie zurückzahlen, sobald ich in 
besseren Verhältnissen bin. Der Herzog, der damals oft nicht so viel 
hatte, um seiner Herzensgüte genug zu thun, gab dem zudringlichen 
Bittsteller ohne weiteres die verlangte Summe. Ich will, sagte er, deinem 
Glücke nicht hinderlich sein; wenn du einmal kannst, halte dein Wort. 
— Nach vielen Jahren, als Max längst schon den Thron bestiegen hatte, 
' begab er sich einst, wie er in vorgerückten Jahren aus Gesundheits- 
Rücksichten fast alljährlich zu thun pflegte, nach Badep. Bald nach 
seiner Ankunft daselbst bat ein fremder Herr um Audienz, und ohne 
Anstand vorgelassen drückte er dem erstaunten Monarchen , der , wie 
er sagte, sein Glück begründet habe, seinen verbindlichsten Dank aus. 
Auf die Frage, wer er sei und was er dem Könige zu danken habe, ant- 
wortete er, er sei jener Junge, dem er einst mit einem Darlehen von 
drei Karolin geholfen; er sei aus fernen Landen herbeigeeilt, um sein 
Wort einzulösen. Wie freudig mag der König bewegt gewesen sein, 
der über den schweren Regentensorgen jenes Vorfalles längst nicht mehr 
gedacht! Wie wahr ist, was sein erlauchter Sohn von ihm gesagt hat: 
nie habe ein besseres Herz auf einem Throne geschlagen! 


Principes hac una re ceteris mortalibus feliciores mihi videntur, 
quod major iis bene faciendi data est facultas; qua quidem facultate Ma- 
ximilinno I. Bavariae rege haud scio an nemo unquam largius sit usus. 
Infinitum est innumerabilia liberalitatis documenta persequi, quibus cum 
omnium, quibus cognoscere eum contigit, tum populi sui summum sibi 
conciliavit amorero; multa etiamnunc in omnium ore sunt; unum, cujus 
fama aequo minus adhuc percrebuit, jatn libet afferre. Aliquando Maxi- 
milianus, quem ducis Bipontini filium natu minorem fuisse constat, in 
amoenis patriae campis ambulabat, cum adolescentulus quidam ad eum 
accessit et hunc fere in modum allocutus est : Vir Serenissime ! Equidem «■ 
puer 8um honestus et qui ad raajora tendam ; sed sum pauperrimus. Tu 
mihi, quaeso, mutuos da tres Carolinos aureos, quibus rebus meis con- 
sulendi mihi copia fiat. Reddam, ubi primum meliore ero conditione. 
Dux cum eo tempore saepe non haberet, unde animi liberalitati satis- 
faceret, instanter precanti quod petiverat nil cunctans dedit. Equidem, 
inquit, non obstabo fortunae tuae; ubi poteris, tidem praesta. — Multis 
annis post Maximiliauus , cum jam pridem regnum teneret, ut aetate 
provectus valetudinis causa singulis fere annis solebat, Badam se con- 
tulit. Quo cum vix advenisset, homo quidam peregrinus ut admitteretur 
ad regem petlit et facile admissus regi miranti, quem fortunae suae 
auctorem fuisse diceret, maximas gratias egit. Interrogatus quisnam 
esset quidve deberet regi, respondit esse se illum puerum, quem olim 
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tribus Carolinis aureis creditis adjuvisset; advolasse ex longinquis terris 
fidem soluturum. — Quanto gaudio regem commotum fuisse putandum 
est, quippe qui gravissimis regni curis occupatus illius rei jam diu ob- 
litus esset! Quam vere filius ejus illustrissimus de eo praedicavit, nulium 
unquam principem fuisse melioris animi. 

in. 

Mangel an Geistesgegenwart bei t unerwarteten widrigen Vorfällen 
ist einer der grössten Fehler an einem Fürsten. Wer sich an ein Steuer-,, » 
rüder setzt, sei es um ein Schiff oder einen Staat zu regieren, der darf * 
nicht immer auf heiteren Himmel und hohes Meer, er muss auch auf 
Stürme und klippige Ufer rechnen und in Gefahr sich zu benehmen 
wissen. Philipp II. von Spanien, der durch alle übrigen Eigenschaften 
seines Charakters zurückstösst und empört, zeigt sich in dem einzigen 
Stücke gross und bewunderungswürdig, dass er selbst die schrecklichsten 
Nachrichten mit so viel Ruhe und Gleichmuth aufnahm. Als er den 
Untergang seiner gegen Elisabeth gerüsteten unüberwindlichen Flotte 
erfuhr, sagte er ohne sichtbare Erschütterung: Ich habe sie gegen 
Afenschen, nicht gegen Stürme gesandt. Diese Ruhe, diese Fassung 
scheint uns einen wahrhaften König, einen Mann anzukündigen, der über 
ein ganzes zahlloses Volk nicht bloss durch seinen Rang, sondern durch 
seine Seelengrösse hervorragt. Wie klein und ärmlich finden wir da- 
gegen Philipp VI. von Frankreich, wenn wir von der Noth und Angst 
seiner Hofleute lesen, da sie ihm die unglückliche Seeschlacht bei Sluys 
hinterbringen sollten. Es war zwar freilich nichts Kleines, eine ganze 
Flotte von 400 Segeln an einem Tage einzubüssen ; aber einmal im Krieg 
begriffen, musste Philipp auf Verlust wie auf Gewinn, auf Niederlagen 
wie auf Triumphe gefasst Bein, und man musste ihm ein Unglück an- 
kündigen können, ohne dass man für ihn oder für sich selbst zu zittern 
brauchte. 

Animo deficere rebus adversis ex inopinato oblatis in raaximis prin- 
cipis vitiis est habendum. Qui tenet gubemaculum sive navis sive civi- 
tatis rector, ei non sereno se semper coelo et alto mari navigaturum 
sed etiam litora scopulosa et tempestates habiturum putandum et in pe- 
riculis animi aequitas conservanda est. — Philippus II quidem Hispaniae 
rex, cujus ceteroqui Ingenium moresque aversamur et horremus, hac 
una in re magnum se praestitit et admirabilem, quod atrocissimis rebus 
nuntiatis summam servabat animi aequitatem et tranquillitatem. Is cum 
classem illam invictam, quam contra Elisabetham instruxerat, periisse cer- 
tior factus esset, nihil utvidebatur animo commotus contra homines, inquit, 
miseram, non contra tempestates. Haec tanta animi aequitas et Constantia 
regis veri atque viri esse videtur, qui ingenti populo non dignitate solum 
sed etiam animi magnitudine praestet. Ad hunc quam angusti et pusilli 
animi Fhilippum VI Francogalliae regem videmus, cui cum aulici classem 
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apud 81 . victam nuntiaturi essent, summo cos angore affectos esse 
legimus. Nimirura hand pro nibilo erat babendum uno die classera 
quadringentarum navium totam amisisse: sed bellans Philippus neque 
adversas res neque secundas nec clades nec triumphos a se aliena pu- 
tare debebat, et qui rem male gestam nuntiaret, ei hoc sine regis aut , 
ipsius periculo licere oportebat. 

.IV. 

Pompejus, der Grosse genannt, befand sich einst in dem Falle, dass 
er zu einer Zeit, da die See stürmisch war, zu Schiffe gehen sollte, um 
bei einer Hungersnoth die Stadt Rom mit Lebensmitteln zu versorgen. 
Man stellte ihm vor, dass er es nicht thun solle, er werde sonst sein 
Leben auf’s Spiel setzen. Es ist nöthig, dass ich abreise, sagte Pom- 
pejus; dass ich lebe nicht. Diese Aeusserung bespöttelt Balzac, indem 
er sagt, es sehe wie ein Bon-mot aus, aber beim Licht betrachtet sei 
nichts damit gesagt Denn wie könne man reisen, wenn man nicht lebe? 
Wenn dieser Tadel träfe, sagt Wieland, so müsste ein Soldat, um seine 
Schuldigkeit zu thun, allemal, wo er Gefahr sähe, davon laufen. Denn 
wie soll er fechten, wenn er nicht lebt? Seine erste Pflicht wäre also, 
immer vor allen Dingen seine Person in Sicherheit zu bringen. Das 
Wort des Pompejus hat nur einen Sinn und das ist ein grosser Sinn, 
gegen den nichts einzuwenden ist. Er will sagen : wenn die Gelegenheit, 
wo ein Mann seine Schuldigkeit thun soll, gekommen ist, da fragt er 
nicht, ob er sie mit persönlicher Sicherheit . thun kann. Nein, er thut 
sie, erfolge was da will. Ob ich lebe oder nicht lebe, sagt er, daran 
liegt am Ende der Welt gleich viel; denn sie ist lange ohne mich ge- 
gangen und wird auch künftig ohne mich gehen; aber so lange ich lebe, 
kann mich nichts von meiner Pflicht entbinden. 

Pompejum, cui Magno erat cognomen, aliquando mari turbido navem 
conscendere oportebat, ut urbi Romae tarne laboranti commeatum pro- 
videret. Monentibus 'ne hoc faceret, nam vitae discrimen eum aditurum, 
proficisci me, inquit, opus est, vivere non item. Hoc dictum ridet Bal- 
zacus, cum contendat, facete videri dictum, sed si vere aestimes esse 
inane. Nam qui posse eum proficisci, qui non vivat? Quod si recte 
vitnperaretur, inquit Wielandius, militem, ut officio fungeretur, sicunde 
periculum immineret,, fugam oporterct capessere; nam qui pugnabit, nisi 
vivet? Nihil igitur antiquius haberet, quam ut corpus suum tutaretur. 
Verum quod Pompejus dixit, hanc unam habet sententiam sane magni- 
fieam, quae nihil est quod reprehendatur. Cum habet, inquit, vir, 
ubi fungatur officio, non quaerit, num sine suo periculo possit; immo 
fungitur, quidquid eveniet Ego utrum vivam an non, haud ita multum 
refert; namque res humanae et priusquam ego fui processerunt et cum 
jam non ero procedent; sed quamdiu vivam, nihil me solvet officio. 
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v. 

1) In neueren Zeiten hat vielleicht niemand durch Ruhe in den 
misslichsten Lagen, durch Festigkeit und Furchtlosigkeit sich mehr aus- 
gezeichnet als Cromwell. Das Schicksal, das er befürchten musste', 
wenn der junge Karl mit Racheplänen für seinen ermordeten Vater im 
Herzen sich auf den Thron schwang, war schrecklich, und in mehr als 
einem Zeitpunkte war das Schicksal ihm nahe. Das eine Mal hat Karl 
oder haben vielmehr seine trefflichen Generale die in Schottland stehenden 
Truppen Cromwells und den aus Irland zur Verstärkung herbeigeeilten 
Ireton schon auf’s Haupt geschlagen: der schottische Thron ist gewonnen 
und der Weg zum englischen scheint geöffnet. Das andere Mal steht 
Karl schon tief in England selbst mit einem furchtbaren, durch eng- 
lische Grosse verstärkten und unterhaltenen Heere; schon ist er Herr 
von Worcester, und wie bald ist nun Oxford, wie bald ist London er- 
reicht. Cromwell, als ob er ausdrücklich die Gefahr ihren höchsten 
Punkt wollte erreichen lassen, um mit desto grösserem Ruhme sie nieder- 
zuschlagen und Krieg und Empörungsgeist auf immer zurückzuschrecken, 
bleibt ruhig zu London bei seinen Geschäften; keine Miene, kein Wort 
von ihm verrätli die mindeste Sorge. Man sollte die Nachricht von 
den Fortschritten Karl’s für Erdichtung halten, so faltenlos und heiter 
ist seine Stirne. Durch diesen Gleichmuth, diesen festen Glauben an 
sich selbst und die Ucberlegenheit ' seines Geistes wirkt er, so wie er 
will, beides auf Freunde und Feinde. Der Hass von diesen, so gerne 
er in Thaten ausbräche, liegt- ruhig fort an der Kette der Furcht, und 
der Muth von jenen, so natürlich er sinken möchte, schwillt empor und 
wird kühner. Auf einmal heisst es: Cromwell steht an der Spitze des 
Heeres! und gleich darauf: Cromwell hat alles vor sich niedergetreten; 
der Feind ist nicht bloss besiegt, er ist vernichtet ! 

Recentioribus temporibus liaud scio an in rebus trepidis animi 
tranquillitate, Constantia, fortitudinc nemo Cromvellio pracstiterit. Ei 
asperrima qnacque erant timenda, si Carolus adolcscens ulciscendi patrem 
interfectum cupiditate inflammatus rerum potitus esset, id quod plus 
sernel non multum aberat quin evenirct. Namquc nunc Carolus vel 
potius ejus legati rci militaris peritissimi Cromvelli copias in Scotia 
^collocatas et Iretonium, qui ex Hibernia auxilio advoläverat, jam ad in- 
teneciunem ceciderant , ut Scotia recuperata aditus ad Angliao regnum 
patere videretur; nunc cum ingenti exercitu, quem principes Anglici 
suis copiis augebant atque sustentabant, in ipsam Angliam penetraverat, 
atque capto oppido Vigornja prope aberat ab Oxonia, a Londinio: cum 
ille, quasi consulto rem ad summum discrimen adduci vellet, quo majore' 
gloria propulsaret et bellum seditionemque in perpetuum opprimeret, 
rebus suis intentus Londinii sese tenet; nec vultu nec sermone angi se 
oste ruht; tarn serena ejus frons, tamhilaris, inanes uti putes afferri nunüos 
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de Caroli progressiv Hac tatila animi tranquillitate , hac sui et ingenii 
magnitudine fiducia prout libet et amjcos movet et adversarios : horurn 
odia quamvis rerum gerendarutn Studio incensoruin continentur nietu ; 
illi, quamvis eos animis cadere consentaneum sit, eriguntur atque in- 
ftammanttir. Subito fama perfertur exercitui praeesse Cromvelliuin, paulo 
post, omnia prostrnvisse ; hostes non victos solum esse, sed deletos! t 
2) Aber, kann man hier sagen, ist es erlaubt, einen Wann w ie Cromwell, 
der in der Geschichte eine so äusserst verhasste Rolle spielt, gleiclisam 
zum Muster der Nachahmung aufzustellcn? Er war Kronenräuber dieser 
Cromwell, Fanatiker, Königsmörder, ein in vielen Rücksichten verab- 
scheuungswiirdiger Mann; aber sein Muth und seine Sicherheit waren 
doch sicher gut und gross, und Gutes und Grosses muss man nicht ver- 
schmähen auch an einem Bösewichte zu bewundern. Schade nur, dass 
man hier mit dem blossen Bewundern sich wird begnügen müssen ; denn 
zu lernen und nachzuahmen ist so etwas schwerlich. Beispiele wie das 
angeführte wirken bloss auf diejenigen Seelen, in denen sie die schon 
vorhandene Kraft nur zu reizen und zu beleben brauchen ; schwächeren 
Seelen theilcn sic die Tugend, die sie aufstellen, ebensowenig mit als 
der Magnet seine Eigenschaften ausser dem harten ihm befreundeten 
Eisen irgend sonst einem Metalle mittheilt. In anderen Hinsichten lässt 
eine unvollkommene Natur durch Einsicht und festen Vorsatz sich um 
ein grosses verbessern; in Hinsicht der Entschlossenheit und des Muthes 
nicht, und das ist denn freilich schlimm, da man seine Natur sich 
nicht wählt. 

At, dixerit quispiam , licetne Cromvelliuin, cujus tarn funesta est 
memoria, tamquam exemplar proponcre ad imitandum? Fucrit sane iste 
regni spoliator, incensus caeco furorc, parricida regis, multis de causis 
detestabilis; verum animi ejus constantoa et fiducia magna erat et lau- 
danda, magna autem et laudaiida ne in scelesto quidem hoininc licet non 
admirari. Utipamne hac in re sola admiratione necesse esset acquicscere; 
nam discere aut imitari haud facile possis. Hujusmodi exempla 
eorum modo animos movent, in quihus nihil aliud nisi insitae vires 
excitandae sunt et augendae; imbecillioris animi hominibus virtutem 
quam proponunt non magis tradunt, quam lapis magnes praeter 
ferrum asperum sibiqüc cognatum cum ullo alio mctallo suam com- 
municat vim. Alio in genere ingenium minus perfectum prudentia et 
consilii constantia non mediocriter einendes; animi fortitudinem et au- 
daciam non item; quod, cum nemo suam eligat naturam, perquam est 
molestum. 

VI 

Als Friedrich Thiersch iin Jahre 1809 von Göttingen als Professor 
an das Gymnasium zu München berufen war, fand er die Klasse, die er 
übernommen batte, nicht so vorbereitet, wie er wünschte. Er wählte 
deshalb einige der strebsamsten Knaben aus und ertheilte ihnen nn- 
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entgeltlich Privatunterricht, um seiner Klasse einen guten Grundstock 
zu schaffen. So sehr diese Knaben selbst sich solcher Nachhilfe freuten, 
so sehr besorgten die 'angesehenen Eltern, ihre Söhnlein möchten durch 
die vermehrten Lehrstunden und Arbeiten über die Massen angestrengt 
werden. Sie richteten desshalb die Bitte, ihre Söhne freizugeben, zuerst 
an Thiersch selbst, und nachdem dieser ihnen umsonst begreiflich zu 
'machen gesucht, wie sehr dies in seiner Pflicht und im Interesso der 
Knaben und Eltern selbst liege, wandten sie sich beschwerend an die 
höchste Behörde. Der humane Chef des Studienwesens beschied nun 
in höherem Aufträge den Verbrecher zu sich und verwies ihm seinen 
gegen Wunsch und Willen der Eltern bewiesenen Eifer. „Diesen Ver- 
weis nehme ich nicht an, Excellenz“, entgegnete jener. „Wie so?“ 
„Weil ich keinen Verweis verdient habe.“ „Man verkennt Ihre gute 
Meinung nicht, aber wenn sie einen Verweis von Ihren Vorgesetzten 
anzunehmen sich weigern, so wird man einen andern Weg einschlagen 
müssen.“ „Diesen Weg“, sagte Thiersch, „kann ich Ew. Excellenz er- 
sparen; ich lege hiemit meine Stelle zu Ihren Füssen. Man hat mich 
in Göttingen ungern ziehen lassen, man wird mich in Göttingen mit 
offenen Armen wieder aufnehmen.“ „Nun, nun, so weit wird’s ja um 
dieser Sache willen nicht kommen; wir sprechen uns weiter.“ Mit diesen 
Worten aber beruhte die Sache gänzlich und endete auch alle Behelligung 
von anderen Seiten. 

Fr. Tkierschius cum a. 1809 Gottinga Monachium accitus, ut pu- 
blicum in Gymnasio doccndi munus susciperet, discipulos, quibus prae- 
fectus erat, non ita uti exspectaverat literis instructos invenisset, delcctos 
pueros cupidissimum quemque disccudi, ut haberent quos aemularentur 
ceteri, nulla mercede privatim erudjebat. Quo praesidio ut maxime de- 
lectabantur pueri, ita parentes quidam, homines nobilcs, timebant, ne 
aucto discendi tempore et labore filiolorum vires aequo magis intenderentur. 
Itaque primo Thiersehium ipstim adierunt orantes, ut liberis suis vaca- 
tionem daret. Qui cum frustra iis persuadere conatus esset, quam 
illud e,t sui officii esset et pueris ipsis atque parentibus expediret, rem 
ad sumum magistratum detulerunt! Quo facto qui praeerat rebus scho- 
lasticis, vir liberalis ingenii, röum, ut ipse jussus erat, arcessivit ejusque 
Studium invitis parentibus impensum reprehendit. „Istam reprehensionem 
recuso, vir amplissime“, inquit ille. „Quid ita?“ „Quia non est cur 
reprehendar.“ „Haud parvi lit bona tua voluntas, sed si a praefectis 
ne reprehendaris recusas, aliam rationem-oportebit sequi“., „Ista quidem 
ratione non opus est, inquit ille, namque abdico me muncre mihi com- 
mis§o. Inviti me. dimiserunt Gottingenses , eidem libentissimis animis 
me recipient.“ „At, inquit, eo res non veniet hac de causa; colloqucmur 
alias“. Sed nulla postea ejus rei mentio facta est neque alii ei negotia 
exhibuerunt. 

München. W. Bauer. , 
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Aus Christian Bomhard’s literarischem Nachlasse. 

(Mitgetheilt von H. Stadelmann). 

(Schluss). 

Der Port. 

Wie ein bewegtes Meer, wo die Wellen wechselnd bald sich heben, 
bald wieder sinken, ist unser Selbstbewusstsein: es dünkt sich bald 
gross bald klein, und was diesen Wechsel verursacht, ist die Strömung 
des Lebens; jetzt ein Ereignis, das von Aussen eintritt, jetzt eine Stimmung 
ohne äussere Veranlassung, die mit stärkeren oder schwächeren Schwing- 
ungen herankommt. Manchmal glaube ich etwas zu sein, wenn ich an 
meine Kenntnisse und Bildung, an meine Geltung bei Anderen, an meine 
Leistungen in Amt und Beruf, au meinen vor der Welt unbefleckten Ruf 
denke, und besonders kommt mir die Vorstellung von meiner Bedeutung, 
wenn ich mich als Familienhaupt im wohlgeordneten Hausstande, im 
Kreise meiner Kinder betrachte. Sind diese noch jung, so erwarten sie 
von mir Erziehung, Bildung, Vorsorge, und somit fühle ich mich als 
den Träger so wichtiger Obliegenheiten sehr bedeutend. Sind sie aber 
erwachsen und wohlgerathen, so erkenne ich in ihnen die Frucht meines 
Verdienstes nicht ohne Selbstbefriedigung und Erhebung. — Aber ein 
andermal, wenn ich irgend eine Mortification erfahren habe oder durch 
körperliches Uebelbetinden verstimmt bin, steht das Alles in trüber Be- 
leuchtung form- und gestaltlos vor mir. Jetzt frage ich: Wer und was 
bin ich? — Nach meinem Stande einer von den Vielen, nach meinen 
Kenntnissen und Talenten mittelmässig, nach meiner Stellung von nur 
geringem Einfluss, nach meiner Geltung von nur Wenigen beachtet, 
ach und leider auch nach meinem sittlichen Werthe lange nicht, wie 
ich sein sollte — mit einem Worte. ein armer Tropf. 

Wieder in anderen Momenten erhebe ich mich zu allgemeinen 
Betrachtungen, wenn anders das Erhebung genannt werden mag, 
was mit der Vorstellung des Garnichtsseins endet. Was bist du im 
Reiche derW'esen? Eintagsfliege, flatternd über dem dunkeln Ocean der 
Zeit, in der Unendlichkeit der Creaturen; jeden Augenblick des Ver- 
zinkens gewärtig und der ewigen Vergessenheit; ein armes Atom in der 
Gewalt der Natur, die in unaulhörlichem P’ormeEwechsel mischt, ver- 
bindet, trennt, zerstreut. So beschaffen in eine 'solche Welt gestellt, 
wird da nicht jede Selbstgefälligkeit, jede Vorstellung von Werth, Be- 
deutung und Würde zur lächerlichen Thorheit? Dazwischen aber steigt 
mir die glänzende Idee desGeistes auf mit seiner Erhabenheit über 
Zeit und Raum, über Vergänglichkeit und Tod, über alle Machte der 
Natur und des^ Schicksals. Mit ihm bin ich verwandt, in ihm finde ich 
meinen Adel und tief unter meinen Füssen liegen alle jene Beschränkt- 
heiten der Lagen und Verhältnisse, der Natur und des Schicksals. 

Aber kaum beginnt diese Idee sich in mir auszubreiten, so kommen 
wieder neue Dämpfer mit der Frage: bist denn du dieser Geist, oder 
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was ist dein Anthcil an seinem Wesen, seinem Reichthum? Ach, was 
ein Johanniswürmchen in der Hecke mit seinem matten Schimmer gegen 
das Lichtmeer der Sonne, das bist du gegen den Strahlenglanz des 
Geistes. Nicht einmal ein Theilchen von ihm darfst du dich nennen, 
denn der Geist hat keine Theile; höchstens einen Wiederschein wie auf 
trüber, zerbrochener Scherbe. 

Das also sind die Phasen meines Selbstgefühls. Ein Glück, dass 
dieses der Reflexion selten Stand hält und allen unbequemen Fragen 
so lange als möglich die Thürc weist. So bleibt es dann bei einem 
Selbstgefühl, mit dem sich ganz bequem -bestehen lässt — ausser in 
den verdriesslichen Stunden des Lebens , die freilich nicht ausbleiben 
und oft nur gar zu lange anhalten. Wenn’s Nacht wird, treiben die 
Dftmone ihren Spuk, die da heissen: Geringschätzung seiner selbst, 
Weltverachtung, Dascinsüberdruss, Hoffnungslosigkeit, grinsende Ironie. 
Wo öffnet sich dem geängsteten Gemütbe ein schüztender Hafen? In 
Resignation und Ergebung auf Gnade und Ungnade? . — Es sind 
viele in ihn eingelaufen und nicht blos gemeine Seelen. Aber er ist 
umnachtet und lichtleer. Ein anderer steht den Edleren offen im Be- 
wusstsein ihres- s i tt 1 ichen W er t h es. Mögen sie immerhin in der 
Uncrmesslichkeit der Existenzen nur Atome sein, auch als solche sind 
sie von grosser Bedeutung; • mögen sic auch nur wenige Strahlen des 
Geistes reflektiren, auch selbst ein matter Schimmer hebt sie aus dem 
tiefen Dunkel heraus; mag ihre Erscheinung im Zeitenstrome spurlos 
verschwinden, eine unsichtbare Macht hält ihr Wesen schwebend in 
reinem Aether über dem Gulf empor. Ist aber vollends dies sittliche 
Bewusstsein durchglüht von Liebe zu dem Idealen und stark angezogen 
von der Centralsonne, um die alle Sonnen kreisen, so erbaut sich in- 
mitten der elementaren Naturwelt ein Gottestempel, in dessen stille Um- 
friedung keine Unruhe der Welt eindringt, keine Störung von Innen 
noch Aussen. 


Das Tempo. 

In welchem Tempo geht die Weltgeschichte, im gleichmässigen oder 
wechselnden? Gewiss in letzterem. Es waren Zeiten, wo der Strom 
des Lebens, wie durch tiefe Sandwüsten aufgehaltcn, matt und träge 
sich Jahrhunderte fortgcschleppt, und wieder andere, wo er katarract- 
artig reissend und stürmisch seinen Lauf genommen hat. Man könnte 
ihn mit dem Gang des menschlichen Lebens vergleichen, das in gleicher 
Weise seine Perioden der raschesten Bewegung und des langsamen Fort- 
schleichens hat. Jedenfalls aber ist er in unseren Tagen in einem Zuge 
begriffen wie zuvor noch nie. Denn wohl waren sonst auch mächtige 
motores wirksam, aber nie so viele und widerstreitende zugleich : man 
möchte sagen, die Zeit sei in Geburtswehen, wo krampfhafte Zuckungen 
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Alles durch einander rütteln. Ein presto furioso wird gespielt: wird es 
in ein lento übergehen, oder eilt die Symphonie ihrem Schlusse zu, wo 
alle Instrumente Zusammenarbeiten zum erschütternden Effecte? Ist 
dieser Paroxysmus Krisis zur Heilung oder letzter Kampf des mit dem 
Tode ringenden Lebens? Aber nicht etwa blos im Laufe des geschicht- 
lichen Stromes gibt es wechselndes Tempo: auch im eigenen kleinen 
Curriculum vitae kommt es vor. In der Jugend — das weiss Jeder — 
pulsirt Blut und Leben geschwinder, im Alter träger. Was ist das 
Treibende, Beschleunigende? Hoffnung und Streben. Und was das Re- 
tardirende? Eben der Mangel an beiden. Und somit ist auch in den 
höheren Lebensjahren rasche und in den früheren träge Bewegung mög- 
lich, je nachdem das Streben beschaffen ist. Ein zweiter Treiber ist 
Schicksal und Ereignis. Das kann Manchen in Athem erhalten, der sonst 
ruhen würde. 

Was ist wünschenswerther, langsame oder schnelle Bewegung? Je 
nachdem das Temperament ist; ich für mein Thcil halte es mit letzterer, 
weil ich nicht gern im Sumpf waten mag. 

Töne, Schwager, in’s Horn, rassle den schallenden Trab! 


Das Bessere. 

Die Väter wünschen alle ihren Söhnen Mehr und Besseres, als sie 
selbst erreicht haben. Denn Wenige sind mit ihrem Lebenslose und nur 
die sehr Bornirtcn oder die sehr Vorzüglichen mit sich selbstzufrieden. 
Wissen sie ja doch, wie viel zu ihrer Bildung theils Natur und Schicksal 
versagt, theils eigenes Versäumnis daran verkümmert hat. Darum sollen 
es die Ihrigen besser kriegen. Aber was sollen sie denn werden ? Sprich 
cs kurz aus ohne alle Vergleichung mit dir oder Anderen! doch wohl 
brav und tüchtig? Oder ist das nicht genug und soll noch besondere 
Auszeichnung von Seiten des Talentes dazu kommen? — das beste, Talent • 
ist ein fest auf das Gute gerichteter Wille; mit dem kommt man ehren- 
voll durch die Welt und hoffnungsvoll ans ihr hinaus. 

Doch was ist’s mit den Wünschen? Jeder Bettler überhäuft dich 
mit Wünschen. Du gib Garantieen, deren bedarf es. Du weisst, es 
ist schwer, ein hraver Mann zu werden. Ausser den Hemmnissen, die 
jedem die Schwäche seiner Menschennatur macht, sind die zu beseitigen, 
die in der Zeit liegen und sich in jeder Periode anders gestalten. In 
einer noch nicht lange abgelaufenen war es Schlendrian und Fürlicb- 
nehmen, Depression der Geister und Mangel an Selbstachtung und Selbst- 
vertrauen, was das Gedeihen verhindert hat. In der unsrigen ist es 
Ueberreiz in früheren und Erschlaffung in späteren Jahren, Reichwerden- 
und Geniessenwollen, Unglaube und die damit' unzertrennlich ver- 
bundene Schwächung der moralischen Triebfedern , an deren Stelle der 
erbärmliche Ehrgeiz wirken soll. Dem arbeite hei den Deinen entgegen, 
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aber nicht eher, als bis du bei dir selbst angefangen hast. Sage nicht: 
ich gebe meinen Söhnen eine gute Erziehung, denn ich schicke sie in 
die Schule, bezahle für sie noch manchen Privatlehrer, ermahne und 
, treibe an. Das hilft wenig, wenn nicht Gottesfurcht und Gehet, Friede 
und Eintracht, Liebe der Kinder zu den Eltern und der Geschwister 
gegen einander, wenn nicht einfache Zurückgezogenheit, Fleiss und Arbeit- 
samkeit in deinem Haushalten herrscht und durch dein tägliches Beispiel 
gelehrt und empfohlen wird. Das ist die rechte Schule, aus der brave 
und nicht selten -auch geistig ausgezeichnete Männer hervorgehen, das 
•ist nicht ohnmächtiger Wunsch, sondern kräftige Wunscheterfilllung. 

Colonieen. 

Wenn ich hei Curtius die Geschichte der griechischen Colonieen 
lese, so möchte ich in jenen Zeiten gelebt haben, wo Alles voll quellender 
Lebenskräfte, voll der regsten und freudigsten Thätigkeit, Alles neu und 
noch nicht, abgenützt war, wo es Lust sein musste, sich an den reizenden 
Küsten, auf den Inseln anzubauen und einzurichten in freien Verfassungen, 
wo die Beispiele glücklicher Vorgänger Muth uml Hoffnung belebten und 
der Mutterstaat lange noch schützend seine Flügel über das junge NeSt 
ausbreitete. Das war Jugendblüthe, und was hat sie für herrliche Früchte 
getragen ! die Gestade, die Inseln des Mittel-, des ägäischen-, des schwarzen 
Meeres mit einem Kranz wohlhabender Städte und Kleinstaaten besetzt, 
in denen Freiheit mit Gesetzlichkeit und der frohste Lebensgenuss in 
Handelstätigkeit, in Festen und Spielen, in Leibesübungen und musischen 
Unterhaltungen die Geister fort und fort erfrischte und die Kunst das Leben 
allseitig durchdringend über die schöne Wirklichkeit den Zauber der 
Idealität ausgoss. Ich kann mich in die Empfindung jener Glücklichen 
hineindenken, wenn ich mich meiner Kinderjahre erinnere. Wie uns 
Kleinen damals zu Muthe war, als wir Hütten bauten, Waaren herbei- 
schleppten, Geld aus Scherben prägten, Gärtchen und Wasserleitungen 
anlegten, Schiffchen auf den Teich setzten: so müssen Jene sich gefühlt 
haben, durch und durch gesund, heiter und freudig angeregt. 

Aber wird denn bei uns nicht auch noch colonisirt? freilich. Doch 
wer sind die Auswanderer? Arme, Verfolgte, Misvergnügte, Unglück- 
liche. Und was bringen sie in’s neue Vaterland mit? — die Vorurtheile, 
die Bedürfnisse, die schlimmen Sitten und Gewohnheiten, den Lebens- 
unmuth der alten Heimat. Und was treffen sie dort? Nicht viel Ein- 
ladendes: abscheuliche Sklaverei, rasende Gewinnsucht, das Gold im 
höchsten, der Mensch im niedersten Werthe. Mali corvi malum ovum. 

Also Colonieen freuen dich, Colonieen in altgriechisd.er Weise? 
Wie, weisst du denn nicht, dass du selber Colonist bist? Unaufhörlich, 
Stunde für Stunde landet das Schiff, das deine Brüder zur neuen Pflanz- 
stätte abholt, bald wird es auch dich an Bord nehmen. Auf, sammle 
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Vorräthe, die dort über dem stillen Ocean brauchbar sein können, bereite 
dich, den Plunder der alten Welt willig zu verlassen, und kommt dann 
das Schiff, flattern die Wimpel, ertönt der Huf des Steuermanns, so 
nimm heiter Abschied auf baldiges Wiedersehen unter Glückwunsch 
und Gebet. 


Vetter Michel. 

Solch ein Edler ist uns nah; Immer heisst es: „gestern Abend war 
doch Vetter Michel da“. — Freilich in der Regel ein langweiliger Ge- 
selle, dieser Vetter Michel, aber er wandelt in tausend Gestalten, unter 
vielen Titeln und Würden in der Welt umher, und man kann ihm nicht' 
leicht entgehen, ja man muss oft froh sein, ihn nur zu haben, noch 
mehr, er ist oft sehr nützlich und nichts weniger als widerwärtig. Gar 
nicht selten steckt hinter ihm ein biederer, dienstfertiger Kerl, eine 
ehrliche Haut von altdeutschem Korn, ein gemüthlicher, theilnehmender 
Mensch, der mir selbst im geselligen Verkehr lieber ist alsein blasirter 
Schöngeist und Kritiker. Er weiss dazu manches, das ich nicht weiss, 
und bringe ich ihn auf sein Kapitel, so kann ich von ihm auch lernen. 
Horaz wusste diese Art von Menschen wohl zu würdigen; auf seinem 
Sabinum finden wir ihn (Sat. II. 6) unter Vettern Michel, und wie spricht 
er von der Unterhaltung? o noctes coenaeque deum! Ueberhaupt — 
nur keinen falschen Massstab zur Beurtheilung der Menschen an- 
gelegt! den der geistigen Bildung, der Gelehrsamkeit und Wissenschaft 
gebrauche gegen Solche, von denen man welche zu erwarten berechtigt 
ist. Aber nur ja nicht gegen Andere, die von höherer Bildung nur 
ein massiges Theil oder wohl gar Nichts zu besitzen brauchen. Am 
Sichersten wirst du gehen, wenn du fragst, in welchem Masse und 
Grade Jeder das ist, was er sein soll? und wenn du darnach die 
Achtung und Wertschätzung bemissest, die du ihm zu bewilligen hast. 
Es soll aber im Allgemeinen Jeder ein sittlich braver, ein rechtschaffener 
Mensch sein und dann in specie tüchtig in seinem Berufe und Stand, 
in Führung seines Hauswesens. 

Sis hoc Catone contentus. — Die Ausgezeichneten unter den Menschen 
dürfen uns, wenn wir uns ihrer zu erfreuen Gelegenheit haben, nicht 
verstimmen gegen die wackeren Gewöhnlichen, wio Leckerbissen nicht 
gegen Hausmannskost; denn am Ende gehören wir selbst nicht zur Elite, 
obwohl wir’s meinen. 


Geometrisches. 

In Grunert’s Archiv*) finden sich mehrere Beweise für den Satz: 
Ein Dreieck ist gleichschenklig, wenn die Transversalen, welche 
zwei Winkel desselben halbiren, einander gleich sind. 

*) Bd. IV S.330; XI S. 444; XIII 337 u. 341; XV 221, 351 u. 358; 
XVI 259; XVIII 357; XX 459; XLI 151; XLII 233. 


Digitized by Google 



321 


Folgender Beweis dürfte wohl, besonders in Rücksicht auf die an- 
gewendeten Sätze, einfacher sein, als jeder von den erwähnten. 


b 



Es seien die Winkel a und c des Dreieckes 
abc durch die Geraden an und cy halbirt und 
an = cy. 


h 



Man construire A «' b‘ c' 2g A a b c, so dass die 
gleich benannten Stücke einander gleich sind. 
Dann lege mftn a‘ auf c und a‘a‘ in die Richtung 
von cy, so muss, weil a‘ n' = an — cy, auch «' 
auf y fallen. Wäre nun a <; c, so wäre 
auch /\ <za‘ e und f /\ <T 1 /\ c ‘> folglich 
müsste a'b“ zwischen cy und cb, und a'c' zwi- 
schen cy und ca fallen, b‘c‘ aber könnte in 
Bezug auf ba eine dreifache Lage haben. 



C(aO 


1) Es könnte b‘& in die Richtung von ba 
fallen, dann wäre c'J'a';> abc(Aussenwin- 
kel), was unmöglich, weil A a‘b‘c' g>a &a.bc. 


Würde' b' c' die Gerade ba [in y («')1 
schneiden, so könnte 



C(a'j 


2) 6' in das A ab c hineinfallen. Zieht 
man aber die Gerade bb‘ und verlängert 
sie um ein' beliebiges Stück b‘ x, so ist 
c' b'x'^.abxl 

und 

folglich add. a'ö'c‘>ab'c, waswiederder 
Voraussetzung widerspricht und daher un- 
möglich ist 
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3) Würde dagegen b‘ ausserhalb des 
Dreieckes abc liegen, so wäre, wenn man 
ac' zieht ^ a c’ y yc' c -\- cc' a — AR 
(Winkelsumme um einen Punkt), also 


/ \ac'y = AR — a‘ c‘ b‘ — o'c'rt . • 

= 4 R — (n* & b‘ -}- c a c‘) (weil a c = «' c‘ ) 

> 4 X — («' c' 6' -f- c a b) (weil cab > ca c‘) 

> 4 R — (a‘ c' b‘ & a‘ b‘) (weil A abc txy &a‘ b‘ c‘) 

>4 E — (2 lt — a‘ b' c‘ ) (Winkelsumme im A) 

> 2 R a' b' c', also grösser als ein erhabener Winkel, was 
unmöglich ist, weil ^ ae'y ein.,, Winkel im A ae'y. 

Aehnlich ergibt sich, dass nicht /\ n > /\ c sein kann, daher muss 

= c, mithin bc=ba sein. 

München. Dr. Bielmayr. 

Zu Ciceros Rede für Archias ^Disposition). 

(Vorbemerkung. Der Gegenstand, um den es sich hier handelt, 
involvirt natürlich eine quaestio finita (vno&eot;, causa §. 3) und diese 
gehört dem genug rationale*) oder yero; Xoyixöx an, und zwar ist cs eine ' 
causa simplex. Der Status (constitutio) causae ist cnnjecturalis (aroya- 
aunf), wie schon der Scholiast bemerkt; nämlich an sit citis Born. Archias. 
Die Rede selbst zeigt ein gemischtes genus causae, im ersten Theil das 
judiciale (dixanxdi) im zweiten das demonst rativum (. laudatxvnm , ii udsi- 
xtixöx); daher die Entschuldigung im Eingang ) 

Princtpium, § 1 — 3. 

Verhältniss des Redners zur Person des Beklagten 

(Uebergang). Gründe zu einem besonderen genus dicendi. 

(Ueber die zweifelhafte Wahrheit des Eingangs s. Ilalm’s Einleitung 
not. 14. — Regel: orator modeste de se. — Die Bitte um freiere Bewegung, . 
ähnlich wie in Dem d. cor. — Der Eingang verlangt Wolwollen und Auf- 
merksamkeit; das genus causae ein honestwn; vgl Rhet. adHerenn. 1, 3, •'>. 
Zugleich in §. 2 f . die jiQoxautXipptf. Die Form dgs Eingangs regelrecht; 
zugleich mit captatio bencvolentiae). 

Propositio, §. 4. 

1 Archias civts Romanns lege est; (sj. 4 — 7 ) 

II. etiamsi non esset civ. R, adsciscendus esset. ($. 8 — 30. ) 

(Die propositio ist so kurz, dass sie in der partitio aufgeht. Auch 
hier zeigt sich die Kunst des Cicero „die Spuren des eigentlich Tech- 
nischen geschickt in der Continuität der Darstellung zu verwischen“; An- 
kündigung und Erntheilung des Themas ist in den Schlussworten v. C. II 
enthalten Wir haben also in I eine pars absoluta (handelt de causa 
§.32) und dazu II eine p. assumptiva (extra causam: de Archiae stadio 

*) Nicht dem legale; vgl. Quint. 3, 5. t oder besser Cic. Or. 34,121. 
Quaestio legitima § 3 bezeichnet natürlich etwas ganz anderes; s. Halm. 
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et ingenio §.32) wie in der Miloniana und bei Lysins nein agxov*). Die 
Form perficiam profecto, nt — putetis erinnert an Clucnt. 4, 9; faciamque 
ut intclligatis). 


I. Archias civis Romanus lege est. 

Narratio , §.4 — 7, > 

Seine früheren Erfolge in Asia , Graecia, Italia. 

Auszeichnungen civitas Tarent., Regin., Neapolit. 

„ Heracleens. 

,, Romana lege Silvani 'et Carbonis a 
praefore Q Metello Pio. 

(Die «ftijyyffif sollte eigentlich der propositio vorausgehen**); allein 
zu dem sachlichen Zweck würde sie zu kurz ausfnllen müssen; der Redner 
verschmilzt daher gewissermassen zugleich den positiven Theil des Be- 
weises {probatio, ntanc) damit. Er hebt ab ovo an, verfolgt die ganze 
Vergangenheit des Angeklagten selbst bis auf die Schulbank zurück und 
versäumt keine Gelegenheit seinen Clienten als einen bedeutenden Mann 
darzustellen; selbst in kleine» Nebenzügen, s. Holm zu ex ea provincia 
4,6; rhetor. Mittel, xAi ( u«£ §.4 extr., davor Beweis -topus ex natione ; 
Antithese §. 5.) 


R efutatio , §.'8— 11. 

1) Non Heracleae adscriptus? — Dagegen: testimonia, 

2) domicilium Romae? — Thatsache. 

3) professiot — dag. auf der bestbeglaubigten Bürgerrolle. 

4j tabularuni Ades et auctoritas i , . , . „ 

5) praetor Melellm | be,de ^»tastbar. 

6) gegen Verdächtigung der /{des Archiae: 

a) warum sollten die Heracleer nicht so gut wie andere ihm ihr 
Bürgerrecht geben? (aagudeiypa), 

b) er legte ja selbst nie besonderen Werth darauf ( enthymema 
ex pugnantibus). 

7) c ensus? — dag. Testamenta, hereditates, beneficia militaria. 

[Der Redner war hier nicht im Stande, durch Production des Haupt- 
dokuments, der verbrannten — tabulae Heracleenses , den Beweis positiv 
vollständig zu führen; darum hat er auch natürlich keinen besonderen 
Theil dafür, sondern nur eine reprehensio (Arme oder refutatio). Seine 
Beweise sind theils lireyvoi theils tvxeyvoi (cf. d. Or.2,27,11B); jene als 
die stärksten bilden nach bekannter Regel (ib. 2, 77, 314; Rbet. ad Her. 
3,10, 18 K.) Anfang und Schluss der Reihe, die sub n. 6 sind lediglich 
evreyvoi; nämlich ai ein unädi ty uu oder rhetor. Induction (Aristot. 
Rhet.1,2, p.9), b) ein rhetor. Syllogismus. Der stärkste Beweis ist es, 
wenn in Rom selbst durch Rechtshandlungen das Bürgerrecht des A. bereits 
factisch anerkannt ist.***)] 


•) Auch wenn Clod. dem Milo keine Nachstellungen bereitet hätte, 
wäre es ein Verdienst gewesen einen solchen Bürger unschädlich zu 
machen. — Lys. §. 1 — 11 pars absol., §. 12—43 extra causam: probabile 
ex causa, signa, argumenta, probabile ex vita, approbatio. 

•*) Nam am Anfang von c. III verbindet nicht blos zwei Perioden 
sondern zwei Abschnitte, deren zweiter etwas weiter ausholt, ganz wie 
unser nämlich oder yag z. B. in dem berühmten eanega uev ydg rjx 
des Demosthenes. 

***) Wir müssen nämlich annehmen, dass die facta in n. 7 entweder 
notorisch oder doch den Richtern bekannt waren (denn sonst mussten 
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Damit ist der erste Theil erledigt; und zwar mit Befolgung der 
Kegel (d inv. 1, 22, 31) recte hdbita in causa partilio inlustrem et per- 
ttptcuam totam efficit orationem Nach dem Inhalt des zweiten Thcils, 
welcher in ein Lob der Dichtkunst (und wissenschaftlicher Studien 
überhaupt), zuletzt sogar auf eine Empfehlung der Ruhmbegier über- 
geht, muss die Form, elocutio (te(ic), besonders sorgfältig behandelt werden 
(Halm Einl. §. 6) und so verdankt dieser Theil den Eigenschaften des 
perspiewtm, omattim, figuratim, den exemplls, sententiis, narratiunculis , 
überhaupt der mitunter schwunghaften Darstellung (s. Halm zu §. 19 
saxa etc.) hauptsächlich den Reiz, den er auf den Leser ausübt. Dabei ver- 
gisst der Redner nicht, immer w ieder durch eine sich von selbst ergebende 
Ideenverbindnng, Exemplification oder Application auf seinen Clienten *) 
direct oder durch Reflex einzelne helle Strahlen aus dem Heiligenschein 
(sit venia verbo; §. 18 f.) fallen zu lassen, mit dem er das Haupt der 
Muse umwebt. — Hauptsächlich diesen Theil hat er im Auge, wenn er 
(§. 3) sich entschuldigt, dass er ein prope novum quoddam et inusitatum 
genas dicendi **) anwenden werde. Es würde jedoch einen förmlichen 
Commentar erfordern im Einzelnen jene rhetorischen Kunstgriffe und 
lumina zu verfolgen; es genüge daher hier die Disposition. 


IT Archias etsi non esset civ. Rom., adsciscendus esset. 
Beweis: A) (allgemeiner Theil) Mit Rücksicht auf seine Kunst. 

B) (angewandter Theil) „ ' „ „ seinen Stand: 

die Dichter verschaffen ewigen Ruhm — das höchste 
Lebensgut. (Appl auf Archias durchgängig). 
(Uebergang, fast ebenso wie Thl. I. Exordium): Was der Redner 
dein Dichter verdankt. 12. 


A) Vorzüglichkeit der Dichtkunst (wissenschaftl. Studiums). 
1) Nutzen (utile). 

a) speciell: für den Redner.***) 13. 

• b) allgem.: für Jedermann. 


«) moralisch — durch Ideale. 14. 
jt) intellcct. — durch Ausbildung. 




sie näher begründet werden); oder was ich fast noch mehr glauben möchte, 
Cie. hat diese Beweise mündlich, etwa mit Vorlage betreffender Urkunden 
oder Zeugenvorführung, ausgeführt, in seinem Concept aber nur die 
Topen angegeben. S. Ilalm’s Einl. §. 6. 

*) In der Disposition sind solche Fälle durch appl. angedeutet. 

**) Schelle (Ciceronis pro Archia, Milone & Ligario orationes, über- 
setzt, mit Text, krit. Anm., erkl. Comrn., erl. u. beurth. Sachbemerkungen. 
I Bd. Lpz. Martini 1797), hat eine für die damalige Zeit geschmackvolle 
Uebersetzung geliefert und ist in manchen Punkten noch lesenswerth; wenn 
er aber obigen Ausdruck mit ,Art der Verteidigung“ übersetzt, so ist 
das mehr eine Erklärung, wie auch S. 130, und .Vortrag“ was er S. 131 
gebraucht Art der Darstellung dürfte wol als Uebersetzung ent- 
sprechen; Vortrag ist zu speciell, das andere zu vag. Selbstverständlich 
ist hier genus dicendi nicht terminus techn. (für Stilart); denn diese drei 
I grave, mediocre, extenuatum, Rhet. ad Her. 4, 8, II) müssen ja in jeder 
Rede wechseln: Or. 21, G9. Es ist die ganze Darstellung nach Form 
und Inhalt; denn erstere ist bedingt dadurch, dass der zweite Theil dem 
genus demonstr. angehört. Aber das letztere (als genus causae), also 
der Inhalt, ist ebensowenig allein mit obigem genus dicendi gemeint. 

•**) Schon ein Satz Theophrasts, Volkmann Hermagoras p. 312. 
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2) Annehmlichkeit (dulce). • 

a) direct: Unterhaltung 

«) der Art nach — edel und würdig. 

ß) der Anwendbarkeit nach: für jedes Alter, Ort, Zeit 16.' 

b) indirect: Erfolg 

«) für die Dichter (Gebildeten): admiratio. Exempl. (Ro- 
scius) 17, narralio: Arch., appl.; auctoritas (Enni): sancti 
poetae. 18. appl.; exempl. (Homert patria), appl. 
Uebergang ß) für den Gefeierten: aeterna laus ; appl.: pop. Rom 16. 
zu | exempl. ( Themistocles . Marius) 

B) 1) Werth der Dichter; sie bieten 2) das Höchste: Ruhm 

1) appl. Archias hat das bellum Mithridat. ( egressus ) und somit 
das röm. Volk verherrlicht. 21 exempl. Enni: appl. 22. 

(occupatio): sed graece (refut.) eo major gloria p. R. 

2) ( gloria m ) . . cupere debemus. 23. — Beweise: 

a) speciell geschichtlich jeder mit appl. und refutatio. 
exempl. Alexander (Homer.) Pompeius ( Theophan .); appl.; 

ref: jeder imperator hätte dem A. die civitas R. ge- 
schenkt. 24. 

ex. Sulla (der Dichterling), appl.; ref.; Sulla zumal. 25. 
ex. Lucutlus (Cordubanus poeta). ref.: Lucull vollends. 
omnes ducimur gloria, rel philosophi 26, rel d nc es 
(ex. D. Brutus (Att.) Eulvius ( Enn .) Musarum cultor. 
appl. vos togati! 27) vel 
egomet ipse; appl. 28. 

b) allgemein; als Postulat 

1) der Lebensklugheit: Lohn für Verdienste. 

2) der natttrl. Erfahrung; innerer Zug. 29. 

3) der Moral: viagni animi est; gutes Beispiel! 30. 

c) individuell: Süssigkeit der Vorstellung des Nachruhms. 
(Einzeln, allgemein, individuell wie a, b, c so auch innerhalb a die 

Aufzählung der Beispiele; ob durch Zufall?) 

Peroratio. 31 — 32. 

„Rettet darum ihr Richter, den Archias 

a) um seinetwillen: denn er ist 

1) ein Ehrenmann, 

2) ein viel gesuchtes Talent, 

3) ungerecht verfolgt, 

4) es werth durch seine Verdienste 
«) um euch, 

ß) um eure Imperatoren, 
y) um das -röm. Volk, 

b) um euertwillen, /damit ihr nicht acerbi statt humani erscheinet.“ 

(Der eniXoyog besteht sonst gew öhnlich aus enumeratio ayaxttpaXttiuxrtf, 
amplificatio dtiytoatg , commiseratio eXeog. Die letztere (deren Arten: 
d. invent. 1, 35, 106 f.) fehlt hier, wie überhaupt auch Erregung der 
stärkern nütt ij nicht am Platze ist; der rönog naqu njr «{*«»'. Die 
enumeratio ist gut; denn n. 1) erinnert an "§. 3 dxtr. und 5; n. 2) an 
die narratio, n. 3) an die refutatio, n. 4) an den zweiten Theil, und 
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endlich die Hindeirtung auf die eigene fama der Richter an den letzten 
Haupt -locus der Rede, de gloria — Den Ausgang bildet eine Periode, 
in welcher der Redner im Rückblick auf die Theile seiner Rede iind 
die Personen des Gerichtshofs Zuversicht, Hoffnung, Gewissheit seines 
Sieges ausspricht). 

Erlangen, Nov. 1866. Autenrieth. 


Geographie. Leitfaden für die erste Stufe erdkundlichen Unter- 
richtes von Dionys Grün, Prof, am k. k. akad. Gymnasium in Wien. 
Wien 1866. Fr. Beck’s Verlagsbuchhandlung. S. 117. Pre is 12 Ngr. 

„Nicht ein dogmatisch abgefasstes Lehrbuch beabsichtigte der Verf. 
hiemit der Schule zu übergeben — diese Methode bleibt dem nächst- 
folgenden II. Theile Vorbehalten — sondern gine Anleitung zum eigenen 
_ Beobachten und zu einer hierauf sich stützenden Uebung im Selbst- 
, doiiniren. 

Der Verf. ging nämlich von der Ueberzeugung aus, dass der Unter- 
richt in seinen ersten Stadien nicht den einzigen Zweck hat, dein Schüler 
nützliche Kenntnisse zuzuführen, sondern — und das vorzugsweise — 
an dem Lehrstoffe fiinn und Geist des jungen Anfängers zu discipliniren. 

Bedenklichere Pädagogen mögen sich also von dem etwas grösseren 
Umfange dieses Leitfadens nicht abschrecken lassen. Das brevis esse 
labvro so vieler unserer Lehrbücher hat manchem braven Schüler schon 
die Lust au diesem Studium verleidet.“ 

Für den vom Hrn. Verf. mit ohigenWorten bezeichueten Zweck, das 
Auge des Anfängers für das zu öffnen, worauf es in der Geographie 
ankommt, und so dem eigentlichen Unterricht in diesem Lehrzweige die 
rechte Fruchtbarkeit zu ermöglichen, ist vorliegendes Büchlein ein recht 
empfehlenswerthes Hilfsmittel und damit zugleich ein erwünschtes Sup- 
plement zu unseren Schulgeographien, die irn fraglichen Punkte in der 
Regel kürzer, durchweg nicht so systematisch und durchsichtig gearbeitet 
sind. Nur scheint dem Rcf die 1. Abtheilung, „Astronomische Geo- 
graphie“, trotz des unverkennbaren Strebens nach Deutlichkeit, wegen 
der vorausgesetzten Vorbegriffe wenigstens für die hier in Beträcht kom- 
mende Altersstufe der Lernenden zu schwierig gehalten zu sein. Ref. 
wüsste, was für den H. Verf. nur ehrend sein kann, £as Werkchen nicht 
. besser zu characterisiren, als wenn er es mit F. Bauers Grnndzügen der 
neuhochdeutschen Grammatik vergleicht, mit welcher jedor Lehrer, der 
sie in den untern Lateinklassen benützt, gewis seine guten, aber auch 
wol mitunter andere Erfahrungen gemacht hat. 


Gcopraphie für Handelsschulen und Realschulen von Dr. S. Rüge, 
Lehrer an der öffentlichen llandelslehranstnlt zu Dresden. Zweite 
umgearboitetc und vermehrte Auflage. Dresden. G. Schönfeld’s 
Buchhandlung (G. A. Werner). 1867. 

Ein sorgfältig gearbeitetes und mit einem auf dem verhültnissmässig 
spärlich zugemessenen Raum von 295 S. 8 ungewöhnlich reichen Material 
ausgestatteteä Buch. Titel und Bestimmung desselben erlauben nicht, 
ihm in diesen Blättern die einer so beachtenswerthcn Leistung ge- 
bührende eingehendere Besprechung zu widmen. Ref. beschränkt . sich 
folglich darauf, die mit dem Geographieunterricht betrauten Collegen an 
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unsern Studienanstalten auf ein Hilfsmittel aufmerksam zu machen, das 
ihnen hinsichtlich der hier hauptsächlich*) in Betracht kommenden 
Seife des Materiales — Productc, Statistik, Verkehr, Handel u. Industrie 
— in Folge der anerkennenswerthen Benützung einschlägiger neuerer Er- 
scheinungen manichfache, durch ein ausführliches Register für die schnelle 
Benützung wesentlich erleichterte Förderung bieten wird. Auch dürfte 
dasselbe wegen seiner allgemeinen Reichhaltigkeit und schönen Aus- 
stattung, in die rechten Hände gegeben, als Preisbuch wol verwendbar 
sein, zumal hier die durch den Prager- und den neuesten Wienerfrieden 
getroffenen Bestimmungen bereits volle Beachtung gefunden haben. Im 
Wichtigeren war es nur ein Punkt, der dem Ref. bei ziemlich genauer 
Durchmusterung, ganz abgesehen von unsern Zwecken, am Buche nicht 
gefiel, der nämlich , dass das historische F.lcment so gar auffällig ver- 
nachlässigt ist. Wir reden nicht von der bei berühmten Persönlichkeiten 
getroffenen Auswahl, da hier die Ansichten bekanntlich vielfach differiren; 
aber das Werden unserer dcrmaligen Staaten z ß. hätte bei dem sonst 
so ergiebigen Stoffe doch wahrlich etwas mehr Berücksichtigung verdient. 
Wie in derlei Bingen verführen ist, mag das eine Beispiel beweisen, dass 
von allen auf deutschem Boden geschlagenen Schlachten einzig nur Aspern, 
Wagram und Austerlitz erwähnt sind, also selbst Leipzig nicht. Doch 
seien wir nicht unbillig; das Buch bietet ja sonst des Guten sehr viel; 
es sei auf’s wärmste empfohlen. tu. 


Als Curiosum 

mögen hier aus 2 vor ein paar Jahren erschienenen Programmen : „ Tabhau 
de synonymesj'rancais qui, au fand, n’ont pas de Synonymie entr 1 eif.x“ 
statt vieler nur ein paar Proben von etymologischer Monstrosität mit- 
getheilt werden. 

Accablement: de V allcmand Kabeln, sortiri, loosen. 

(note: un grammairien, Cantbden, le fait deriver de V Anglais ., cablu , 
qui siynifie: opprimer“). 

„Adresse: du frungais adroit, et adroit dulatin ad-dexter“. (Später 
heisst es freilich: „droiture; droit, directus 11 ). 

„Louängeur: du frangais louange, et louange dulatin laus, du grec 
Xtco (, peuple (parce que la louange est la voix du peuple“). 

„Arret: du grec icgeaxoi, eigemoy decret“. 

„Esclave: contraction des mots esse sub clavi“. 

„ Galanterie : du mot- valens, qui a du prix. Viendrait-il peut-etre 
des mots grecs xi'Ä»,- (sic) Aglaus (sic) beau, brillant. 

„Parcimonie: parcimonia au lieu de parsimonia , du mot simonie, 
de Simon le magicien “. 

„ Ennuyant : du grec evyoiu (sic) forte application de l’esprit “ 
„Gai: du grec yuvom, de lä yttcos, la gatte“. Später heisst, es aber : 
„gaietc (on ecrit attssi gatte) du grec yfXuu) je ris.“ 

Caresser: de Vital, caro ess'ere (sic). 

Phebus: du grec 4uae rov ßiov (sic) das Lebenslicht. 

Wer mehr finden will, mag sich die Programme selber ansehen. 
Dabei sagt der Verfasser: „Notre bat, e’ est de faire sentir, älajeunesse 
studieuse et intelligente ( V utilite de V ftymoloyie pour la connaissance 

*) Der Hr Verf. versichert mit bestem Rechte, das Buch solle auch 
in der neuen Auflage keine Ilandelsgeographie, sondern eine Geographie 

für Handelsschulen und Realschulen sein. 

/■ 
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de la langue“, uni stellt als Motto über das 2. Progr. die wahren Worte 
Gftthes: Wer keine andere Sprache kennt, kennt seine eigene nicht. 

Man kann daraus sehen, wie es hie und da mit der Wissenschaft- . 
lichkeit des französischen Unterrichts bei uns aussieht. In Preusscn und 
anderen deutschen Staaten wäre dies nach den Anforderungen, die man 
dort an diese Lehrer stellt, nicht möglich; freilich sind sie auch anders 
gestellt. 

F. _____ M. K. 

Zur lat. Schulgrainmatik. 

Bei Englmann heisst es §.315: „Ein conjunctivischer Nebensatz 

hängt im Tempus vom übergeordneten Satze ab; dies wird consecutio 
temporum genannt.“ . : 

Nun wird diese Regel von Schülern häufig so aufgefasst, als wenn 
jeder Nebensatz, dessen Verbum im Conjunktiv steht, sich nach der 
Consecutio temporum richtete. Dies ist aber natürlich nicht der Fall. 
Denn nicht alle conj unktivischen Nebensätze, sondern nur die 
abhängigen Sätze richten sich nach der Consecutio temporum. Es 
müssten ja sonst auch die conj unktivischen Temporalsätze, Causalsätze 
mit cum, Concessivsätze u. s. f. nach der Consecutio temporum construirt 
werden. 'ij 

Um Zweideutigkeit zu vermeiden, Hesse sich die Regel vielleicht 
sogeben: „Das Tempus des abhängigen Satzes richtet sich nach dem, 
Tempus des regierenden Satzes.“ 

Sämmtliche abhängigen Sätze aber lassen sich auf die Oratio obliquer 
zurückführen. Die allhängigen Sätze sind nämlich: 11 Acc. c. Tnf. (be- 
hauptender oder erzählender Hauptsatz der Oratio ohlipia+’Aer aber bei 
der Consecutio temporum nicht in Betracht kommt). 21 Absichtssätze 
(befehlende Hauptsätze der Oratio obliqua). 3) Indirekte Fragesätze 
(fragende Hauptsätze der Oratio obliqua). 4) Alle diejenigen Neben- 
sätze, welche die Meinung eines anderen enthalten (Nebensätze der Oratio 
’obliqira). Auch die Folgesätze richten sich, ohgleich sie keine abhängigen 
Sätze sind, wegen ihrer Verwandtschaft mit den Absichtssätzen, gewöhn- 
lich nach der Consecutio temporum ; doch gibt es hier verschiedene Ab- 
weichungen. Dass aber gerade die abhängigen und nur die abhängigen 
Sätze sich nach der Consecutio temporum richten, liegt eben darin, dass 
sie in der innigsten geistigen Beziehung zum regierenden Satze stehen. 

y-, ' 

{fp 

Auszüge aus Zeitschriften. 

Berliner Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 

. 1867. 6. 

I.. Beiträge zur Bibliothekstechnik mit besonderer Berücksichtigung 
der Schulbibliotheken. Von Stammer. (Praktische Vorschläge über 
I Abtheilungen der Bibliothek; II Bezeichnung und Aufstellung der 
Bücher; III Katalogisirung). 

III. Ein Eintritt in’s Lehramt vor 37 Jahren. (Ein Stück pädago- 
gischer chronique scandaleuse.) 


Druck von J. Ootteswinter 4t Mös^I, Theatinerstr. 18 in München. 
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